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Vorwort.

Mit diesem Bande übergebe ich dem Publikum den An-
fang der nachgelassenen Schriften meines Vaters. Ich

halte mich für verpflichtet, die Erklärung abzugeben, dass,

obwohl der Plan zur Herausgabe von mehreren Freunden

meines Vaters begutachtet und gebilligt, obwohl die Ein-

ladung zur Subscription , ausser mir von den Herren

DDr. Aub und Zunz unterzeichnet war, nur ich allein

für die Zusammenstellung, die Art der Herausgabe und

die endgültige Kedaktion verantwortlich bin.

Der vorliegende Band, welcher, obwohl er im Pro-

spekt als zweiter bezeichnet war, nun, da er am schnellsten

zusammengestellt werden konnte, als erster erscheint, ent-

hält Brochüren, Programme, Predigten und Artikel, welche,

mit Ausnahme von nur zwei Stücken, bereits gedruckt

waren, aber entweder nicht die genügende Verbreitung

erlangt haben, oder, da bei vielen eine lange Zeit seit

ihrer ersten Veröffentlichung dahingegangen ist, längst ver-

griffen sind. Sie schienen mir alle werth, wieder gedruckt

zu werden, auch die drei ersten, trotzdem die in ihnen

geführte Polemik sich auf eine fast entlegene Zeit bezieht.

Denn diese Polemik bildet einen Wendepunkt in der neue-

sten Geschichte des Judenthums und die in ihr aussfe-

sprochenen Wahrheiten können nutzbar sein auch für die

Kämpfe der Gegenwart.

Bei dem Neudrucke der einzelnen Schriften, der von

den Herren Verlegern bereitwillig gestattet wurde, sind

wesentliche Veränderungen nicht vorgenommen worden.
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Nur habe ich geglaubt, um diesem Bande den gelehrten

Charakter, auf den er keinen Anspruch machen sollte,

auch äusserlich zu nehmen, einzelne hebräische Stellen im

Text und in den Anmerkungen, soweit sie nicht für das

Verständniss des Zusammenhanges unentbehrlich schienen,

weglassen zu dürfen.

Der Inhalt des vorliegenden Bandes entspricht nicht

ganz dem in dem Prospekt angegebenen.

Von den Brochüren habe ich zwei: „Vor neun

Jahren und heute" 1846 und , Gutachten über Kol-

nidre" 1844, weggelassen. Die erstere, weil sie nur ein

mit wenigen Zusätzen vermehrter Abdruck des in der

„Wissensch. Zeitschr. für jüd. Theol." (Bd. III, S. 313

bis 332) enthaltenen , Sendschreibens an einen befreundeten

Kabbiner" über die Rabbinerzusammenkunft von 1837 ist,

welches, nach dem vorhandenen Original, in dem 5. Bande

eine Stelle finden wird; die zweite, abgedruckt in W. Freund

:

Zur Judenfrage in Deutschland, Berlin 1844 S. 313—315,

weil sie in sehr kurzer Form die Abschaffung eines Gebet-

stückes empfiehlt, welches nur an wenig Orten noch ge-

sprochen wird und weil sie überdies nicht mehr bietet, als

die unten S. 135 fl\ mitgetheilten Bemerkungen.

Predigten habe ich des beschränkten Raumes wegen

nur sieben statt zehn gegeben und die eine ungedruckte

„zur Krönung des Königs Wilhelm I." deshalb weg-

gelassen, weil sie nicht vollständig genug zum Drucke

vorbereitet war. Die andere bisher ungedruckte (S. 398

bis 409) ist nach einer von mir augefertigten, von meinem
Vater durchgesehenen stenographischen Nachschrift ver-

öffentlicht worden und zeigt leider an einigen Stellen,

dass noch nicht die letzte Hand an sie gelegt war.

Von den Artikeln aus der wissensch. Zeitschrift für

jüdische Theologie konnten weniger, als ich gewünscht

hätte, hier Aufnahme finden, um den schon sehr stark

gewordenen Band nicht noch mehr anzuschwellen.

Diesem Bande wird der zweite im September folgen;

die späteren in Zwischenräumen von je vier Monaten, so

dass das gauze Werk in der zweiten Hälfte des Jahres 1876



vollendet vorliegen wird. Die einzelneu Bände werden

einige, unwesentlichere Aenderungen abgerechnet, dem

in dem früher versendeten Prospekte gegebenen Inhalts-

verzeichnisse entsprechen. Deragemäss wird der zweite

Band ungedruckte Abhandlungen und Vorlesungen, der

dritte grössere bereits gedruckte Schriften, der vierte die

ungedruckten Vorlesungen an der Hochschule für Wissen-

schaft des Judenthums, der fünfte die Biographie bringen.

Indem ich nun den ersten Band der nachgelassenen

Schriften meines Vaters in die Welt sende, sage ich. den

würdigen Männern, welche meinen Aufruf unterschrieben,

den Privaten, Anstalten und Gemeinden, welche durch

ihre rege Betheiligung das Erscheinen des Werkes mög-

lich gemacht haben, meinen herzlichsten Dank. Mögen

sie alle, die einzeln aufzuzählen ich Bedenken trage, in

der Errichtung dieses literarischen Denkmals ihre An-

erkennung und ihren Lohn finden.

Berlin, 24. Mai 1875.

Ludwig Geiger.
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Die letzten zwei Jahre.

Sendschreiben an einen befreundeten Rabbiner.

Breslau, bei M. Pri edl ander. 1840. 41 S. in kl. 8°.

-blicken Sie nicht so trübe, verehrter Freund und Amts-

hruder! Zürnen Sie nicht mir und nicht der Zeit wegen

des Schweigens und, wohl blos scheinbarer, Unthätigkeit

!

Was kräftig angeregt worden, muss auch in den Ge-

niüthern und in den einzelnen Kreisen verarbeitet werden,

und jenes stille, leise Wirken ist nicht so sichtbar, aber

hat dauernden Erfolg. Allein Sie sagen , Sie wollten mir

schon mein Schweigen dem Publicum gegenüber verzeihen,

wenn ich nur gegen Sie nicht schwiege, Sie wollten auch

gern ertragen, dass es im Judenthum stille sei, stille von

tüchtigen und kräftig anregenden Stimmen, wenn nur die

Bornirtheit und Gemeinheit eine solche Zeit nicht benützte,

um ihre Trivialitäten und ihren Geifer auszugiessen. Was
Letzteres betrifft, I. Fr., so kennen Sie das alte, zwar

derbe, aber wahre Wort: Wenn der Teufel abzieht, dann

lässt er Gest.,k zurück; wenn demnach Ihre Gerachs-

nerven jetzt verletzt werden, so trösten Sie sich mit dem
Gedanken: der Teufel ist im Abzüge begriffen. Freilich,

im Reiche der Finsterniss, wo er hauset, da mag man von

den neuen Erfindungen Nichts wissen, und so reis't er

nicht mit Eisenbahnen und nicht mit Eilposten, sondern

mit einem ganz gemächlichen Hauderer und Zauderer, auch

nicht auf gebahnten Strassen, sondern auf allerhand Um-
wegen ; aber sein Sie nur ruhig, er reist ab und mag sich

anderswo ein Plätzchen suchen. Ihre erste Klage aber

Geiger, Schriften. II. 1
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niederzudrücken und Ihren Wunsch, die „geheime Ge-

schichte der letzten zwei Jahre meines Lebens" zu wissen,

wie Sie sich ausdrücken, zu befriedigen, ergreife ich jetzt

die Feder; ich werde Sie nicht mit persönlichen Notizen

aufhalten — diese gebe ich Ihnen mündlich, so Gott will—

,

nur in sofern meine Schicksale mit den allgemeinen Be-

strebungen und Gegenstössen im jetzigen Judenthume in

Verbindung stehen, werde ich ausführlicher sein.

Sie wissen, 1. Fr., dass ich in Wiesbaden auch als

praktischer Kabbiner redlich gearbeitet habe, dass aber

der Wirkungskreis wie der Ertrag ein so winziger war,

dass ich nur in einer ausgebreiteten schriftstellerischen

Thätigkeit Ersatz finden konnte. Befriedigen konnte mich

jedoch diese Stellung nicht, um so mehr, da zwar ich per-

sönlich von den Behörden anerkannt, aber das Amt kaum

beachtet wurde, und dabei das ganze Herzogthum Nassau

ein Brachfeld darbot, das ich gern urbar gemacht hätte.

Ich machte vielfach darauf aufmerksam, aber auf Seiten

der Behörden, die das Judenthum sich selbst zu über-

lassen für gut hielten, begegnete ich wohl manchem guten

Willen, aber meist Lauheit, und die kleinen jüdischen

Dorfmonarchen mit ihren fünf Familien — die Juden leben

dort sehr zerstreut auf dem Lande — liebten die Gesetz-

losigkeit und bangten davor, Beiträge zu einer neuen Ein-

richtung geben zu müssen. Sie kennen wohl diese Ver-

hältnisse, die überall sich wiederfinden in kleinen deut-

schen Ländern, wenn nicht von Seiten der Behörde eine

Maassregel mit Entschiedenheit ergriffen wird, wie sie übri-

gens auch bei Christen vorkommen würden, wenn man sie

sich selbst überliesse. Nun fürchteten dieselben, da sie

Vorgänge der Art in andern Staaten gewahrten, auch wohl

wussten, dass die hohen Beamten mein Streben würdigten,

es möchte doch endlich zu einer Organisation kommen,

und so rotteten sich denn zwölf solcher Dorfmonarchen

zusammen und machten eine Eingabe dagegen, die Sie in

einer gegen meine hiesige Anstellung und gegen mich

überhaupt gerichteten Schmähschrift (S. 42—45), von der
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ich später noch weiter sprechen werde, lesen können. Sie

stellen darin meine Befähigung als jüdischer Theologe in

Abrede, und ich halte es unter meiner Würde, über diese

mit ihnen zu rechten oder ihnen die lächerliche Behaup-

tung zu widerlegen, meine Kabbin atsbefugniss sei er-

schlichen ; sie ziehen mein religiöses Leben in Zweifel, ja,

suchen mich als Mensch herabzusetzen, und bedarf ich auch

bei Ihnen, wie bei Allen, die mich nur irgend kennen,

dafür keiner Rechtfertigung, so lege ich Ihnen dennoch,

zum Beweise, wie wenig solche Insinuationen bei der Be-

hörde und bei meiner Gemeinde gefruchtet haben, das

Entlassungszeugniss jener und einen Brief dieser bei.') —
Dass die zwölf Namenlosen nicht vergassen, sich „das

Organ der Mehrzahl ihrer Glaubensgenossen im Herzog-

thum" zu nennen, versteht sich von selbst; das ist ein

zwar abgenutzter, aber doch ganz gewöhnlicher Kniff, den

Sie bald nochmals wiederholt sehen werden. Ich nun

wusste zwar von Machinationen, aber genau hatte ich von

diesen Schritten keine Kenntniss, da es meine Art nicht

ist, zu schleichen und zu lauschen, und erst jetzt ist mir

der Text dieser vortrefflichen Eingabe bekannt geworden.

Jedoch so viel sah ich, dass ich der Unentschieden-

heit in meiner Lage ein Ende machen müsse, und so

zeigte ich denn am Anfange des Jahres 1838 der herz,

nassauischen Landes-Regierung an, ich würde die Stelle

verlassen müssen, wenn bis zum 1. Juli desselb. J. nicht

Anstalten zur Erweiterung derselben getroffen seien. Es

war aber bei dieser hohen Behörde ein einflussreicher

Mann, der einen jeden Schritt dieser Art hintertrieb, mit

dem Vorgeben, man habe nicht das Recht, sich in die

Angelegenheiten der Juden zu mischen, als wenn der Staat

in der That dies nicht tausendfältig thäte, und indem er

alle alten äusseren Bande des jüdischen Gemeindewesens

zerbröckelt, sollte er nicht darauf denken dürfen, ja

denken müssen, diesem Theile seiner Unterthanen, insofern

sie von andern geschieden sind, seine eigenthümliche Or-

ganisation zu geben? Jedoch ich will blos erzählen und

1*
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nicht reflectiren. Genug, es geschah nichts, und ich reichte

am 17. Juni mein Entlassungsgesuch ein. Dies überraschte

nicht minder die Behörde als die Gemeinde; von Seiten

der ersteren wurden mir mannigfache Zusicherungen ge-

macht, von Seiten der letzteren herzliches Bedauern aus-

gedrückt, allein mein Entschluss war gefasst, und so ver-

liess ich am 2. Juli Wiesbaden und reiste nach meiner

Vaterstadt, Frankfurt am Main.

Mit dem Entschlüsse, meine Stelle niederzulegen, reifte

auch in mir ein anderer, eine grössere Keise durch Deutsch-

land anzutreten, und von Beidem setzte ich einige Freunde

in Kenntniss. Kaum war ich aber einige Tage in Frank-

furt, als ich die freundliche Einladung vom hiesigen Ober-

Vorsteher-Collegium erhielt, bei meiner Reise Breslau zu

berühren und dort einige gottesdienstliche Vorträge zu

halten; ich erwiderte bejahend, mit der Bemerkung, dass

es zwar nicht meine Art sei, Probevorträge zu halten,

ich aber auf Aufforderung des Vorstandes bei meiner

dortigen Anwesenheit ganz geneigt sein werde, einen

Vortrag zu halten, und so reiste ich am 8. von Frank-

furt ab, und kam, nach einigem Aufenthalte in Dresden,

am 16. hier an, und hielt den Sabbath darauf, den 21.

auf Auffordern einen Vortrag, der im Druck erschien-,

und Mittwoch, den 25., wurde ich zum Rabbinatsassessor

oder zweiten Rabbiner der hiesigen Gemeinde gewählt.

Allein nun sollten die Wühlereien, die schon früher

begonnen hatten, erst recht ausgedehnt betrieben werden.

Schon bevor ich meinen Vortrag hielt, suchte man dies

als eine von der Behörde verbotene Neuerung darzustellen

und ein Verbot zu erwirken, und nachdem dies misslungen,

sollte mein Ornat nicht zu gestatten sein, weil er von

Sammt sei, während die polnischen Rabbiner einen seide-

nen tragen, sollte das Falten der Hände und das Empor-

richten des Blickes beim Gebete, ferner die deutsche Aus-

sprache der biblischen Eigennamen, wenn sie auch im

Zusammenhange eines deutschen Satzes vorgetragen werden,

wie Moscheh statt Mauscheh u. dgl., eine widergesetzliche



„Neuerung" sein. Glückliches Zeitalter, in welchem selbst

der Unsinn seine Terminologie hat und man so hübsch

ein Wort hat, das man zur Verunglimpfung gebrauchen

kann, gleichviel ob es Sinn hat oder nicht. Ich will Ihnen

eine kurze Anleitung zu einer solchen Manipulation geben

;

man kann nicht wissen, wozu man dieselbe gebrauchen

kann. Wissen Sie eine klare Ansicht nicht zu widerlegen,

sie genirt Sie aber in ihrem hergebrachtem Wahne, so

nennen Sie dieselbe nur frisch weg einen flachen Deis-

mus; ist eine Arbeit verständig, durchdacht und dabei

ansprechend, Sie mögen sie aber nun einmal nicht, aus

welchem Grunde es nur immer sei, so nennen Sie sie

modern -philosophisch-belletristisch, oder Sie

können auch sagen, ohne selbst zu wissen, was es be-

deute, es fehle das positive Element, die höhere historische

Vermittelung, die breite Basis der Offenbarung, es müsse

die Masse berücksichtigt werden. Wollen Sie es sich aber

recht kurz und bequem machen und nebenbei einen er-

klecklich verdächtigenden Erfolg erwirken, so sagen Sie,

so was sei ja eine Neuerung, und Dies sei unserm Cultus

gefahrdrohend. Da haben Sie einen Dictionnaire de poche,

mit dem Sie überall bei allen Fragen, der Wissenschaft

wie des Lebens, durchkommen; Sie können, wie beim

Frage- und Antworte-Spiele , nur nach Belieben hinein-

greifen; was Sie herausziehen, passt auf jede Frage. Da
waren unsere Alten freilich viel einfältiger, die glaubten

für Alles Gründe anführen zu müssen und wussten nicht,

dass es genüge, statt eines Gedankens ein hochtrabendes

Wort zu setzen.

Jedoch ich merke, ich wäre ein schlechter Geschichts-

schreiber geworden, da ich nur gar zu gern abschweife.

Ich sagte Ihnen eben, man habe schon gleich Anfangs

allerhand versucht, aber nach meiner Wahl ging es weit

grossartiger, und zwar nach zwei verschiedenen Eichtungen.

Diejenigen, welche erst von der Niederlegung meiner Stelle

in Wiesbaden, aber noch nicht von meiner Wahl am

hiesigen Orte erfahren hatten, und nun die Zeit für an-
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gemessen hielten, über mich herzufalleu , begegneten sich

mit denen, die meine hiesige definitive Anstellung, zu

welcher die Naturalisation in den Königl. Preuss. Staaten

noch fehlte, zu hintertreiben suchten. Die ersteren be-

dienten sich eines ganz einfachen Mittels, das seine Wir-

kung, trotz seiner Verbrauchtheit, niemals ganz verfehlt : sie

verleumdeten. Ihr guten, leichtgläubigen Seelen, sprachen

sie, niedergelegt hat er seine Stelle? Thoren, die Dies

glauben! "Weggejagt ist er worden. Warum? Gewiss hat

er den Sabbath verletzt. Das verbreitet man nun recht

wacker, es findet Platz in gelesenen Zeitungen, und, wird

es auch widerlegt, wie es Dr. Kiesser und der Vorstand

der Wiesbadener Gemeinde gethan,-) man wiederholt es

nunmehr noch, wie der elende Calumniant in der oben be-

zeichneten Schmähschrift (S. 46) thut. üeberhaupt machte

man sich nun, wo man mich in persönliche Verhältnisse

verwickelt glaubte, wo man dafür hielt, die Zeit habe

mich ausgestossen und meine Richtung geächtet, von allen

Seiten her, um gegen meine Bestrebungen als „ destructive

"

loszuziehen; fügen Sie gefälligst dies Wort dem oben ge-

gegebenen Verzeichnisse hinzu, es gehört mit in jene Kate-

gorie. Dabei traf es sich, dass Fanatiker grade im besten

Zuge des Verdammens waren und Andre, zwar als Kritiker

tüchtig, aber an Charakter schwach, sich vor einer Ver-

bindung mit mir verwahren zu müssen glaubten ; das Bei-

spiel eines Mannes letzterer Art finden Sie in jenem Libelle

(S. 24 u. 25). Jedoch jene öffentlichen Demonstrationen

kennen Sie, und nicht minder, was ich in dem letzten

Hefte des vierten Bandes der „wissenschaftlichen Zeit-

schrift für jüdische Theologie", das im Jahre 1839 er-

schien, darauf erwidert habe (S. 355—381, 462—467,

469, 472—475). Gehn wir wieder zu den von hier aus

gelenkten Versuchen über, die Ertheilung der Naturali-

sation an mich zu hintertreiben.

Vom hiesigen Ober-Vorsteher-Collegium waren die

nöthigen Schritte zur Erlangung derselben geschehen, aber

auch von anderer Seite, von vier Individuen, eine Vor-
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Stellung an alle Behörden zu gleicher Zeit abgegangen,

welche mich als einen Neuerungssüchtigen darstellte;

Sie haben doch Ihr Taschenwörterbuch zur Hand; da

finden Sie, was das heissen will, und zwar: Wir wollen

den Mann nicht, warum, wissen wir selbst nicht, um aber

die Behörde für unsere Meinung zu gewinnen, sagen wir

ihr, dass von demselben alles nur erdenkliche Schlimme

zu erwarten ist, dass er Staat und Kirche mit einem Rucke

umstürzt. Das genügte jedoch noch nicht, und man de-

nuncirte mich geradezu als einen in demagogische Ver-

bindungen Verwickelten, und auch hiermit noch nicht zu-

frieden, Hess man sich ein Pro memoria ausarbeiten von

— dem bekannten, jetzigen Convertiten Franz Karl, Joel

Jacobi. Ich habe nicht das Recht, Ihnen dieses mitzu-

theilen, obgleich ein hohes Ministerium der geistlichen

Angelegenheiten die Gnade hatte, mir den auf mich be-

züglichen Theil desselben zuzufertigen, mit der Aufforde-

rung, mich über dasselbe zu äussern. Sie können übrigens

dafür, dass Sie dasselbe nicht zu sehen bekommen, Ersatz

finden in folgenden zwei Umständen, erstens, dass ein

Stück daraus in dem mehrgenannten Libelle (S. 26—29)

wörtlich abgeschrieben ist, zweitens, dass Sie aus meiner

Rückäusserung, welche ich Ihnen hiermit abschriftlich mit-

theile, den Inhalt desselben hinlänglich entnehmen können.

Ich war nämlich unterdessen den 8. August von Breslau

abgereist und nach manchem anderweitigen Aufenthalte den

14. September zur persönlichen Betreibung meiner Ange-

legenheit in Berlin angekommen. Die Begebenheit, von

der ich nunmehr spreche, gehört in den Februar 1839.

Meine' Antwort lautet aber folgendermassen

:

Aeusserung über die in einem Pro memoria gegen meine

jüdische Rechtgläubigkeit vorgebrachten

Anschuldigungen.

Ein hohes Ministerium hat die Gnade gehabt, mir

die Anschuldigungen mitzutheilen, welche von einer Seite

her gegen meine jüdische Rechtgläubigkeit angebraclit
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worden sind, und ich beeile mich, in Folgendem die Grund-

losigkeit dieser Anschuldigungen nachzuweisen.

Die Grundlosigkeit der Anschuldigungen ergiebt sich

aber daraus, dass dieselben blos der Unwissenheit oder

Böswilligkeit der mir unbekannten Ankläger ihr Dasein

verdanken.

Die Unwissenheit der Ankläger und ihre Unfähigkeit,

in einem solchen Gegenstaude mitzusprechen, zeigt sich

schon in der Unklarheit ihrer Begriffe über Juden-

thum. Sie beginnen mit dem Vorsatze, als Grundlage

ihrer Anschuldigungen „einige erschöpfende Bemer-

kungen über das Wesen des Judenthums" machen zu

wollen, und gehen dann, nach einigen leeren Phrasen über

das Unheil, welches dem Judenthum nun drohe, zur Dar-

stellung dessen über, was nach ihren Ansichten „das Grund-
wesen, der Grundzug und die Wesenheit des Juden-

thums" sei. Man sollte nun billig erwarten, dass sie da

den wesentlichen Glaubensinhalt und die wesentlichen

religiös -sittlichen Grundsätze des Judenthums angeben,

wie etwa die Lehre von der Einheit Gottes, Seiner Heilig-

keit, Seiner Anforderung an uns, unser Leben zu heiligen,

der Berufung Israels, diesen Glauben durch die Welt zu

tragen, die Hoffnung von der einstigen Herankunft des

Messiasreiches u. dgl. , oder als Grundlage der Pflichteu-

lehre — was schon der Thalmudist Kabbi Akiba „den

grossen Grundsatz des Judenthums" nennt — das Gebot:

liebe deinen Nächsten wie dich selbst, oder den Spruch

des Thalmudisten Hillel: „Was du nicht willst, das dir

geschehe, das thue auch Andern nicht; dies ist der Text,

das Uebrige Commentar" und Anderes. — Statt aber ein

solches materielles Princip anzugeben, bringen sie Dinge

vor, welche höchstens zur Bezeichnung eines Formalprincips

tauglich sind. — Aber auch für ein solches ist ihre Angabe

nicht hinlänglich durch die Unklarheit, mit welcher sie sich

aussprechen. Sie sagen: „das Grundwesen des Judenthums

ist und bleibt, dass seine Bekenner festhalten mit strengem

Ernst die Ceremonien, die Verordnungen und die Gesetze, wie
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sie von den Rabbinen und Lehrern mit erhabener Autorität

gefügt und befohlen sind. " Demnach würde es gar kein

Judenthum gegeben haben, ehe die Kabbinen vorhanden

waren, und dessen Grundwesen würde erst entstanden sein,

nachdem es schon länger als ein Jahrtausend bestanden!

Sie sprechen von Rabbinen und geben nicht an, welche

Rabbinen sie meinen, ob blos die des Thalmuds oder auch

die spätem, und wenn auch letztere, ob diese Autorität

der Rabbinen zu irgend einer Zeit aufgehört hat, oder ob

dieselbe auch den jetzigen noch zukömmt. Eben so wenig

geben sie an, aus welcher Quelle diese rabbinische Auto-

rität stammt. Später sprechen sie einmal von „in der

Synagoge recipirten Rabbinen;" demnach scheinen sie eine

besondere Classe von Rabbinen anzunehmen, welche in der

Synagoge recipirt sind, und wieder eine andere, welche

die Synagoge verwirft. Aber darüber sowie über die Art,

wodurch der Eine recipirt, der Andere verworfen worden,

sprechen sie sich nicht aus. — Dieselbe Unklarheit herrscht

in einer andern Bestimmung, wenn sie zuerst sagen, es

seien die Schriften und Bücher — ist zwischen diesen

beiden Bezeichnungen ein Unterschied oder sind es eben

blos Wörter? — , welche die Gesetze enthalten, gleich-

sam kanonisch vorhanden, dieselben Schriften dann

geradezu heilige nennen, dann aber die Geltung der von

den Rabbinen gemachten Vorschriften von der Recep-
tion in der Synagoge abhängig machen.

Jedoch nicht blos unklar, sondern auch gänzlich

falsch sind die Behauptungen, welche sie aufstellen. Sie

sagen: „Und das ist der Grundzug und die Wesenheit
des Judenthums, dass der menschliche Geist sich niemals

erkühne, auch die kleinste Satzung und das unscheinbarste

Gebot, welches geheiligt und geordnet ist durch die

Autorität, durch die Tradition und durch den Gebrauch,

zu betasten, zu verletzen oder gar, dem Principe nach,

zu zerstören." Ohne hier auf die pomphaften Worthäu-

fungen und hohlen Worte hinzuweisen, will ich blos den

Inhalt dieses Schlagsatzes ins Auge fassen. Die Ankläger
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wollen den menschlichen Geist unterdrückt wissen; ohne

hier zu fragen, welchen Geist denn die Rabbinen besassen,

so mache ich blos darauf aufmerksam, dass dieser Aus-

spruch geradezu der Lehre des Judenthums widerspricht.

Das Judenthum fordert zur Prüfung seines Gehaltes auf

und verlangt, dass wir durch dieselbe zur Ueberzeugung

gelangen sollen. Höre Israel, Gott ist unser Herr, Gott

ist einzig (5. M. 6, 4); erkenne heute und nimm es

dir zu Herzen, dass Gott der Herr ist im Himmel oben

und auf der Erde unten (4. M. 4, 39); erkenne den

Gott deines Vaters und verehre ihn mit ganzem Herzen

(1. Chr. 28, 9) u. a. St. Hierzu bemerken die Alten immer:

es heisst hier nicht, glaube, dass dem so ist, sondern er-

kenne, verschaffe dir Einsicht und Ueberzeugung. Der

grosse Maimonides eröffnet sein thalmudisches Werk mit

den Worten: die erste Pflicht des Israeliten ist, Gott zu

erkennen, sich von seinem Dasein zu überzeugen u.s.w.

So beschäftigt er sich auch in dem dritten Theile seines

berühmten Werkes „More Nebuchim" fast ausschliesslich

damit, den Grund der Ceremonieen aufzusuchen und an-

zugeben, und nach ihm haben es mehre der orthodoxesten

Synagogeulehrer
,
jeder nach seiner Weise, versucht. —

Aber dabei ist es nicht einmal geblieben, sondern es sind

auch zu allen Zeiten einzelne Ceremonieen, welche der Zeit

nicht mehr entsprachen, ausser Brauch gekommen und auf-

gehoben worden. Ich mag Ein hohes Ministerium nicht

mit dem Detail dieser Untersuchung belästigen, kann auch

jetzt, bei meinem vorübergehenden Aufenthalte an hiesigem

Orte, nur dasjenige anführen, was mir in der Erinnerung

lebt, muss aber doch auf das Wichtigste, was mir gegen-

wärtig ist, hinweisen.

Als allgemeine Grundsätze giebt der Thalmud (Tractat

Abodath Elilim) an, dass eine Verfügung, bei welcher ein

grosser Theil der Gemeinde nicht bestehen könne, d.h.

demselben zu beschwerlich werde, nicht Statt haben könne;

ferner, dass Verfügungen, von denen man sich überzeugt,

dass ein grosser Theil Israels sie nicht befolge, ganz
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aufgehoben werden sollten. Als Beispiel für letztere Kegel

führt er an, dass selbst eine von den achtzehn Verfügungen,

über die sich die Schamaitische und Hillelische Schule

(im 1. Jahrh, der jetzigen Zeitrechnung) nach längerem

Streite geeinigt hatten, von Rabbi Juda (4. Jahrh.) auf-

gehoben worden sei. Es sei nämlich nach jener der Ge-

brauch des NichtJuden angehörigen Oeles untersagt ge-

wesen; R. Juda gewahrte, dass man sich zu seiner Zeit

meist nach diesem Verbote nicht richte, und er hob es

daher gänzlich auf. Derartige einzelne Abänderungen finden

sich in der That vielfach. Beispiele:

Das biblische Gesetz schreibt vor, dass am siebenten,

als einem Erlassjahre, keine Schulden eingetrieben werden

dürften; allein da diese Verordnung bewirkte, dass Keiner

seine Capitalien fremden Händen anvertrauen wollte, richtete

Hillel (1. Jahrh.) ein, dass man durch gerichtlich be-

stätigte Darlehn, bei denen man ausdrücklich die Be-

dingung stellte, mit dem Erlassjahre die Schuld nicht auf-

zuheben (Prosbul, ngog ßovXfj), der Beobachtung dieses

Gesetzes überhoben sei (Mischna Tractat Schebiith).

Bei dem kinderlosen Tode eines Mannes schreibt das

Gesetz dem überlebenden Bruder vor, die Frau des Ver-

storbenen zu ehelichen; weigert sich jedoch der Bruder,

so musste er seine Weigerung unter gewissen Formen ge-

richtlich aussprechen, und die Frau wurde selbstständig.

Später aber kam es dahin, dass der überlebende Bruder

nur dann die Frau des Verstorbenen ehelichte, wenn sie

schön war, und die hässlichen verschmäht wurden. Diesem

Missstande, der das sittliche Gefühl verletzte, trat man
dadurch entgegen, dass die Levirathsehe gar nicht mehr

vollzogen werden sollte (Tractat Khethuboth).

Wie hier die Thalmudisten mit biblischen Geboten

verfuhren, so that man später mit thalmudischen Bestim-

mungen. Nach dem Thalmud ist z. B. verboten, alle die-

jenigen Arbeiten, welche am Sabbat als biblisch verpönt

betrachtet werden, an demselben selbst durch einen Nicht-

juden vornehmen zu lassen; zu diesen Arbeiten gehört
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auch das Feueranzünden. Allein in kälteren Gegenden

konnte man im Winter auch am Sabbathe das Heizen der

Stuben nicht entbehren, und man musste es geschehen

lassen, dass diese Arbeit durch Nichtjuden verrichtet werde

(Tur, Sabbath). — Fär denjenigen, welchem einer der

nächsten Anverwandten gestorben ist, sind mehrere Trauer-

gebräuche im Thalmud vorgeschrieben, unter andern auch

das Umstürzen des Bettes. Diese Sitte wurde später auf-

gehoben, weil mau sie als Zauberei betrachten könne. —
So verlor sich das Verbot, Getränke zu gemessen, welche

in offenen Gefässen gestanden haben, wo man die Be-

sorgniss hatte, es möchte ein giftiges Thier daraus ge-

trunken haben, in unsern Gegenden, welche eine solche

Besorgniss nicht kennen.

Ganz besonders erzeugte die veränderte Stellung der

Juden zu den Bekennern anderer Religionen Abänderungen.

Die Mischuah stellt den Grundsatz auf, NichtJuden nichts

zu verkaufen von dem dritten Tage vor einem ihrer Fest-

tage an, offenbar weil man befürchtete, das aus Händen

gegebene Gut möchte zu götzendienerischen Zwecken ver-

wendet werden, und man möchte auf diese Weise selbst

diesen Zwecken förderlich sein; zur Zeit der Gemara be-

schränkte sich das Verbot blos auf den Festtag, und im

Laufe der Zeiten hörte es ganz auf — Das Vermiethen,

selbst das Verkaufen von zur Arbeit bestimmtem Viehe

an NichtJuden wird von der Gemara verboten, und zwar,

wie angegeben wird, aus der Besorgniss, dass das Vieh

— welches, wenn es blos vermiethet ist, sogar noch Eigen-

thum des Juden ist — am Sabbathe zu Arbeiten ver-

wandt werden möchte; aber auch dieses Verbot blieb

später unbeachtet. — Ist ja selbst in der neusten Zeit

das früher bestehende jüdische Recht, welches religiöse

Bedeutung hatte und den Rabbinern anvertraut war, auf-

gehoben worden, und an dessen Stelle das Recht des resp.

Landes getreten, ohne dass von Seiten der Juden im Ge-

ringsten protestirt worden wäre.

Es sind also nicht blos „die kleinste Satzung" und
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„das unscheinbarste Gebot", sondern grosse Satzungen

und wichtige Gebote aufgehoben, aber dadurch weder das

Wesen des Judenthums verletzt, noch den Grundsätzen

desselben zuwider gehandelt worden.

Ueberhaupt haben im Judenthume, ein so sehr hohes

Gewicht dasselbe auch auf die Ceremonieen legt, von jeher

bis auf den heutigen Tag über viele einzelne derselben

verschiedene Meinungen und verschiedene Observanzen be-

standen, ohne dass darum die eine der andern Mangel an

Orthodoxie vorgeworfen hätte. Ein Spruch des Thalmuds

lautet: Jene verbieten, diese erlauben; beide aber sind

AVorte des lebendigen Gottes, d. h. haben ihren religiösen

Grund. Die thalmudischen und rabbinischen Schriften sind

nicht der Art abgeschlossen, dass in ihnen die einzelnen

Punkte klar und bestimmt festgestellt sind, sondern sie

sind voll von verschiedenen Meinungen und Discussionen.

So stellt die Mischnah (2. Jahrb.) die abweichenden Mei-

nungen der verschiedenen Lehrer neben einander, ohne

sich für den einen oder andern zu entscheiden. Ein Gleiches

thut meist die Gemara (6. Jahrb.), nur dass sie zugleich

Erörterungen giebt und auf Einwürfe eingeht, aber gleich-

falls nicht völlig abschliesst. Ein jeder Lehrer richtete

sich auch im Leben nach seinen Meinungen, und die ver-

schiedenen Orte hatten daher verschiedene Observanzen.

Sogar waren zwei Schulen über einen Punkt streitig, wo

nach der einen eine Ehe erlaubt war, welche der andern

als ein Incest galt; jene befolgte nichts desto weniger ihre

Ansicht auch im Leben, und, fügt der Thalmud hinzu,

die verbietende Schule scheute sich deshalb keinesweges,

eheliche Verbindungen mit der andern einzugehn ! (Tractat

Jebamoth). — Das erste Buch, welches in Codexform die

Gesammtheit der jüdischen Gesetze umfassen sollte, be-

sitzen wir von Simon Kaira, im 9. Jahrhunderte, über

zwei Jahrtausende nach der Entstehung des Judenthums

und fast 4 Jahrhunderte nach der Beendigung des Thal-

muds. Ihm folgte, aber nicht überall mit ihm überein-

stimmend, Isaak ben Jakob in Lucena (Ende des
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11. Jahrb.), ihm Moses ben Maimon (Maimonides)

in Kabira (1178), wiederum mit Abweichungen; dieser

hatte die Absiebt vollständig abzuschliessen, aber nach

mehrfachen Kritiken seines Werkes und vielen nicht voll-

ständigen Versuchen zu einem ähnlichen Werke erschien

der Codex des Jakob ben Ascher unter dem Namen

Turim (Anfang des 14. Jahrb.), welcher dann wieder ver-

drängt wurde durch den des Joseph Karo in Sapheth

in Palästina (letzte Hälfte des 16. Jahrh.) unter dem

Namen Schul ch an aruch, und zu diesem wurden gleich-

falls Anmerkungen und Abänderungen gemacht durch einen

Zeitgenossen Moses Isser les in Krakau, welcher nament-

lich die polnisch-deutschen Gebräuche hervorhebt. Daher

unterscheiden sich noch bis zur Stunde die s. g. portu-

giesischen Gemeinden von den s. g. deutschen, indem jene

sich mehr nach Karo, diese mehr nach Isseries richten,

abgesehen von einzelnen Dingen, wo verschiedene Orte und

Gegenden wieder ihre eigenen Observanzen haben.

Ebenso unrichtig nun die Darstellung der Ankläger

ist, als wäre in allen einzelnen Punkten das Ceremonial-

gesetz so völlig abgeschlossen, so falsch ist auch die Be-

nennung der thalmudischen Schriften als „gleichsam kano-

nischer" oder „heiliger." Das orthodoxe Judenthum legt

dieses Prädicat nur der Bibel bei; der Thalmud selbst

macht niemals einen Anspruch auf diese Bezeichnung und

hat er sich niemals der Bibel gleichgestellt; vielmehr

stellt er selbst, im directen Widerspruch mit den An-

klägern, den Grundsatz auf, dass bei einem biblischen

Gesetze, wenn irgend ein Zweifel entstehe, nach der er-

schwerenden, hingegen bei einem rabbinischen nach der

erleichternden Seite zu entscheiden sei.

Wenn nun die Ankläger, wie erwiesen, in völliger

Unklarheit umhertasten und die bekanntesten Grundsätze,

sowie die geschichtlichen Thatsachen des Judenthums nicht

wissen, so darf es mich nicht wundern, wenn sie meine

Aeusserungen missverstehen. Sie führen Stellen an, in

welchen ich mich gegen „Formglauben" und „Formen-
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Starrheit" ausgesprochen und meinen, darauf die Anklage

begründen zu können, ich spräche gegen die Formen des

Judenthums. Nun aber habe ich mich nicht gegen

die Formen an sich ausgesprochen, ohne welche

ich mir gar keine Keligion denken kann, am
wenigsten aber das Judenthum, in welchem die-

selben nothweudig sind, sowohl als Träger und

Ausflüssse, denn als Bekräftiger des Geistes,

sond-ern blos gegen deren Verkennung. Wenn ich

nun auch voraussetzen darf, dass bei einem hohen Mini-

sterium die Ausdrücke Formglaube und Formenstarrheit

zu keinem Missverständnisse Veranlassung geben, so halte

ich mich doch, diesen Anklagen gegenüber, verpflichtet,

dieselben hier näher zu erklären. — Unter Formglauben

verstehe ich die Sinnesweise, nach welcher die Religion

lediglich besteht in der Ausübung äusserlicher Formen,

ohne dass mit ihnen sich irgend eine Gesinnung verbinde.

Unter Formenstarrheit verstehe ich die Zähigkeit des Ver-

harrens bei untergeordneten Einzelnheiten einer Ceremonie,

welche zu irgend einer Zeit von selbst sich so gemacht

haben, zu einer andern wieder anders sind. Diese letztere

scheint bei den Anklägern in der That so weit zu gehen, dass

sie Stoff und Schnitt des Amtsrockes eines Rabbiners nach

der Art, wie dieselben zufällig vor 60 Jahren in Breslau

waren, gewaltsam festhalten möchten und eine Abweichung

davon als antijüdisch darstellen. — Der Formglaube unter-

gräbt die Sittlichkeit des Volkes, indem dadurch eine

völlige Gesinnungslosigkeit Platz greift und man sich mit

ganz gleichgültigen Dingen abfindet, das Wesentliche aber

vernachlässigt. Die Formenstarrheit entziehet den For-

men ihre religiöse und belebende Kraft, ihre Weihe. Beides

aber haben Propheten und Rabbinen zu jeder Zeit ver-

worfen und gesagt, eine solche Denkweise und ein solches

Verfahren „beflecke" das Judenthum, und in unserer Zeit

hielt und halte ich es umsomehr für Pflicht, dieselbe ferne

zu halten, damit das religiöse Leben und der positive Ge-

halt des Judenthums nicht schwinde.
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In diesem Smne nun habe ich mich in der von den

Anklägern beigelegten „wissenschaftlichen Zeitschrift für

jüdische Theologie" ausgesprochen. Da es mir unbekannt

ist, ob dieselben auch den Prospectus dieser Zeitschrift bei-

gelegt haben, so erlaube ich mir, denselben Einem hohen

Ministerium zur geneigten Prüfung vorzulegen. Aus diesem

Prospectus, in welchem der Zweck der Zeitschrift ange-

geben ist, geht zur Genüge hervor, wie meine Absicht bei

diesem Unternehmen hauptsächlich gewesen, die in der

neuesten Zeit vernachlässigte wissenschaftliche Behandlung

der jüdischen Theologie anzuregen und zu fördern. Be-

sonders bezeichnend möchte wohl folgende Stelle in dem-

selben sein: „Der Name einer wissenschaftlichen,

der dieser Zeitschrift beigelegt werden wird, kann über

den Kreis, dem sie gewidmet ist, genügend belehren.

Derjenige, welcher nicht gewohnt ist, in eine ernste Unter-

suchung einzugehen, der nicht die Fähigkeit besitzt, aus

einer gründlichen Abhandlung sich das Resultat zu ziehen,

diesem kann nur der Religionsunterricht in der Schule

und die Predigt in der Synagoge dargeboten werden, und

diese beiden werden, wenn sie aus eigener, innerer Reli-

giosität fliessen, auch nicht verfehlen, den religiösen Sinn

zu wecken und zu veredeln. Aber die Theologie, als

Wissenschaft der Religion und als Quelle, aus welcher die

äussere Form zeit- und zweckgemässer religiös-kirchlicher

Institute geschöpft werde, sie bedarf der Behandlung. Ebenso

wird auch die Tendenz durch die Bezeichnung einer wissen-

schaftlichen leicht klar werden. Die wahre Wissenschaft

ist keusch und hehr, sie vermischt sich nicht buhlerisch

mit ihr fremden Parteiwünschen, und sie entwürdigt sich

nicht zur Verbindung mit anderswoher fliessenden Zwecken,

sie strebt nach der Wahrheit, ihre Jünger bieten das, was

sie nach Einsicht und Vermögen erkannt haben, sie können

irren, aber sie irren redlich. Wo Ernst und freier For-

schungsgeist uns entgegentritt, da folgen wir gerne, und

wohl einsehend, wie schwer es ist, die Walirheit zu er-

fassen, freuen wir uns beim Anblick eines aufrichtigen
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Strebeus nach ihr, und wohl einsehend, wie das Urtheil

über Einrichtungen und kirchliche Institutionen sich nach

Gesichtspunkten und menschlichen Individualitäten so ver-

schieden gestalten könne, müssen wir dankbar annehmen,

was ein bewegtes Gemüth, in reinem Eifer für Verbreitung

eines unsträflichen und durch würdige Betrachtung des

Lebens gehobenen Wandels ausspricht." Es ist demnach

auch Alles, was ich in dieser Zeitschrift von Wünschen

und Vorschlägen niedergelegt habe, blos für das wissen-

schaftliche Publicum, d. h. für Theologen und andere

theologisch Gebildete bestimmt gewesen, sowie auch Ton,

Haltung, seltenes Erscheinen sie gar nicht unter die grosse

Masse dringen liess, und ich vermuthe wohl nicht mit

Unrecht, dass auch die Ankläger dieselbe früher nicht

gekannt und nicht beachtet, wie sie auch gar nicht für

sie geschrieben war, bis sie jetzt, um ihre Absichten durch-

zusetzen, überall umhersuchten und das, was ihnen in ihren

Kram zu taugen schien, benützen wollten.

Es ist aber auch sehr sorgsam zwischen dem Stand-

punkte des Schriftstellers und dem des Kabbiners zu unter-

scheiden. Schon der Thalmud hat einen dahin zielenden

Ausspruch : es ist wohl so recht, aber öffentlich lehrt man

doch nicht danach. Während nämlich der Schriftsteller

mit wissenschaftlicher Schärfe die Untersuchung anstellt,

während er das Vorhandene in seiner geschichtlichen Ent-

stehung und Entwickelung beleuchtet, bei jedem Einzelnen

sein Verhältniss zu dem Ganzen der Disciplin und zur

Wissenschaft überhaupt im Auge hat, nach dem ewigen

Werthe fragt, auch Gegenstände zur Discussion bringt

und eine einzelne Seite zur Anregung hervorhebt: so hat

der Rabbiner, ein Beamter der Synagoge, die bestehenden

Bestimmungen zu achten und denselben die wirksame Seite

abzugewinnen, so hat er, als praktischer Führer einer Ge-

meinde, specielle Beziehung auf diese in allen ihren Ele-

menten, und grade besonders auf den schlichten Mann zu

nehmen, und ein Jedes, woran sich das religiöse Gefühl

geknüpft, ist ihm ehrwürdig. ündnachdiesenGrund-
Geiger, Schriften. II. 9
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Sätzen habe auch ich gelebt und werde ich leben;

sowohl in meinem Privatleben, als auch in mei-

nen rabbiuischen Entscheidungen habe ich mich
nach den in Ansehen stehenden Codices ge-

richtet.

Sehe ich nun, nach dieser Erörterung, auf die An-

schuldigungen zurück, so beruht die ad a., dass ich gegen

den Formglauben kämpfe, auf einem Missverständnisse

von Seiten der Ankläger.

Nicht mehr Gehalt hat die ad b. , dass ich die tra-

ditionelle Autorität in den Kabbinen nicht ehre. Dieses

soll aus meinen Aeusserungen hervorgehn, „ dass ein blindes

Glauben an die Aussprüche der Weisen und ein Schwören

auf die Worte des Meisters verwerflich sei, es vielmehr
unsere Pflicht ist, die Belehrungen der Höher-
stehenden zu suchen, und uns zu ihnen mit allem

möglichen Ernste zu erheben." Dieser Satz spricht

wohl klar genug für sich, und sein Sinn ist: wir sollen

uns nicht mit einem blinden Glauben begnügen, sondern

uns zu der Einsicht der Weisen zu erheben suchen, ihre

Belehrungen zu unserm innersten Eigenthume machen,

damit wir aus ihnen um so grössere Frucht für Erkennt-

niss und Religion ziehen. Die Ankläger müssen einen

sehr schlechten Begriff von den Rabbinen haben, wenn sie

vorgeben, durch ein solches Bestreben werde deren Autorität

umgestossen.

So soll ich ferner ad c. „die Gemara nicht achten,

weil ich sie innerlich todt nenne wie das stabile Gesetz.

"

Nun nenne ich sie aber nirgends innerlich todt, sondern

spreche blos von Dingen, welche die Gemara als ein Ueber-

liefertes vor sich gehabt; diese Dinge, da sie auf An-

schauungen beruhten, die zu ihrer Zeit nicht mehr vor-

handen waren, nenne ich innerlich todt, und weise Dies

am angegebenen Orte nach. Die Ankläger hätten sich

demnach hier füglich die Lamentationen, welche sie, nach

ihrem Vorgeben, ich nenne die Gemara innerlich todt,

vorbringen, ersparen können.
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Ein Gleiches ist es mit dem Ausdruck: „das be-

fleckte Judenthum"; die Ankläger stellen Dies hin, als

hätte ich das Judenthum an sich eine befleckte Eeligion

genannt, während ich im Gegentheile sagte, das recht-

gläubige Judenthum werde durch das Eindringen der ihm

fremden Formenstarrheit befleckt.

Ich habe bis jeizt als Grund dieser Missverständnisse

blos die Unkunde der Ankläger, ihre üubekanntschaft mit

dem Judenthume und dessen Geschichte und, wie es scheint,

auch ihre Unfähigkeit, die Ansicht eines Andern zu fassen,

angegeben. Aber ich bedaure, noch ein anderes, vielleicht

wesentlicheres Moment hervorheben zu müssen, ich meine:

wissentliche und böswillige Verdrehung. Lassen

schon die vielfachen Missverständnisse die Verrauthung auf-

kommen, man habe es hier mehr mit Missdeutungen zu

thun: so wird Dies zur Gewissheit bei der Anklage gegen

meinen in Breslau gehaltenen Vortrag. Sie reissen den

einmal (S. V2) dort vorkommenden Ausdruck „wandelbar"

aus dem Zusammenhange heraus, um darauf die Anklage

zu gründen, „ich deute von geweihter Stelle herab auf

die Wandelbarkeit der jüdischen Gesetzesformen hin",

während ich dort auf die Pflicht aufmerksam mache, die

wesentlichen Gebote nicht zu vernachlässigen, und sich

mit der Befolgung äusserer Formen, welche zum Theile

wandelbar sein könnten, zu begnügen. Was würden jene

Ankläger erst gesagt haben, wenn ich mit Jesaias ge-

sprochen hätte:

„Dieses Volk tritt einher, mit Mund und Lippen

ehrt es mich, sein Herz ist fern von mir, so ist

ihre Ehrfurcht vor mir ein eingeübtes Men-

schengebot." (Jes. 29, 13),

oder wenn ich mit demselben heiligen Seher gesagt hätte

:

„Ist dies ein Fasttag, den ich erwähle, ein Tag,

an dem der Mensch sich peinigt, etwa wie Schilf

sein Haupt zu beugen, mit Sack und Asche sich

bedecket; nennst Du Dies einen Fasttag, einen

Tag, der Gott wohlgefällt! Wahrlich so ist ein

2*
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Fasttag, den ich erwähle: öffnen die Knoten der

Bosheit, lösen die Bande der Gewalthat, Bedrängte

frei wegzuschicken u. s. w. (Jes. 58, 5 ff.);

oder mit Zacharias:

„Wenn ihr fastet und klaget, fastet ihr für mich?

Wenn ihr esset und trinket, so seid ihr ja die

Essenden, ihr die Trinkenden ! Das sind die Worte,

welche Gott schon durch die früheren Propheten

verkündigen liess etc. Eichtet nach Wahrheit;

Milde und Barmherzigkeit übet einer gegen den

Andern! etc. Mögen die Fasttage des vierten,

des fünften, des siebenten und des zehnten Monats

dem Hause Juda zur Wonne und zur Freude

werden, wenn ihr nur Wahrheit und Frieden liebet

!

(Zach. 7, 5 ff. 8, 19).

Solche und ähnliche Stellen der Propheten wären von

den Anklägern gewiss gleichfalls als Zeugnisse gegen

meine jüdische Rechtgläubigkeit angebracht worden.

Die Bezeichnung meines Vortrages durch ., belletristisch

und modern philosophisch" übergehe ich; hierüber steht

den Anklägern kein Urtheil zu, und überlasse ich ein

solches getrost Einem hohen Ministerium.

Was aber die böswilligen Absichten der Ankläger

ausser allem Zweifel setzt, ist die Art, wie sie Alle, welche

ihren willkürlichen Privatansichten zuwider sind, den hohen

Staatsbehörden gegenüber, in Misscredit zu bringen suchen.

Unfähig mit dem Schwerte des Geistes zu kämpfen, möchten

sie sich des Schwertes der Gesetze bedienen, indem sie jede

andere Ansicht zu einem Ausflusse revolutionärer Ideen

machen wollen. — Es ist nicht befremdend, dass die

Ignoranz und die fanatische Versessenheit auf die Einzel-

meinung, bei ihrem. Unvermögen, in eigener geistiger

Kraft Mittel zu finden, sich der äussern Gewalt zur

Erlangung geistiger Herrschaft bedienen möchten; aber

empörend ist es, wenn Menschen, welche ihre bessere

bürgerliche Stellung im StaateJ meist denen zu verdanken

haben, welche sie „ueucrungssüchtige Juden" und „Uebel-
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wollende" zu nennen sich vermessen, welche in diesen ihre

Vertheidiger finden, wenn sie von aussen her angegriffen

werden, wenn solche Menschen in boshafter Feigheit und

niedriger Täuschungssucht, von diesen ihren Vertheidigern

aussagen, „sie Hessen sich zu den Zwecken revo-

tionärer Bewegung missbrauchen!" Es ist den

hohen Behörden hinlänglich bekannt, dass diese neuerungs-

süchtig genannten Juden sich nirgends ungesetzlichen Be-

wegungen angeschlossen haben, dass sie vielmehr zu den

besten und treuesten Staatsbürgern gehören. Klar wird

aber daraus, wie sich in jenen Anklägern ein Geist der

Lüge und der Böswilligkeit festgesetzt, dem entgegen zu

treten Pflicht ist — ein Geist der Lüge, welcher sich

ebenso in der Behauptung ausspricht, es sei die Zusammen-

kunft einiger Rabbiner, welche im Sommer 1837 in Wies-

baden stattgefunden, und welche die Besprechung über

den zerrütteten Zustand im Judenthume beabsichtigte,

„von der Herzogl. nassauischen Regierung missfällig auf-

genommen worden," während es derselben, auf meine

vorhergegangene Mittheilung, als ein sehr löb-

liches Unternehmen erschien, so wie auch mein

Entlassungszeugniss von dieser hohen Behörde, welches

bei den Acten beiliegt, wahrlich keine Unzufriedenheit mit

meinen Bestrebungen ausdrückt.

Aus dieser Aeusserung wird ein hohes Ministerium

sich hoffentlich überzeugen,

dass ich a) die Formen des Judenthums nicht zu ent-

fernen suche;

dass ich b) die Autorität der Rabbinen nicht umstosse;

dass ich c) die Gemara nicht innerlich todt nenne;

dass ich d) das Judenthum an sich nicht befleckt

nenne

;

dass e) mein in Breslau gehaltener Vortrag im voll-

kommeneu Einverständnisse mit den Lehren des

Judenthums ist;

dass ich überhaupt auf dem Wege, welchen die Synagoge

von jeher eingeschlagen, fortzufahren wünsche,
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und, gleich den anerkanntesten Kabbinen des

Alterthums, einem Maimonides, Bechai ben

Joseph, Juda Hallevi, Abn Esra, Elia

del Medigo, Joseph Albo und so vielen An-

deren, nach meinen schwachen Kräften, zur Ver-

bindung der Wissenschaft mit dem Judenthume

beitragen möchte.

Wie dürfte und könnte sich auch ein Kabbiner gegen-

wärtig dieses Bestrebens entschlagen ? Es ist und bleibt

eine nicht abzuleugnende Thatsache, dass die Juden immer

mehr und mehr der Cultur der Zeit sich anschliessen, und

dass selbst von Staats wegen dafür Sorge getragen wird

durch die Beaufsichtigung jüdischer Schulen und die Prü-

fung jüdischer Religionslehrer. Würde nun der Rabbiner

dieser Bildung der Zeit fremd bleiben, oder würde man

in Beziehung auf Rabbiner, im Widerspruche mit dem

ganzen übrigen Verfahren, die wissenschaftliche Bildung

als einen Grund zur Ausschliessung von solchen Stelleu

betrachten, statt, im Einklänge mit dem übrigen Verfahren,

sie zur unerlässlichen Bedingung zu machen: so kömmt

Halbheit und Gedrücktheit in die jüdisch-religiösen Ver-

hältnisse, Abwendung des nur irgend gebildeten Juden

von allem positiven Glauben, welche ebenso nachtheilig

auf den Charakter der Juden wie auf den Staat einwirken

muss. — Tiefe Unwissenheit und fanatische Bigotterie von

der einen Seite, von der andern flache Aufklärung, welche

alles religiösen Haltes entbehrt, uud heilloser Indifferen-

tismus gegen alles Höhere muss unter ihnen einreissen,

und schon jetzt möchten sich wohl Spuren davon zeigen.

Daher scheint auch immer eine seltsame Coalition zwischen

dem Indifferentismus und der Unwissenheit zu Stande zu

kommen, so oft sich das Bestreben kund giebt, einen

Rabbiner anzustellen, welcher ebensosehr dünkelhafte Bor-

nirtheit wie spöttelnder, sich geistesstark wähnender Gleich-

gültigkeit entgegenzutreten vermag. Die Furcht, dass

auch ich ein solcher Rabbiner sein möchte, scheint daher

den Entschluss hervorgebracht zu haben, bei den höchsten
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Behörden, neben einer politischen Verdächtigung, meine

jüdische Rechtgläubigkeit in Verdacht zu bringen. Ich

aber kann die feste Ueberzeugung nicht aufgeben, dass

die Weisheit der hohen preussisclien Behörden dieses Ge-

webe der Arglist durchschauen und wahre Religiosität und

Intelligenz unter den Juden nicht minder als unter andern

Confessionen . befördern werde.

Diese meine Antwort schien befriedigt zu haben, und

nach zwar weitläufigen Verhandlungen, über deren Noth-

wendigkeit mir um so weniger ein Urtheil zusteht, als

mir die vollständigen Acten nicht bekannt geworden sind,

wurde denn im December 1839 das Resultat erzielt, das

mir die Naturalisation und die Möglichkeit zum Antritte

meiner Stelle verlieh. Dass ich indessen nicht ganz müssig

gewesen, beweist Ihnen das letzte Heft meiner Zeitschrift,

welches in Berlin beendigt, oder vielmehr fast ganz ge-

arbeitet wurde, und die litterarhistorische Schrift: „Melo

Chofnajim"' welche ich daselbst herausgab. Freilich liess

mich innere und äussere Unruhe nicht zur vollen Ver-

senkung in litterarische Arbeiten gelangen, und daran ge-

wöhnt, so recht in der Mitte und in der Fülle des jüdi-

schen Lebens auch dessen Bedürfnisse in mir zu gewahren,

und sie diesem innern Drange gemäss auszusprechen, fühlte

ich mich nunmehr in einer mehr isolirten Stellung als

Individuum, das blos ruhig mitanzuschauen und nur mit

verständig-geschichtlichem Blicke zu beobachten habe. Man
muss entweder an irgend ein kleineres Gemeinwesen ge-

knüpft sein, das alle Fluctuationen des grösseren in sich

abspiegelt, oder die Litteratur muss mit der vollsten Treue

das Leben darstellen, wenn man das Gesaramtbewusstsein

in sich tragen will. Allein festverbunden mit einem ein-

zelnen Geraeinwesen war ich nicht, ich befand mich viel-

mehr in jener abstracten Schwebe, die nicht durch das

Concrete ihre Erfüllung und ihr Leben erhält, und unsere
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Litteratur — nun, da stimme ich mit Ihrer Klage über-

ein, die dreht sich wahrlich noch nicht um die Angel-

punkte des jüdischen Lebens und Strebens, und meine

Privatverbindungen m^gsten durch mein unstätes Leben

lose werden. Glnaben Sie ja nicht, dass ich gegen unsere

Zeitungen und Zeitschriften oder gegen eine derselben oder

gegen deren sich vergrössernde Anzahl eingenommen bin

;

sie haben auch ihre Bestimmungen und ihren Erfolg, aber

sie sind wahrlich nicht dazu geeignet, die tieferen Fragen

zur Klarheit und zur Entscheidung zu bringen, und sie

wenden sich, wenn sie nicht rein gelehrte Gegenstände,

die minder das Leben berühren, besprechen, meist an das

ganz vulgäre Bewusstsein, das erst dann mit hineingezogen

werden darf, wenn von höhern Gesichtspunkten aus be-

reits, ich will nicht sagen die Entscheidung getroffen ist,

sondern die Ansichten mit Bestimmtheit ausgesprochen

und entwickelt sind. Daher nützt es eben so wenig,

wenn man den Lieblingsmeinungen der Masse schmeichelt,

als wenn man auf ihr zugänglichem Gebiete denselben

entgegentritt; ersteres versenkt, letzteres erbittert sie.

Deshalb habe ich auch immer den Anforderungen, ein

Organ in populärer Weise zu begründen, widerstanden,

ohne die Bedeutung eines solchen zu verkennen, wenn es

mit Gewissenhaftigkeit seine Aufgabe erfüllt. Jedenfalls

müssen neben ihm Werke erscheinen, welche das Leben

zur Wissenschaft erheben oder die Wissenschaft im Leben

auszuprägen suchen; wo sind diese aber zu finden? Sie

sind mir eben so fremd wie Ihnen. Aber glauben Sie

darum nicht, 1. Fr., das läge an uns, es liegt an den

Verhältnissen. Vergangenheit und Gegenwart befinden

sich nicht in wahrer Entwickelung, sie befinden sich im

Widerspruche, und da zerarbeiten sich die Kräfte, sei es

die Vergangenheit auslöschen, sei es ruhige Geschichte

bewirken zu wollen. Doch die Geschichte ist jedem Theil-

chen der Menschheit eine Nothwendigkeit, und sie wird

durchdringen auf dem ihr geeignetsten Wege.

Gehen Sie nun mit mir hierher, nach Breslau. Den
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24. December kam ich hier an, und den 4. Januar 1840

hielt ich meine Antrittsrede. Es wird Ihnen meine Ver-

sicherung genügen, dass im Laufe der fünf Monate viele

früher Abgeneigte sich in Freunde umgewandelt, mancher

Erbitterte zum prüfenden Beobachter geworden und man-

cher Leidenschaftliche zur ruhigen Abwägung der ver-

schiedenen Meinungen gelangt ist, überhaupt dass, weit

entfernt dass sich „jetzt ein Parteikampf noch mehr be-

merkbar mache, als früher", wie jener elende Calumniant

sagt (S. III), vielmehr auch nicht eine Spur davon mehr

vorhanden wäre, wenn nicht die wenigen Consorten jenes

Skriblers sich unaufhörlich bemüheten, ein jedes zurück-

gebliebene Fünkchen neu zur Flamme anzufachen, ohne dass

es ihnen gelingen will.

Doch nehmen wir das Pamphlet zur Hand; es ist be-

titelt: Ueber die Rabbinenwahl in Breslau, anonym, nicht

bei einer Verlagshandlung erschienen, sondern gedruckt in

Goldberg und hat 50 Seiten. Erschrecken Sie nicht, es

hat auch ein Motto, und zwar aus den „Studien und

Kritiken." „Das muss wohl ein Gelehrter sein, der das

Büchlein verfasst hat, wie käme der sonst zu der christ-

lichen Zeitschrift: theologische Studien und Kritiken?"

Lassen Sie sich nicht bange machen, seine Gelehrsamkeit

kommt ihm schon auf dem Titelblatte aus meiner Zeit-

schrift B. III. S. 146, wo diese Stelle angeführt ist; nur

hat der gute Mann vergessen, die dabei stehende Stelle

zu lesen, oder vielmehr sie hat ihm nicht in seinen Kram
getaugt: „Als unparteiisch nämlich — heisst es dort —
erkennen Avir Denjenigen, er mag übrigens einer Partei

angehören oder nicht, welcher offen und empfänglich ist

auch für das Gute fremder, selbst relativ entgegengesetzter

Bestrebungen, der das Wahre und Schöne überall aner-

kennt, wo er es finden mag, den wahrhaft Freisinnigen,

geistig Offenen und Empfänglichen, während der Parteiische

mit einer solchen Leidenschaft, Abgeschlossenheit und Be-

schränktheit , sei es des Geistes oder des Herzens oder

beider zugleich, sich der Partei zu eigen giebt, dass er



— 26 —

für etwas Gutes und Lobenswerthes ausserhalb derselben

gar keinen Sinn und Verstand mehr hat. " Also Sie sehen

hier von Vorn herein, wir haben es weder mit einem Ge-

lehrten noch mit einem Unparteiischen zu thun; aber der

Verfasser will , absichtlich verborgen" sein, ^weil sein

Name bei der Entscheidung dieser Angelegenheit nicht

in die Wage fallen soll." Ist dies nicht bescheiden?

Herr — so ist nämlich der Name des Verfassers,

wenigstens des Herausgebers — hätte übrigens ruhig sein

können ; sein Name fällt nicht in die Wage, wenn er ihn

auch genannt hätte. Fällt Ihnen nicht hier die Anspie-

lung auf den thalmudischen Spruch ein: IV N*2 111 p ]^t<

PlliZtr niDlfjn bj ibD^tS', „ Davidsohn kommt erst dann, wenn

alles geistige Leben im Körper geschwunden ist," oder

auch vielleicht der andere: ntcns nb^rtt' IV i^2 in ]D |\X

D'ijn "p „ Davidsohn kommt, wenn der letzte Pfennig aus

dem Beutel weg ist?" Doch wir wollen das Büchlein ruhig

durchgehn.

Wir können über das heuchlerische Vorwort mit dem

Laramgesichte, an dem weiter Nichts wahr ist als die

Dummheit, wegschreiten und sogleich in das Innere ein-

treten. Zuvor aber lassen Sie mich noch eine allgemeine

Bemerkung machen. Seitdem das Judenthum aus seiner

völligen Isolirtheit herausgetreten ist und man dessen

Angelegenheiten und die Differenzen in ihm in deutscher

Sprache bespricht, haben Manche, die eben nicht die

Fragen und Streitpunkte in ihrer Wahrheit und Tiefe er-

kannt haben, geradezu die im Christenthume gebräuch-

lichen Ausdrücke mit hembergeuommen und, die ver-

schiedenen im Judenthume herrschenden Ansichten mit

denen im Christenthume identificirend , für jene auch die

Bezeichnungen angenommen, welche für diese gäng und

gäbe und passend sind; ein trauriger Beweis, wie wenig

noch mit wahrhaft wissenschaftlicher Einsicht und Schärfe

diese Gegenstände erfasst werden. Ohne hier auf den so

häufigen Ausdruck „altes Testament" für Bibel aufmerksam

7.U machen, welcher die Anerkennung eines neuen in sich



— 27 —
schliesst, lassen Sie uns nun einmal die Ausdrücke Ratio-

nalismus und Supranaturalismus, Heterodoxie und Ortho-

doxie genauer betrachten. Im gegenwärtigen Christenthume

dreht sich die Frage um die Möglichkeit übernatürlicher,

nicht durch die Vernunft zu erfassender Erscheinungen und

Thatsachen; wer diese zugiebt, ist Supranaturalist, wer sie

in Abrede stellt und die Vernunft als oberste Richterin

anerkennt, ist Rationalist. Aber auch zu allen Zeiten der

Kirche handelte es sich um Dogmen, Glaubenssätze, die

von den Repräsentanten der Kirche oder deren Mehrzahl

als Glaubenslehren derselben festgestellt wurden; wer sie

annahm, war demnach rechtgläubig, orthodox, wer sie

verwarf oder modificirte, war hetorodox, andersgläubig.
Um alles Dieses handelte es sich bei den Juden gar

nicht. Nicht ob Uebernatürliches möglich oder nicht,

nicht ob gewisse Glaubenssätze mit zum Fundamente des

Judenthums gehören oder nicht, ist die Frage. Wenn man
wollte, könnte man, nach Art der AUbeweiser, beweisen,

die Thalmudisten und deren Anhänger seien sehr arge

Rationalisten gewesen, "IDJ^I NHNI iö^vh p'^bü ]NQ „wer

steigt in die Höhe, kömmt zurück und verkündet's uns?"

(Makkhoth 23, 6) ist ihr Grundsatz, und in der That

wüsste ich kaum, welchem Rationalisten der Gegenwart

die gefeiertsten Rabbinen der arabisch-spanischen Schule

nachgestanden, welche ungeachtet ihres strengen Haltens

an allen einzelnen Formübungen jedes Uebernatürliche zu

entfernen suchten, an der Schöpfung aus Nichts, wenn

auch ziemlich leise, zweifelten, die Wunder natürlich er-

klärten, die Prophetengabe als natürliche Steigerung der

geistigen Kräfte auffassten, in der Lehre von der Auf-

erstehung einen blos zeitlichen, der kindlichen Fassungs-

kraft angemessenen, Ausdruck für die geistige Fortdauer

der hienieden geistig Ausgebildeten sahen u. dgl. Ich be-

darf für Sie keiner weitläufigen Citate für diese geschicht-

liche Thatsache, und füge nur noch hinzu, dass diese

Rabbinen zur Unterstützung aller ihrer Behauptungen

Stellen aus Thalmud und Midraschim anzuführen wussten,
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in der Praxis aber mit voller Strenge die Ceremonien auf-

recht erhielten. Andererseits ist in der gegenwärtigen

Zeit bei denen, welche Umgestaltung der Formen wün-

schen, von einem rationalistischen System und von Hetero-

doxie gar nicht die Rede. Nicht ob die Welt aus Nichts

geschaffen, nicht ob unmittelbare oder mittelbare Offen-

barung anzunehmen sei, nicht ob Wunder geschehen oder

nicht, ob Glaubenssätze in ihrer Strenge anzunehmen sind

oder nicht, ist der wesentliche Differenzpunkt, wenn dieser

auch manchmal auf der einen oder andern Seite mit hin-

einspielen mag, die Frage ist also nicht eine Frage der

Vernunft, sondern eine Frage der Gesinnung und der Ge-

schichte. Was die Gesinnung betrifft, so ist der Streit

darüber, ob eine Handlung an sich genügt, etwa blos mit

dem ganz abstracten Gedanken, dass sie um Gotteswillen

geschieht, oder ob mit der Handlung sich eine bestimmte,

unser religiöses Leben bestimmende Gesinnung verknüpfen

müsse, d. h. ob die Handlung geeignet sein muss, ein be-

stimmtes religiöses Moment auszudrücken oder anzuregen.

Man könnte in dieser Beziehung diejenigen, welche die

blosse Handlung für genügend halten, die Legalen oder

die Gesetzlichen, die Andern, welche die Gesinnung

als das Wesentliche fordern, die Religiösen oder die

Frommen nennen. Damit hängt nun die geschichtliche

Frage enge zusammen. Eine wahrhaft religiöse Gesinnung

erzeugt nothwendig die Geltendmachung einer gewissen

Subjectivität, nicht des Einzelnen, sondern des ganzen Zeit-

alters, da der Ausdruck der Gesinnung durch die Ver-

schiedenheit der Gesittung in verschiedenen Zeiten auch

verschieden sein muss. Die Frage der Geschichte lässt

sich so formuliren: hat die Geschichte blos die einseitige

Gewalt, in der Vergangenheit für Gegenwart und Zukunft

unabänderlich festgestellt zu haben, oder hat sie die un-

versiegbare, in immer neuer, unerschöpflicher Kraft den

für die Ewigkeit herrschenden Geist auszuprägen, frühere

Aeusserungen zu modificiren, neue an deren Stelle zu

setzen? Der Legale nimmt natürlich das Erstere an und
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ist somit einseitig geschichtlich, der Religiöse wird

zu letzterer Annahme getrieben und ist wahrhaft ge-

schichtlich; dass er hierin ganz das Verfahren des

thalmudischen und rahbinischen Judenthums auf seiner

Seite hat, ist bereits oben nachgewiesen worden. Also

nicht Rationalismus und Supranaturalismus, Heterodoxie

und Orthodoxie, sondern Religiosität und Legalität,

wahrhaft und einseitig historischer Sinn treten

in die Schranken.

Unser klarer Denker , nachdem er noch ein zweites

Motto aus Schiller genommen: es beharret im Wechsel

ein ruhiger Geist — das wohl hier nicht als kurzer

Sinn, sondern als kurze Widerlegung seiner ganzen langen

Rede dienen soll — , beginnt nun sogleich vortrefflich

damit, jede positive Religion habe ihre supranaturalistische

oder orthodoxe und rationalistische Partei, ohne nur

irsrend eine Ahnung von den Verschiedenheiten der ver-

schiedenen Religionen zu haben, aber auch ohne die Aus-

drücke, die er gebraucht, nur dürftig zu verstehn, indem

er Supranaturalismus mit Orthodoxie identificirt, und

demnach Rationalismus mit Heterodoxie, welcher Ausdruck,

um den Gegensatz der Orthodoxie zu bezeichnen^, ihm wahr-

scheinlich ganz fremd ist. Aber die Geschichte beweist

es schon, wenn es auch nicht in den Begriffen selbst läge,

dass der Supranaturalist keineswegs orthodox sein muss,

da er sehr gut üebernatürliches zugestehen kann, ohne

grade mit den von der Kirche aufgestellten Grundsätzen

übereinzustimmen, wie denn der Rationalismus erst ein

Erzeugniss des vorigen Jahrhunderts ist und es zu jeder

Zeit in der Kirche Heterodoxe gab, — und ebenso könnte

man vollständig orthodox sein, mit den Glaubenslehren

der Kirche übereinstimmen, ohue dem Suprauaturalismus

zu huldigen, indem man sich dieselben vielmehr durch

die Vernunft zu erweisen sucht. Doch in das philoso-

phische und historische Gebiet dürfen wir freilich mit

unserm Scribenten nicht eindringen, da sieht es ziemlich

wirr bei ihm aus. Lesen Sie doch nur einmal den sogleich
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folgenden Satz, der wörtlich lautet: „Obwohl sich nun

beide (Parteien) in der Anerkennung der Grundlehren
der Religion vereinigen, herrscht gleichwohl durch die

verschiedene Auffassung des in jedem Glauben enthaltenen

dogmatischen Theiles desselben die lebhafteste Oppo-

sition unter ihnen. " Was sagen Sie zu dieser Probe philo-

sophisch-historischer Auffassung? In den Grundlehren der

Religion einig und in der Auffassung des dogmatischen

Theils verschieden sein? was sind die Grundlehren der

Religion anders, als dogmatische, d. h. Glaubenslehren?

Der Verf. hätte sich in Berlin ein Augenblickchen Zeit

neiimeu und Herrn Dr. Hengstenberg fragen sollen, ob

sich Herr Dr. Röhr etwa mit ihm „in der Anerkennung

der Grundlehren seiner Religion vereinige." Doch wozu

die Thorheit begehn, hier Klargedachtes zu suchen, wo

eben nur die grosse Kunst, Worte zu machen ohne weitern

Sinn, angewandt wird. Ich erlasse es Ihnen daher, das

sinnlose Gerede weiter Wort für Wort zu verfolgen; wir

werden blos den Sinn beleuchten.

Im Judenthume, meint unser denkender Mann, sei die

»supranaturalistische oder orthodoxe Partei" von der ra-

tionalistischen Partei am Weitesten getrennt, weil —
merken Sie ja genau auf! — weil die Ceremonien in dem-

selben so enge mit dem Sittengesetze zusammenhängen.

Was hat aber dies um Himmels willen mit Supranatura-

lismus und Rationalismus zu schaffen ? Daraus folgt dann

streng logisch bei unserm Verf., weil nun die Ceremonien

so enge mit der Sittenlehre in Verbindung stehn, desshalb

— „genügt den Juden die Anerkennung des Thalmuds

seit fast zwei Jahrtausenden (er ist beendigt im

6. Jahrhunderte, gedruckt ist die Schrift 1840) von den

grössten und ausgezeichnetsten Geistern seiner Nation als

Grund, denselben zur Norm seines praktischen Lebens zu

machen." Wahrlich, ich wäre begierig, den Mittelsatz zu

sehen, der diesen Ober- und Untersatz verbände. Sie

sehn übrigens, dass hier die Anerkennung des Thalmuds

von den Juden der Gegenwart deshalb gefordert wird, weil
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„seit fast zwei Jahrtausenden" die grössten nnd ausge-

zeichnetsten Geister seiner Nation ihn anerkannt haben.

Das scheint unserm Manne doch noch nicht genug zu sein

;

denn er fügt alsbald hinzu, es sei „die religiöse Aufgabe

des orthodoxen Juden, die Lehren des Thalmuds gläubig

als unmittelbare Tradition von Moses herab und durch

ihn von Gott abstammend, anzunehmen und jede, auch

die kleinste religiöse Form (mao), welche ihm durch

die heilige Schrift oder den Thalmud geboten wird, ....

anzuerkennen." Was der Mann nicht Alles weiss! der

ganze Thalmud unmittelbare Tradition! also mit allen

Verhütungsbestimmungen, allen Einrichtungen allen Gebräu-

chen, allen abweichenden Meinungen der einzelnen Lehrer

u.dgl. Alles unmittelbare Tradition von Gott! Zu einem

solchen Glauben gehört ebensoviel Hirnlosigkeit, als zu

einem solchen Ausspruche Sinnlosigkeit. Keinem Thalmu-

disten und ßabbinen ist auch je eine solche Behauptung ein-

gefallen; „wie deutet die Bibel," ist der Wahlspruch, Von

einigen Dingen wird traditionelle Abstammung behauptet;

wie viele und welche diese sind, darüber haben Maimonides,

Raschi, Thosaphoth, Jair Chajim Bacharach u. A. sehr

verschiedene Ansichten und sehn darin eine sehr schwierige

Untersuchung, in der neuesten Zeit ist diese Frage gleich-

falls vielfach berührt worden, ohne zur Entscheidung ge-

bracht zu sein. Unser Verf. und sein „orthodoxer Jude"

sind kurz fertig und lachen alle diese Heroen aus über

ihre vergebliche Mühe; Alles, was im Thalmud steht,

ist Tradition, Punktum. Also Alles Tradition? Nun,

ich könnte dem Verf. Gebote, miHO» um mit ihm zu

sprechen, nachweisen, die auch in unsere Codices über-

gegangen sind, die er mit grosser Hast von sich ablehnen

und blos als zeitliche Aeusserungen und als von gewissen

Umständen erzeugt angeben wird. Ich bin ganz derselben

Ansicht, aber was heisst dies bei dem Verf.? Heisst dies

etwa: Gott hat dem Moses diese Gebote auf Sinai ge-

geben, weil die Israeliten in gewisse Lagen kommen wür-

den, Gott hat sie aber blos für diese Zeit gegeben, in der
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sie angemessen waren, aber nicht für frühere und spätere

Zeiten? Woher weiss er denn mit einem Male, dass Gott

blos für bestimmte Zeiten Gebote gegeben, woher kommt

er zu solchen „rationalistischen" Ansichten? Und in der

That waren diese Gebote zu keiner Zeit angemessen und

sind blos zu entschuldigen. Oder heisst es, diese Gebote

seien gar nicht von Gott gegeben, die gehören den Thal-

mudisten als Privatmeinungeu an, in denen sie ihrer Zeit

huldigten, und sind längst durch richtigere Ansichten er-

setzt? Ei, ei, wie , rationalistisch!" Dass doch dieser

Erbfeind des Glaubens bei keinem Menschen ganz ver-

trieben werden kann! Wieso weiss denn unser aufgeklärter

Mann mit einem Male, dass diese Lehren des Thalmuds

nicht unmittelbare Tradition sind? steht es etwa ausdrück-

lich dabei? Aber diese Lehren und Gebote sind gegeben

wie alle anderen. Seine Vernunft sagt es ihm; dann ist

er ja Rationalist? Aber Sie haben doch den unrichtigen

Erklärungsgrund getroffen, denn seine Vernunft sagt

ihm gar Nichts, vielmehr er scheut sich. Ach so, er

scheut sich!

Gehn wir weg von diesen Heuchlern und Lügnern,

die Nichts von Religion, Nichts von Wahrheit und Auf-

richtigkeit, Nichts vom Judenthume, Nichts von seiner

Geschiclite, Nichts von Wissenschaft und Nichts von Hu-

manität wissen. Lassen wir daher die Tiraden, in denen

Gedanken, wie Erbsen im Topfe umherpchwimmen , im

Vorübergehen können Sie sich des Verf. loyales Glaubens-

bekenntniss ansehn, wenn er sagt, „es gehe der modernen

(Sie erinnern sich doch noch, was das sagen will?) Auf-

klärung wie dem Liberalismus in der Politik, den er eben-

sowenig durch constitutionelle Staaten, Kammern u. s. w.

bedingt, als religiöse Aufklärung im Verwerfen heiliger

Formen und uralter Gebräuche bestehend glaube." Die

hohen Behörden werden es sich merken, welch ein guter

Preusse der Verf. ist, und dass sicherlich Alle, die seinen

vorgeblich religiösen Ansichten nicht beipflichten, eben-

sowohl liberale politische Ketzer wie religiöse sind. Damit
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will freilich nicht recht stimmen, wenn er S. 41 den Be-

schluss der hohen Ministerien, ja Sr, Majestät des Königs

selbst, von welchem unmittelbar die Naturalisation eines

jüdischen Ausländers ausgeht, bitter tadelt und meint,

„fest überzeugt sein zu können, dass, wenn die gerechten

Beschwerden der rechtgläubigen Juden und ihre wahre

Sachlage an den Thron gelangt, und die dissentirenden

Gesinnungen des Herrn Dr. Geiger zur Kenntniss der

obersten Behörde gekommen sein würden", er dann nicht

nöthig hätte, die Angelegenheit öffentlich zu besprechen.

Nun an Vorstellungen, Beschwerden und Promemoria's hat

es während der Zeit der Verhandlung — fünf Vierteljahre

hindurch — und auch später nicht gefehlt; die oberste

Behörde muss es demnach anders für recht gefunden haben,

als der loyale Mann will. Jedoch ich mag ebensowenig

ein politischer Ketzerrichter sein, als ein religiöser. Darauf

wird dann von Fortschritt, der dennoch zugleich Beharren

ist, von Versöhnung und Vermittelung und dergleichen

Dingen gesprochen in jener beliebten vagen Manier, wo
mau in dem spätem Satze aufhebt, was man in dem frühern

gesagt hat. Dann können Sie erfahren, was ein Kabbiner

ist oder sein soll; doch rathe ich Ihnen, lieber sich bei

unserm Freunde und Amtsbruder Dr. Hold heim oder bei

dem vortrefflichen, in religiösen Dingen gewiss niemals

die Parteilichkeit begünstigenden Dr. Ei es s er Kaths zu

erholen. Jener spricht sich in der kleinen schönen Schrift:

der religiöse Fortschritt im deutseben Judenthume S. 13 ff.

darüber lichtvoll aus und scbliesst mit den Worten: „Nur

in den Augen Gottlob äusserst weniger, lichtscheuer Kab-

biner, die in ihrer stolzen Unwissenheit und im dunklen

Vorgefühle eigener, gegen den Andrang der Zeitideen ver-

gebens ringender Nichtigkeit über alle andere, ausser dem
Gebiete des Thalmuds liegende Erkenntniss die Keichs-

acht ausgesprochen und schon in dem blossen Streben nach

anderweitem Wissen Abfall und Treulosigkeit gegen die

allein herrschen sollende Wissenschaft des Thalmuds, die

Wissenschaft par excellence erblicken, ist jeder diesem,

Geiger, Schriften. 11. q
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oft ganz andern Motiven als achtem Religionseifer ent-

springenden Extreme fernstehende Rabbine ein Gräuel.

Aber diese üble Stimmung einer geringen Anzahl fanati-

scher Finsterlinge hat so wenig Gewicht bei der Menge,

dass sie in Betracht ihres Einflusses auf die öffentliche Mei-

nung kaum Berücksichtigung verdient. " Und Dr. Riesser

sagt (Jüdische Briefe S. 146): „Leute, denen das Element

moderner Bildung fremd ist, kommen, wo es sich um
Geistesrichtung und geistige Lebensäusserungen der deut-

schen Juden handelt, gar nicht in Betracht. Wenn es

noch Rabbinen giebt, die von jener Bildung unberührt

geblieben, so ist das eine beklagenswerthe Anomalie, die

täglich abnimmt ; solche Rabbinen stehen ganz ausserhalb

des Kreises geistigen Lebens und Strebens ihrer Glaubens-

genossen ; sie werden durch ihren Mangel an Bildung weder

ernster noch würdiger, sondern blos unbrauchbar und hie

und da lächerlich."

Endlich kommen wir zu den Anklagepunkten gegen

mich, denen aber doch als Einleitung noch vorausgeht

eine Anklage gegen das hiesige Ober-Vorsteher-Collegium

und sämmtliche Wähler, die frivol seien, bei denen das

Geld den Ton angebe, denen er zwar nicht höhere Geistes-

bildung und höhern religiösen Sinn absprechen wolle,

die aber dennoch — schlecht sein müssen, weil sie mich

gewählt haben. Nun müssen Sie wissen, dass hier der

Geraeindevorstand durch die Gemeinde selbst alle zwei

Jahre ergänzt wird, dass 35 Wähler durchs Loos aus der

Gemeinde mit hinzugezogen worden sind, und bei einer

gemischten Versammlung von 57 Personen nur Einer gegen

mich gestimmt hat. In der That, entweder ist der Verf.

ein Mensch, der sich nicht entblödet, die ehrenwerthesten

Männer zu besudeln, oder es sieht hier traurig mit der

ganzen Gemeinde aus; ich überlasse Ihnen die Wahl in

diesem Dilemma.

Endlich mit S. 24 langen Sie bei mir arfr Muth,

lieber Freund, halten wir fest zusammen ; es bedarf eines

gegenseitigen ermunternden Zuspruchs, um nicht zu zagen



— 35 —
vor und zu erliegen unter diesen derben Streichen. Da
können Sie nun zuerst lesen das Schreiben des Herrn E.,

das ich oben schon erwähnt und in meiner Zeitschrift

schon hinlänglich charakterisirt habe 3), darauf von S. 26

an stillschweigend aufgenommene Auszüge aus dem Pro-

memoria, dessen Beantwortung ich Ihnen oben vollständig

mitgetheilt habe. Von Seite 31 an steht wieder der Verf.

auf eigenen Füssen; da werden erst recht meine Sünden

aufgedeckt. Sie zittern? sein Sie ruhig, ich bin es auch.

Das erste Attentat, dessen ich mich schuldig gemacht,

besteht also darin, dass ich „das Aufheben des Fasttages

der Erstgeborenen am Vorabende des Passachfestes (der

Verf. ist sehr „neuerungssüchtig", dass er sich scheut,

sich des hebräischen Wortes „Pessach" zu bedienen und

dafür Pa SS ach setzt, aber auch sehr unwissend, da dieses

gar kein Wort ist, sondern Pascha oder Passah) gebilligt"

habe. Ich sage dem Verf. noch mehr: ich werde, wenn

mich Gott mit einem Knäblein als dem Erstgeborenen be-

glücken werde, nicht an diesem Tage für dasselbe zur

Sühne fasten. Er mag mich dafür in die Hölle verweisen,

nur dient zu meiner Beruhigung, dass ich mich dort in

sehr zahlreicher Gesellschaft befinde, nämlich mit allen

Gelehrten des babylonischen Thalmuds, Maimonides und

einer Unzahl von Kabbinen, die diesen Gebrauch nicht

kannten oder nicht beachteten. — Zweitens achte ich nicht

„die Trauergebräuche, welche in der Zeit zwischen Passach (!)

und Schabuoth beobachtet werden, " und ich füge auch hier

wieder hinzu, dass ich dieselben noch nie beobachtet habe

und nie beobachten werde. Ich freue mich hier in Ueber-

einstimmung mit der ganzen Judenheit und deren Gesetz-

lehrern, welche bis vor etwa zwei Jahrhunderten existirt

haben, zu verfahren, und muss mir in dieser Gesellschaft

auch schon wieder ein Verdammungsurtheil gefallen lassen

;

dem Verf. rathe, ich, sich eine Diogeneslaterne anzuschaffen,

mit der er auch gehe „Menschen" zu suchen, die in dieser

Zeit den Bart wild wachsen lassen. — Auch „ das Wachen

in der Nacht des Wochenfestes " achte ich nicht für ge-

3*
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S€tzlioh — und, füge ich hinzu, übe es auch nicht aus.

Himmlischer Vater, was wird Ihnen? Sie werden ja so

bleich? Scheint Ihnen meine Sünde so gross? Ah so,

es ist aus Unmuth über die dünkelhafte Unwissenheit und

Verkehrtheit, die sich erfrecht mitzusprechen ; nun, 1. Fr.,

in Geduld müssen Sie sich schon üben, wenn Sie diesen

Gang mit mir machen wollen. Ich bin schon an solche

Dinge mehr gewöhnt, ertrage sie daher mit Gleichmuth,

aber ich muss gestehen, ein solcher Passus macht mich doch

auch etwas verblüfft. Also ein von einigen Kabbalisten

angegebener und einigen Wenigen beobachteter Gebrauch,

der nicht einmal in dem Texte des spätesten

der Codices nur der Erwähnung werth geachtet

wurde, der hat hohe Gesetzeskraft, so dass derjenige,

welcher ihn unumwunden erklärt für das, was er ist, als

,eine, aus der Kabbalah entstandene, Vorfeier des Gesetz-

empfanges", als ungläubig betrachtet werden soll! Ich

weiss nicht, ob ich die Unwissenheit pder die ketzerrichter-

liche Anmasslichkeit mehr anstaunen soll! Ein ähnlicher

Fall ist mit dem „Wassergebete am Neujahrstage (j"'b?fri) ",

das ich mit Recht, wie gar viele Gebräuche es sind, eine

^Volkserfindung" nenne, die gleichfalls der Erwähnung im

Codex nicht werth geachtet wurde. Um dem Verf. und

Consorten die Mühe zu ersparen, am künftigen Neujahr

den Abend des ersten Tages die Oder, die Ohlau und die

Gräben der Stadt entlaug aufzupassen, um zu sehen, ob

ich denn auch aus meinen Rocktaschen Krumen schüttele,

zum Zeichen, dass auch so meine Sünden abgeschüttelt

sein mögen — alle andern Gründe sind spätere Erklärung,

— bin ich bereit ihm ein Document auszustelleh, dass ich

diesen Gebrauch auch praktisch nicht mitmache. — Doch

Geduld, Sie sind noch nicht fertig, mein Sündenregister

steigt zu einem Alphabete an. Hören Sie nur! Ich sagte,

dass die Züge am Hüttenfeste innerhalb des Tempels mit

Palmen- und Weidenzweigen eine religiöse Freudenäusse-

rung gewesen seien, wie das ganze Hüttenfest die „die

Zeit unserer Freude" ist und während desselben die grosse
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Freude der Tempelbeleuchtung Statt fand, von der der

Thalmud sagt, dass, wer sie nicht gesehen, keine Freude je

gesehen. Der siebente Tag des Festes war besonders den

Weidenzügen gewidmet und heisst daher das grosse Ho-

sianna. Das sind Alles Auszüge aus der Mischnah ; worin

besteht nun meine Sünde?

Ich ahne schon, darin, dass wiederum hier kabbali-

stische üebertreibung ganz andere Bedeutungen unter-

schieben möchte und was weiss ich für Gründe in allen

diesen Handlungen sah. Hören Sie nur, wie der Verf.

fortfährt: ,Naiv sagt nun der Dr. Geiger, S. 418: „Was

sollte das Wegwerfen Yon Zweigen anders bedeuten, als

wiederum das Wegwerfen von Sünden? Zwar war der

Versöhnungstag bereits vorüber, jedoch es war noch nahe

genug an demselben, um den Weidentag zu einem Schluss-

versöhnungstag zu machen !

!

" " Worin des Verf. Unehrlich-

keit besteht, sehn Sie wohl, indem er die unmittelbar auf

die angeführten folgenden, und in einem Satze damit ver-

bundenen Worte zurücklässt, indem es nämlich noch dort

heisst: „und wusste auch das ganze Alterthum

nichts von dieser Bedeutung, so musste sie noth-

wendig entstehen, obgleich man freilich keine festen,

darauf hinzielenden Ceremonien einzurichten

wagte." Worin aber meine Naivetät besteht, kann ich

wahrlich nicht finden, etwa dass ich mich mit solchen

Lappalien befasst habe oder dass ich jetzt mich mit einem

Menschen befasse, der so durch und durch ein yit^n DV,

ein Ignorant ist ? — Jedoch es wird noch viel Schlimmeres

von mir nachgewiesen; ich habe auch gesagt, dass das

Händewaschen bei den Leichen unter uns, die wir alle als

DTiCi "»NDD betrachtet werden, d. h. nicht jene rituale

Keinheit besitzen, die ehedem zum Genüsse der Opfer

u. s. w. verlangt wurde, ohne Bedeutung sei. Nun, was

denn? Ich habe ferner gesagt, dass in das Gebet

bei der Sichtbarwerdung des Mondes viel Ungehöriges

sich eingeschlichen und wir das Gebet auf die Formel be-

schränken sollen: Wli^m ::'inD "^nz, , gepriesen sei, der
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die Monde immer neu gestaltet." Nun? ich habe gesagt,

dass „bei uns das Ausziehen der Schuhe im Allgemeinen

keine Ehrenbezeigung, sondern unanständig ist, daher auch

der Gebrauch, das die Aharoniden dieselben beim Segen

ausziehen, anstössig ist, dass die Fingerordnung in kabba-

listischen Beziehungen ihren Grund habe und dass das

Ganze so wenig mehr mit dem Wesen des Judenthums

in Verbindung zu stehen schien, dass das als biblisch

betrachtete Gebot, die Aharoniden sollten bei

jedem öffentlichen Gebete einen Priestersegen

sprechen, geradezu im Leben aufgehoben und
auf wenige Tage im Jahr beschränkt wurde."

Lieber Freund, gehen Sie nicht zu hart ins Gericht mit

mir; ich will es gewiss nicht mehr thun, nie mehr so

ketzerisch sein, auf solche Dinge aufmerksam zu machen,

aber im Grunde was kann ich dafür, dass die Leute

biblische Gebote aufgehoben haben? Meine Schuld ist es

nicht, sondern die der grössten Poskim.

Sie müssen wissen, dass ich alle diese schrecklichen

Dinge in meiner Recension der Brückischen ,rabbinischen

Ceremonialgebräuche " gesagt habe. Aber ich muss dem

Gedächtnisse des frommen Verfassers zu Hülfe kommen,

er scheint Einiges übersehen oder vergessen zu haben.

Ich sagte nämlich dort auch, die Amulete bei einer Wöch-

nerin seien närrischer Geisterspuk; wahrscheinlich über-

lässt der Verfasser die Strafe für diesen frevelhaften Aus-

spruch den Geistern selbst, deren Erscheinen ich seit jener

Recension Tag für Tag entgegensehe. Ich habe ferner

von einem ehemaligen Gebrauche gesagt, er sei albern;

warum der Verfasser dies wohl nicht tadelt?! Aber ich

habe auch hinzugefügt. Beides sei, Gottlob, fast gänzlich

aus unserer Mitte geschwunden, und dies wiederhole ich.

— Also dies lässt der Verfasser aus, aber den Schluss

der Recension, worin ich der Schrift des Herrn Brück

eine weite Verbreitung wünsche und den Ausspruch auf-

richtiger Rabbiner über die Nichtigkeit jener von dem-

selben behandelten und als nichtig nachgewiesenen Ge-
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brauche erwarte, kann der Verfasser nicht gut ertragen;

verschreiben Sie ihm doch schnell eine geistige Magen-

stärkung! Oder sollte es etwa mein Ausdruck „aufrich-

tige Rabbiner" sein, der ihm solche Beschwerden, macht?

Nun, Gottlob, es giebt noch solche! — Kurz und gut,

dem Verfasser ergiebt sich daraus, dass über meine „ reli-

giöse Neuerungssucht" kein Zweifel obwalten könne. Ja,

bedenken Sie, ich habe noch Grässlicheres gethan, mir

kämen nämlich — das sind die Worte des Verfassers —
folgende in der Prüfung eines Kabbiners vorgelegte Fragen

lächerlich vor, als: „Welche Bewandtniss hat es mit dem

HDIin 11 welcher Unterschied findet Statt zwischen ]'>b"'Sn

T hw und t^kST b^ ji'piDn u. s. w. u. s. w." Es würde

mir freilich lächerlich vorkommen, wenn man bei einer

Eabbinatsprüfung Fragen vorlegen würde, die man höch-

stens an einen Anfänger stellt, und die freilich unserm

Verfasser ebensoviele harte Nüsse sein mögen. Aber zum

Glücke hat der Verfasser die Stelle meiner Zeitschrift

angegeben, in welcher ich mich dieses Vergehens schuldig

mache, es ist nämlich Band III. S. 143. Ich bitte, schlagen

Sie doch die Stelle auf, da finden Sie eine Mittheilung

aus Baiern, dass Dr. ßomaun Rabbiner in Kassel geworden,

diss er vor seinem Abgange aus Würzburg im Auftrage

des Rabbiners Bing die Prüfung mehrer Religionslehrer

(nicht Rabbiner) vorgenommen habe und dabei die oben-

genannten Fragen vorgekommen seien, und dieser ganz

trockenen Mittheilung schliesst sich nicht die geringste

Bemerkung an, weder des Lobes noch des Tadels, am
Wenigsten wird Etwas ins Lächerliche gezogen, es ist eben

eine Nachricht wie hundert andere. Und da sagt dieser

Fromme, es sei mir lächerlich vorgekommen, dass

bei der Prüfung eines Rabbiners solche Fragen vorge-

legt worden? Sie wissen nun, wozu diese Classe von

Leuten Bücher liest, um sie misszuverstehen, misszudeuten

und — zu verläumden. In der That, es ist schauder-

erregend, wenn man diese Verworfenheit so recht enthüllt,

und diese Auswürflinge wollen die Retter des Judenthums
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sein, die frommen Juden, die Rechtgläubigen und wie

alle die missbräuchlich angewandten Ausdrücke noch weiter

lauten? Nein, das sind wahrlich nicht die «mp "»llJOi»

„die Hüter der Stadt", das sind die «mp '•DnnD, die

Zerstörer der Stadt.

Jedoch Sie müssen mich noch etwas weiter begleiten.

Wir kommen zu den Aeusserungen, welche ich in meiner

Recension über Hirsch's „neunzehn Briefe etc." gemacht

habe. Sie erinnern sich wohl, dass ich in jener Recension

die üebertreibung und Sublimirung, mit der Hirsch in

jeder Ceremonie gewaltsam die höchsten "Wahrheiten aus-

gedrückt sehn wollte, in ihre Schranken zu weisen ver-

suchte. So z. B. fand ich es für unstatthaft, dem Ver-

bote, Fleisch mit Milch vermischt zu geniessen, den Grund

unterzulegen, „Gattungen sollen nicht gemischt werden",

oder „unser Körper soll ertüchtigt werden"; unser Verf.

meint, man erkenne daraus meine Gesinnung, verstehen

Sie wohl? Ich sage, das Hüttenfest sei, wie die Bibel

sagt, ein n^Dxn }r\, ein Herbstfest, woher dann das Gebot

der HDID als Herbstzelte und des Feststrausses, der ny2"lf<

D'':''^, womit man Gott für die Ernte dankt, und es ist

dies einem Jeden, der nur ein Mal in die Bibel geblickt

hat, ganz klar. Aber ich füge hinzu, dass es thöricht sei,

dieses Gebot zu der Belehrung zu sublimiren, „man solle

den Besitz nicht vergöttern und nicht verachten, sondern

weise benützen", wie Hirsch will. Ich behaupte weiter,

dass Hirsch's Angabe, die Thephilin sollten uns auffordern,

alle Geistes-, Herzens- und Körpeikräfte zum Dienste des

Alleinen zu widmen, gleichfalls in jenes Gebiet der üeber-

schwänglichkeit gehöre; ebenso sagte ich, dass es „wahr-

haft komisch" sei, zu behaupten, dass wer am Sabbathe

zwei Buchstaben schreibe oder ein Licht berühre, „ein

Gottesläugner"* sei. Ueber die Gebote selbst sagte

ich, wie Sie sehen, keine Silbe, sondern über die üeber-

treibung und überschwängliche Deutung ; dem verdrehenden

Verfasser sind dies lauter Ketzereien. — Ausserdem be-

haupte ich, .es sei gar nicht so ausgemacht", dass der
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natürliche Schriftsinn (tOB'D) „die Gebote über Denkpfosten

und Denkriemen **, „das Zählen der fünfzig Tage zwischen

dem Passach- (!) und Schabuothfeste % die Ansicht, dass

das Schabuothfest , zunächst das Fest der Frühernte, zu-

gleich das Offenbarungsfest sei, ausdrücklich enthalte;

dies nennt unser Rechtgläubiger „ unreine (!) Zweifel,"

, frevelhaften üebermuth", „die Ausgeburt des dünkelhaften

Rationalismus!" Der arme Manu, er kennt wohl nicht

den Satz: T'Dn *pxn DV N^l/ „ein Unwissender kann nicht

fromm sein", denn unglücklicher Weise stimmen mit mir

Thalmud und Rabbinen überein. Nehmen Sie gefälligst

den Commentar des berühmten Samuel ben Meir zur Hand

zur Stelle 2. M. 13, 9: ,es soll Dir sein zum Zeichen auf

deiner Hand und zur Erinnerung zwischen deinen Augen,"

wo seine Worte lauten: „nach gründlicher und natür-

licher Erklärung ist der Sinn: es soll dir sein stets zur

Erinnerung, als wäre es geschrieben auf deiner Hand,

sowie es an einer andern Stelle heisst: Lege mich wie das

Siegel auf dein Herz, (H. L. 8, 6) ebenso zwischen deinen

Augen, wie ein Geschmeide und ein goldener Reif, den

man um die Stirne zum Schmucke trägt." — Schlagen

Sie nun die Gemara, Menachoth 65 b, auf! Dort werden

die Worte: DD^ DmSDI ,ihr sollt euch zählen" (3. M.

23, 15) und DP D^K'cn nson „ihr sollt zählen fünfzig

Tage" (das. 16) dazu angewandt, um daraus die Pflicht

des täglichen Zählens zwischen Pessach und Schabuoth

abzuleiten, und siehe da, beide Verse genügen den Ver-

fassern der Thosafoth daselbst nicht ganz, um daraus nach

dem natürlichen Siune diese Pflicht abzuleiten, da es ja

auch bei dem Jobeljahre heisst 3 M. 25, 9: "}'? mSDl,
,und du sollst dir zählen sieben Jahrsiebent", und nirgends

selbst von der obersten Religionsbehörde , auf welche es

bezogen werden könnte, gesagt ist, dass sie die Jahre

wirklich zu zählen habe, da es ferner bei einer ."121 heisst:

(das. 15, 28) nb niSDI „sie soll sieben Tage zählen"

und dieses Zählen gar nicht einmal als Pflicht (niKD),

die mit einem Segenspruche zu begleiten ist, betrachtet
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-werden kann, indem sie befürchten müsste, den Segea-

spruch umsonst zu sprechen , wenn sie wegen neuer Un-

reinheit das Zählen nochmals von vorn beginnen müsste.

Nicht minder ist den Thosafoth die andere Stelle auffallend,

wo es heisst: ihr sollt fünfzig Tage zählen, da wir doch

blos 49 zählen. In derselben Weise sagt Nissim ben

Reuben zu Isaak's ben Jakob Halachoth am Schlüsse

des TractatsPessachim „Die Rabb inen haben die Er-

klärung als traditionell erhalten, dass das hier

stehende cmSDI ,ihr sollt zählen" wirkliches Zählen be-

deute, was bei andern Bibelstellen, wo derselbe Ausdruck

gebraucht wird, nicht der Fall ist;" dass eine solche tradi-

tionelle Erklärung aber nicht gleich zu achten ist einer

wörtlichen, ist einem jeden Sachkundigen bekannt, und ist

hier nicht der Ort, es zu erörtern. Dass übrigens jetzt,

wo Opfer und auch das Darbringen des 'Omer aufgehört,

das Zählen blos rabbinische Satzung ist, ist bekannt. —
Gehen wir zum dritten Punkte! Menachoth 65 u. 66 giebt

die Gemara an, dass die Sadducäer das Schabuothfest nicht

an dem 50. Tage, von dem 2. Pessachtage an gerechnet,

sondern von dem in die Pessachwoche fallenden Sabbathe

an gerechnet, feiern; nach ihnen also kann es nicht zu-

gleich das Offenbarungsfest sein, da es ja nicht an einem

bestimmten Monatstage stattfindet. Nun wird aber blos

dasjenige von dem Thalmud als ausdrücklich in der Bibel

stehend betrachtet, worin auch die Sadducäer einstimmen

sonst mag wohl das Gebot biblisch heissen, aber man kann

dennoch nicht sagen, es stehe ausdrücklich in der Bibel, vgl.

Sanhedrin 33 b u. Raschi das,, Horajoth 4 a u. den Comm.

das. Und dieser Satz steht bei den Rabbinen so fest, dass

Meschullam ben Jacob, der als Begründer und Oberhaupt

der französisch-provenzalischen Schule gilt, an allen Thal-

mudstellen, wo von einem blos aus der Bibel gedeuteten

Gebote der Ausdruck mm mox, „die Bibel sagt", an-

gewandt wird, Correcturen vorgenommen hat, vgl, Thosafoth

zu Rosch ha-Schanah 5 a, Chagigah 17 b u. Menachoth 65 b.

Sie sehn demnach, dass ich schon aus diesem Gesichts-
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punkte Recht hatte, wenn ich sagte, streng biblisch ge-

nommen sei das Schabuothfest nicht zugleich das Offen-

barungsfest. Aber noch mehr, selbst nach unserer Feier

des Schabuoth ist nach dem Thalmud ungewiss, ob das-

selbe mit dem Tage der Gesetzempfängniss zusammen-

fällt, ja das Gegentheil wahrscheinlich. Im Tractate

Schabbath nämlich (86 b ff.) ist ein Streit zwischen K. Josse

nnd den andern Gelehrten , ob die Gesetzempfängniss am
7. oder am 6. Siwan Statt gefunden, wir richten uns in

gewissen Dingen, die damit im Zusammenhange stehn,

nach R. Josse, der den siebenten Siwan annimmt (vgl.

T"» 196 § 11), dennoch aber feiern wir das Schabuothfest

am sechsten Siwan!

Wie wagt also, 1. Fr., ein Mensch, der von allen

diesen Dingen, ja überhaupt von der ganzen thalmudischen

und rabbinischen Wissenschaft gar keine Ahnung zu haben

scheint, wie wagt Solcher, Anklagen auszusprechen, ohne

zu befürchten, die von ihm selbst Vergötterten gleichfalls

mit anzuklagen? Und dieser „Rechtgläubige" will mir

auf solche einfältige Anklagen hin meinen Glauben rauben,

^für das Heil Israels wirken zu können"? Ich bekenne

es unumwunden, und Sie werden es mir hoffentlich nicht

für Anmassung auslegen, ich habe nicht blos den Glau-
ben, für das Heil Israels wirken zu können, sondern

ich habe die U eher zeugung, für das Heil Israels bereits

gewirkt zu haben, mehr als alle Rabbiner, die sich

gegen die Wissenschaft und den Fortschritt sperren, ja

vielleicht fast so viel, als diese Rabbiner bereits dem Juden-

thume geschadet haben und zu schaden fortfahren. Darin

besteht meine Freude und mein wahrer Lebensgewinn den

ich auch von dem gerechten höchsten Richter anerkannt

zu sehen hoffe und vertraue; darin besteht auch mein

bester, aber auch genügender, Trost gegen alle Ver-

unglimpfungen des Unverstandes und der Böswilligkeit.

Ich danke daher dem Verf. für seinen weisen Rath, „in

gutgemeinter Klugheit die Larve vor dem Angesichte zu

halten." Ich will nichts wissen von jener nichtsnutzigen
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Klugheit, die höher geachtet wird als die Scheu vor der

Sünde an der ewigen Wahrheit und dennoch nicht besteht

(r.D"'^pnD inorn ]\n iN'i:n nxn^'? nc-ip incDnB' b^),

ich werde ferner die Wahrheit unumwunden bekennen und

vertreten, mögen Klüglinge den Kopf schütteln, und Feinde

der Wahrheit mich mit ihr verdammen. Dem Herrn sei

Dank dafür, dass er mir Muth und Kraft verliehen und

noch immer verleiht, nicht mit einer „Larve vor dem An-

gesichte " einherzugehn, wie anonyme Skribler, „ ich weiss nicht

zu heucheln, mich möchte sonst mein Schöpfer wegraffen"

(Hiob32,22). Ich kenne wohl die Leute, denen es kein Ernst

ist, und die blos aus Parteizwecken den Wahn befestigen

wollen, und die daher mit Heuchlern, Klüglingen undlndiffe-

rentisten gern einen Bund schliessen ; denen muss ich frei-

lich widerwärtig sein, die verlachen mich vielleicht als einen

Thoren, der seine Ruhe stört um Dinge, die ihnen ja auch

ganz gleichgültig sind und über die sie im Herzen spotten,

während sie sie öffentlich vertreten. Nein, ich spotte nicht,

aber wohl will ich für die Wahrheit streiten und den Irr-

thum bekämpfen, und spreche ich mitAkabja benMahalalel:

^jdS ytc") nriN nyr mii'yt) x'^'i '•d'' hj n^)w i<yrh ^b 21310

Cipcn, „lieber will ich mein ganzes Leben hindurch für

thöricht gelten, als einen Augenblick bei Gott ein Sünder

sein." ('Edujoth V. 6).

Sie meinen, ich ereifere mich umsonst; das mag
freilich in Bezug auf das läppische Libell, von dem hier

die Kede ist, wahr sein, da dieses vieler Rede und gründ-

licher Widerlegung gar nicht werth ist, aber der über-

haupt weitverbreiteten lauen und flauen Gesinnung, die

grade gar keine Gesinnung ist, die sich viel thut mit

ihrer Klugheit, ist es wohl angemessen, bei Gelegenheit

ein Wort zu sagen. Nicht minder verdient auch jene

2I3M nN2- Gelehrsamkeit die Geissei, die nicht den Ur-

sprung und nicht die Geschichte der Satzungen kennt,

aber sogleich mit ihrem Geschrei bereit ist: „es ist eine

mi'C/ es steht geschrieben!" Diese ist ein wahrer Fluch

des Judenthums ; da meint ein Jeder, der nur irgend ein-
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mal den „Orach Chajim" nothdürftig gelesen, die volle

Kenntniss des Judenthums mit dem vollen Besitze der

Frömmigkeit zu vereinigen, aber leider sind beide Potenzen

bei ihnen gar zu schwach. An diesem und einem andern Uebel

krankt seit einiger Zeit das Judenthum, nämlich daran,

dass diejenigen Leute als Gelehrte, als Lomdim betrachtet

werden, die mit irregeleitetem Scharfsinne Trugschlüsse

machen, sogenannte „ Peschätchen " vorbringen können, von

Zeit zu Zeit etwas „machaddesch" sind, d.h. neue Sophis-

men zu alten hinzufügen, ohne irgend einen klaren Be-

griff von dem ganzen Gange der thalmudischen Wissen-

schaft zu haben, ja ohne das Gebiet des Thalmuds, seinem

Umfange und seiner Methode nach, zu beherrschen.

Jedoch schweifen wir nicht ab ! Ich könnte wohl dem

Ankläger zurufen: i*wr2D p2 pN'lt' nten mD'itt'n "»incpH,

„Du hast mich mit Haufen von Widerlegungen umgeben,

an denen gar Nichts ist", DH^byn i6l nnx DPp-ipi

(**D"lbD ODTiD , „ihr habt mir nachgesucht, aber — Nichts

aufgebracht"; doch ich mag nach einem solchen Siege

kein Triumphgeschrei erheben, denn Ehre ist nicht dabei

zu erlangen. Lassen wir lieber unsern Ankläger und Con-

sorten auf immer ihre Wege gehn; wir werden uns

nicht mehr mit ihnen beschäftigen. Fragen Sie mich

aber, ob etwa das Libell hier Eindruck gemacht, so kann

ich ihnen die beruhigende Versicherung geben: keinen;

wenn ich mich vielleicht dennoch entschliessen sollte, dieses

Schreiben an Sie zu veröffentlichen, so geschieht es blos,

um das, was jedem einsichtigen Leser des Libells schon

der gesunde Sinn gesagt hat, zur klaren Erkenntniss zu

steigern.

Und nun, verehrter Freund möge unser Offenbarungs-

fest auch an Ihnen seine Kraft bewähren, das Fest, das

uns die feierlichste Erinnerung bringt, und das der wahr-

haft Fromme stets in jener dankbaren und weihevollen

*) B. mez. 84 b.

*^) Kheritot 19.
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Stimmung begehn wird, die Gott für das höchste Gut

darzubringen ist, mag auch die Gesetzempfängniss einen

Tag früher oder später Statt gefunden haben. Und Israels

Beruf werde uns an diesem Feste recht klar, und unser

Beruf, als Verkünder des göttlichen Wortes, möge uns

stärken und ermuthigen, die Leuchte der Religion stand-

haft vorzutragen und ihr Licht nicht erlöschen zu lassen 1

Der Segen Gottes sei mit Ihnen.

Beilagen.

1) Za S. 3. Das Entlassungszeugniss der Herzogl. Nassauischen

Landesregierung: Ad Num. Reg. 25,664. Auf das Gesuch des Rab-

biners Dr. Abraham Geiger dahier um Entlassung aus seiner

Stelle wird demselben zur Eutschliessung eröffnet, dass man zwar

gewünscht hätte, er möge seine Verdienste, die er sich um die

religiöse Bildung der jüdischen Gemeinde bisher erworben hat,

auch in der Folge noch erhöhen; da er aber seine nützliche

Wirksamkeit anderwärts hinzuwenden beabsichtigt, so wird dem

vorgebrachten Wunsche hiermit willfahrt.

Wiesbaden, den 9. August 1838.

Herzoglich Nassauische Landes-Regierung,

(L. S.) (unt.) Möller."

Das Schreiben des Wiesbadener Gemeinde-Vorstandes: „Ew.

Hochwürden beehren wir uns, schriftlich im Namen unserer Ge-

meinde den Glückwunsch zu wiederholen, welchen wir bereits

mündlich Ihnen darbrachten, als Sie einen Tag in unserer Mitte

weilten. So schmerzlich wir Sie vermissen, so ist doch die Freude

überwiegend, Sie in einer Stellung zu wissen, welche wir Ihnen

nicht bieten konnten. Wir hoffen, dass Sie ebenso in der Ferne

nicht ganz ohne Theilnahme an uns bleiben werden, wie wir

immer mit dem lebhaften Interesse alle Ihre Schritte verfolgen

und mit den innigsten Wünschen für Ihr Glück Sie begleiten.

Möge dieser Ausdruck unserer Gesinnungen uns zuweilen in Ihr

Gediichtniss zurückrufen ! Wir hielten denselben auch für nöthig,

damit die üblen Gerüchte, welche sich über uns verbreiteten, als
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hätten wir die Umstände, welche Sie bewegen, uns zu verlassen^

verschuldet, in ihrer Unwahrheit sich darstellen, damit das innige

Band, welches uns an Sie geknüpft, und welches wir Sie auch

jetzt nicht gänzlich aufzulösen bitten, durch einen bleibenden

Ausdruck bezeugt werde. Sollte Ihnen dieses Schreiben vielleicht

auch zur Widerlegung falscher Ausstreuungen dienen können, mit

denen Uebelwollende auch Sie nicht verschonen, so werden wir

uns um so mehr dadurch erfreut fühlen.

Wir verharren hochachtungsvoll Ew. Hochwürden

ganz ergebenste

S. I. Säbel. J. Lewy. Bernhard Jonas.

Vorsteher der Israel. Gemeinde.

2) Zu S. 6. Schreiben des Herrn Dr. Riesser in der „all-

gemeinen Zeitung des Judenthums" 1838 No.113: „Bockenheim,

den 29. August 1838. In No. 99 dieser Zeitung vom 18. August

findet sich eine anonyme, angeblich aus Wiesbaden herrührende

Notiz, Herrn Dr. Geiger betreffend, welche jeden Ehrenmann

mit tiefer Entrüstung erfüllen muss. Schon der Umstand allein,

dass der Einsender nicht gefühlt hat, eine solche persönlich ge-

fährdende Nachrede müsse, um den Charakter feiger Verläum-

dung zu vermeiden, von einer öffentlichen Namensunterschrift be-

gleitet sein, zeugt von einem so vollkommenen Mangel an Ehr-

gefühl, dass von einem Streite mit dem Urheber der Notiz nicht

wohl die Rede sein kann, sondern nur von Aufklärung des red-

lichen Publikums, das man leicht täuschen kann, wenn man die

Lüge zu einem Grade der Unverschämtheit treibt, welche jedem

rechtlichen Manne als eine Unmöglichkeit erscheint. Der Unter-

zeichnete hat sich nach dem Vorgange erkundigt und kann dem-

gemäss dem Publikum die Versicherung geben, dass die Notiz

eben nichts als eine reine, nackte Lüge ist. Es scheint aller-

dings, dass von einer Seite her der Versuch gemacht worden,

einem albernen Mährchen von einer durch Herrn Dr. Geiger
verschuldeten Verletzung des Sabbaths bei einigen Dummköpfen

Eingang zu verschaffen ; aber, abgesehen davon, dass jenes Mähr-

chen bei keinem einzigen urtheilsfähigen Menschen Glauben ge-

funden hat, so ist es gewiss und kann durch Aktenstücke voll-

ständig erwiesen werden, dass dasselbe mit dem Rücktritte des

Herrn Dr. G. von seinem früher in Wiesbaden verwalteten Amte

auch nicht in der entferntesten Beziehung steht. Die Motive

dieses Rücktrittes sind ganz anderer Art; sie sind dem Unter-

zeichneten und vielen Anderen bekannt: es steht aber allein dem

Betheiligten selbst ein ürtheil darüber zu, ob er dieselben öffent-

lich auszusprechen für gut findet. Bekanntlich ist Herrn Dr. G.



— 48 —

kurz nach seiner Abdankung ein ungleich umfassenderer Wir-

kungskreis, als der aufgegebene war, durch eine auf ihn gefallene

fast einstimmige Wahl, zu Breslau eröffnet worden. -^ Ich bin

weit entfernt, den schlechten Streich, den ich in der Einsendung

jener Notiz erblicke, einer religiösen Meinung, einer Partei unter-

zuschieben. Solcher Handlungen sind nur der persönliche Haas

und die Intrigue fähig, die zu allen Zeiten und unter allen Con-

fessionen gern den Mantel der Bigotterie umgehängt haben, und

deren Gemeinschaft mit Verachtung zurückzuweisen das eifrigste

Bestreben der aufrichtigen Frömmigkeit sein sollte. Es sei mir

bei dieser Veranlassung ein wohlgemeintes Wort der Warnung

auszusprechen vergönnt. Die neueste Zeit hat auf den verschie-

densten Gebieten Religionsstreitigkeiten aufkeimen sehen, wie sie

der Geist der jüngsten Vergangenheit nicht erwarten liess. Die-

jenigen, die an eine Wiederkehr solcher Spaltungen nicht ge-

glaubt haben, und darin einen Rückschritt erblicken, mögen dar-

über trauern ; aber sie müssen bekennen, sich getäuscht zu haben,

und können dem üebel nicht wehren. Wenn aber die Atmo-

sphäre der Zeit auch den Glaubensdifferenzen innerhalb des

Judenthums neue Nahrung und neue Wärme geben zu wollen

scheint, so müssen alle, die es mit dem sittlichen Interesse unserer

Glaubensgenossen gut meinen, in den Wunsch einstimmen, dass

diese Differenzen in den Schranken des Wohlwollens, der Huma-

nität, der Billigkeit, vor Allem aber des Anstandes, der Wahr-

heit und der Ehre sich halten mögen. Diejenigen, welche fort-

geschrittenere Ansichten in dem Streite vertreten, mögen bedenken,

dass wahre Weisheit stets mit Milde gepaart ist, dass UebelwoUen

den Irrenden nicht überzeugt, sondern bestärkt, und dass es ihnen

nicht ziemt, den Irrthum — so lange derselbe nicht die Gestalt

des Unrechts annimmt — mit den Waffen des Hasses zu be-

kämpfen. Diejenigen aber, welche für überlieferte Meinungen

streiten, mögen erkennen, dass niedrige persönliche Verfolgung,

dass Intrigue und Verleumdung die Sache, der sie dienen sollen,

nur beflecken und verunehren können. Leider hat man von dieser

Seite in einem Falle, den ich nicht näher bezeichnen mag, selbst

des schändlichsten aller Mittel, der politischen Verdächtigung —
Gottlob 1 ohne Erfolg — sich zu bedienen nicht gescheut: eines

Mittels, das allein schon hinreicht, um die Menschen und die

Meinungen, die dazu greifen, für immer zu brandmarken. Möge

jede redliche Gesinnung stets die verpestende Gemeinschaft solcher

Elenden, welche Mittel dieser Art handhaben können, verschmähen

!

Wenn andere mächtigere Confessionen in ihren religiösen Streitig-

keiten hier und da bald gegön das Gesetz der Liebe, bald gegen

Treu und Glauben sündigen, so bleibt ihnen ihre Macht, ihr Ein-
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fluss, ihre Anzahl, um sich von den moralischen Wunden, die sie

sich selber beigebracht, zu erholen. Wir aber, wenn wir gegen

die sittlichen Grundsätze fehlten, in denen alle unsere Stärke,

alle unsere Hoffnung ruht, — was bliebe uns dann noch übrig?

G. Riesser, Dr.

Das Schreiben des Wiesbadener Gemeindevorstandes, das.

Nr. 122: „Wiesbaden, den 27. August 1838. An die löbliche Re-

daction der allgemeinen Zeitung des Judenthums. Wir erhalten

so eben die Nr. der allgemeinen Zeitung des Judenthums, in

welcher angeblich von hier aus unter dem 1, d. M. mitgetheilt

wird, dass Herr Rabbiner Dr. Geiger nicht freiwillig von uns

geschieden sei, sondern in Folge einer offenen Verletzung des

Sabbathgesetzes. — Wir fühlen uns verpflichtet, amtlich diese

Angabe als vollkommen wahrheitswidrig und verläumderisch zu

bezeichnen. Vielmehr hat Herr Dr. Geiger zum tiefen Bedauern

unserer Gemeinde seinen Abschied genommen, und zwar war

dieser sein schon lange vorbedachter Entschluss in umständen

begründet, welche wir nicht zu beseitigen vermochten, die aber

denselben vollkommen rechtfertigten. Uebrigens haben seine Ver-

dienste um unsere Gemeinde und deren religiöses Leben, — für

welche auch unsere Landesregierung bei der Ertheilung der Ent-

lassung ihre Anerkennung in schmeichelhaften Worten aussprach

— einen schöneren Nachruf von hier aus verdient; und wenn

wir dies bis jetzt im Schmerze über sein Scheiden unterlassen

haben, so hat uns dieser calumniirende Artikel um unserer eigenen

Ehre willen, welche mehr als die des würdigen Mannes darunter

verletzt wird, zu dieser Erklärung veranlasst. —
Achtungsvoll zeichnet

Der Vorstand der Israel. Gemeinde

S. J. Säbel. Bernhard Jonas. J. Levy.

3) Zu S. 35. Meine Erklärung über den Brief des Herrn R.

in der „wissenschaftlichen Zeitschrift für jüdische Theologie"

B. IV. S. 372 ff.: „Als ich zur Herausgabe der Zeitschrift ent-

schlossen war, wandte ich mich auch an Herrn R. mit der Auf-

forderung, Beiträge zu liefern; Herr R. ging mit Freuden in diesen

Vorschlag ein — was mich veranlasste, ihn als Mitarbeiter zu be-

zeichnen — , und bei dem lebhaften Briefwechsel, «elcher zwischen

uns Statt fand, theilte er mir bald kürzere Bemerkungen bald

grössere Aufsätze zum Abdrucke mit. — Im Jahre 1837 — um die

Zeit, als mit ihm über die Uebernahme des Rabbinats zu T. verhan-

delt wurde, theilte er mir manche Bedenklichkeiten mit gegen die

Tendenz, welthe die Zeitschrift angenommen habe, Bedenklich-

Geiger, Schrifteu. II. 4
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keiten, welche sich von praktischem und historischem Gesichts-

punkte aus zu ergeben schienen, und erklärte, dass er, im Falle

in dieser Tendenz verharrt würde, keinen Theil mehr an der

Zeitschrift nehmen könne, sandte aber um dieselbe Zeit einige

Arbeiten ein, welche er aufgenommen zu sehen wünschte. Ich

antwortete ihm auf seine Bedenklichkeiten und erklärte ihm

meinerseits, dass es mir zwar leid sein würde, wenn er von der

Theilnahme an der Zeitschrift zurückbliebe, ich es jedoch ihm

überlassen müsse, wie er es damit halten wolle, und seiner

weitern Erklärung entgegensähe. Seit dieser Zeit habe ich von

Herrn R. kein Schreiben erhalten, und ich hielt mich daher nicht

für befugt , ihn aus der Reihe der Mitarbeiter zu streichen , was

ich umsoweniger konnte, da die Beendigung des dritten Bandes

in die Mitte der Zeit fiel, in welcher wir uns zu verständigen

suchten, und blos bei dem Ende eines Bandes die Namen der

Mitarbeiter genannt werden. Im Anfange August 1838 erfuhr

ich, dass Herr R. der „allgemeinen Zeitung des Judentliums" eine

Anzeige über seinen Rücktritt von jeglicher Theilnahme an der

Zeitschrift zur Veröffentlichung mitgetheilt habe (welche jedoch

daselbst nicht erschien), und bald darauf kam mir die Abschrift

eines officiellen Briefes von Herrn R. an die Gemeinde zu Kroto-

schin (im Ght. Posen) zu, worin dieses gleichfalls mit Entstellung

noch anderer Umstände angegeben war. Man denke sich mein

Erstaunen, das von Unwillen nicht frei bleiben konnte! Durch

die Mittheilung in die a. Z. d. J. war eine recht weite Oeffentlich-

keit beabsichtigt, und das officielle Schreiben an jene Gemeinde

bewirkte dieselbe in einem Grade, wie es vielleicht von Herrn R.

selbst nicht erwartet sein mochte, indem die „fromme" Rührigkeit

gewisser Menschen dieses Schreiben zuerst in vielen Abschriften

verbreitete, dann die auf mich und die Zeitschrift bezüglichen

Stellen ins Deutsche übersetzte (das Schreiben war in hebräischer

Sprache), diese Uebersetzung drucken liess und nach verschie-

denen Orten hin versandte. Was von solcher „frommen" Rührig-

keit zu halten ist, bedarf wohl keiner weiteren Erwähnung.

Ebenso halte ich es für überflüssig, auf Hrn. R's. Bemerkungen

über mich und meine Bestrebungen einzugehen; seinem Gewissen

gebe ich es anheim, ob diese Anklage zum Zwecke der Selbstreini-

gung dort an ihrem Orte war, die Anklage selbst ist eine so vage,

dass sich darauf nichts erwidern lässt. Aber die Thatsachen,

welche darin unrichtig angegeben sind, und besonders das un-

richtige Verhältniss, in welches er sich zur Zeitschrift setzt,

müssen hier abgewiesen werden. Liest man nämlich die oben

nach der Wahrheit angegebenen Umstände, wie sie sich aus un-

serem Briefwechsel belegen lassen, so wird man die Aeusserungen
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des Herrn R, zu würdigen wissen, wenn er sagt, ich hätte seinen

Namen unter diejenigen gesetzt, welche Beiträge zu dieser Zeit-

schrift liefern wollten, ohne ihn darum anzufragen, er habe
von mir verlangt, in der Zeitschrift anzuzeigen, dass sein Name
nicht mehr genannt werde unter den Mitarbeitern, damit er nicht

genöthigt sei, dies in einem andern Blatte bekannt zu machen,

eine Forderung, der ich noch immer nicht entsprochen hätte. Ein
jeder Einsichtige und Redliche kann hier nicht umhin einzuge-

stehen, hier seien Facta entstellt."

4*



Ansprache an meine Gemeinde.

Breslau 1842. 27 S. in 1°.

Es ist eine Zeit zum Schweigen
und eine Zeit zum Reden.

(Koheletb 3, 7).

Meine lieben Brüder!

Von der grossen Aufgabe erfüllt, welche dem Rabbiner

unserer Zeit obliegt, Avar ich in den zehn Jahren, seit

welchen mich der Herr zu dieser Stellung berufen hat,

beflissen, dieser Aufgabe, so weit es in meinen Kräften

stand, zu genügen; mit den Schwierigkeiten bekannt,

welche das Amt, und namentlich in unserer Zeit, in seinem

Gefolge hat, aber auch im Bewusstsein, dass die redliche

Führung desselben der Gesammtheit Heil zu bringen ver-

möge, habe ich gern die Mühen desselben getragen und

im Vertrauen zu Gott mich gestärkt gefühlt. Es sind

mir Widerwärtigkeiten und Verfolgungen nicht erspart,

mein Ruf und meine Ehre aufs Bitterste angefochten

worden, meine Befähigung und meine Religiosität waren

der Gegenstand heftiger und niedriger Angriffe gewesen;

ich habe die Oeffentlicbkeit nicht mit dieser persönlichen

Angelegenheit belästigt. Ich war bestrebt, ein treuer

Diener meines Gottes und meiner Religion, ein redlicher

Verwalter meines Amtes und ein strebsamer Jünger der

jüdischen Wissenschaft zu sein, und so hegte ich zu

meinem Gotte und dem gesunden Sinne meiner Glaubens-

genossen das feste Vertrauen, meine Ehre werde nicht

verletzt werden, die Anerkennung meines Strebens nicht

ausbleiben. Und ich danke dem Herrn dafür, dass ich

in meinem Vertrauen nicht getäuscht worden; die freudige
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Kühe und Festigkeit des Gemüthes, die Er mir verliehen

hat, sind mir die Bürgen Seiner Gnade, und in Israels

Mitte, unter Dir, meine liebe Gemeinde, bin ich mehr

geehrt worden, als meine Leistungen vei'^ienen. Ja, mir

waren die Prüfungen, welchen ich unterworfen ward, eine

Freude und Erhebung; galten sie ja der religiösen Ueber-

zeugung, welche ich als die Wahrheit des Judenthums

treu bewahre, und welche irrende Brüder verkennen. Wenn

die Wahrheit und der Glauben in den Herzen der Menschen

tief wurzeln sollen, so müssen sie und ihre Bekenner —
das wusste ich — Anfeindungen finden, damit die Grund-

sätze um so geläuterter aus dem Kampfe hervorgehen

und ihre Festigkeit bewähren. Nie habe ich deshalb Ver-

leumdungen und Verdächtigungen Aehnliches entgegen-

gesetzt; gern habe ich den Schleier gezogen über die

Blossen der Angreifer, über die unheilbringenden Con-

sequenzen des Systems, mit dem ich bekämpft werden

sollte. Auch heute würde ich dem Angriffe, der in einer

hier erschienenen „Darlegung des SachVerhältnisses in seiner

hiesigen Kabbinatsangelegenheit. Von S. A. Tiktin etc.,"

theilweise auch in einer „ Entgegnung auf den Bericht

des Ober- Vorsteher -Collegiums der hiesigen Israeliten-

Gemeinde an die Mitglieder" gegen mich versucht worden

ist, gern Stillschweigen entgegensetzen, und zwar besonders

um nicht Thatsachen in Ihre Erinnerung zurückrufen und

dem grössern theilnehmenden Publikum mittheilen zu

müssen, welche zur Schonung dabei Betheiligter lieber der

Vergessenheit anheimgegeben werden sollten. Allein man

geht darauf aus, das Vertrauen der Gemeinde zu mir,

eines der höchsten Güter, nach dem ich strebe, geradezu

zu untergraben; man sagt von mir aus, dass ich „es

systematisch darauf anlege, die Pfeiler unserer heiligen

Religion, wie es bis jetzt in dem Grade nie geschehen,

umzustürzen und das Gebäude selbst in seinen Grund-

festen zu erschüttern," dass von mir „die planmässig und

geschickt berechnete Vernichtung des traditionellen Juden-

thums ausgehe, dass ich ein solches Streben offen darlege
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und kein Hehl daraus mache, dennoch aber vor mir nicht

erröthe und das ürtheil meiner eigenen Anhänger nicht

scheue, als Dajan und Rabbiner fungiren zu wollen

und mich für diese Funktionen anstellen zu lassen."*)

Man begnügt sich noch nicht damit, man will mich auch

bürgerlich brandmarken und sagt, ich müsse als ein von

der israelitischen Gesellschaft ausgeschiedener Ungläubiger

angesehen und erachtet werden, sei daher als glaub-

würdiger Zeuge nicht zulässig,**) und dies Alles

ohne nähere Prüfung meiner Grundsätze, ohne eine wissen-

schaftliche Beleuchtung meiner Leistungen, bloss vom

hohen Dreifusse herab. Da darf ich natürlich nicht ruhig

bleiben, kann ich nicht anstehen zu sprechen, und mischt

sich ein Wort der Entrüstung ein, und wird manche

Scheinehre dabei blossgestellt , — ich lege die Hand

aufs Herz und kann sagen: „ich bin frei von dieser

Schuld!"

I. Sachverhältniss.

Ehe ich nun zur Auseinandersetzung der so hart an-

geklagten und so arg verkannten Grundsätze schreite, ist

es nöthig, dass ich das Sachverhältniss in den hiesigen

Eabbinatsstreitigkeiten, so weit es mich betrifft, in seiner

Wahrheit darstelle. Ende März 1838 eröffnete das

Ober-Vorsteher-Collegium der hiesigen Gemeinde eine Con-

currenz für die erledigte Stelle eines Rabbinats-Assessors

und forderte „ Gottesgelehrte von umfassender biblischer

und thalmudischer Gelehrsamkeit, von gründlicher wissen-

schaftlicher Bildung und von strenger Religiosität, die

ausser den amtlichen Funktionen eines Dajan zugleich die

Abhaltung allsabbathlicher belehrender und erbaulicher

Synagogal-Reden in rein deutscher Sprache zu übernehmen

im Stande seien", auf, sich um die Stelle zu bewerben.

Es war damals bereits meine von der philosophischen

*) Darstellung S. 16.

**) Darstellung S. 26.



- 55 —
Facultät zu Bonn gekrönte Preisschrift: „Was hat Mo-

hammed aus dem Judenthume aufgenommen ? ", sowie drei

ganze Bände und das erste Heft vierten Bandes meiner

„wissenschaftlichen Zeitschrift für jüdische Theologie" und

endlich eine Brochüre: „über die Errichtung einer jüdisch-

theologischen Facultät" erschienen. Meine jüdisch -re-

ligiösen üeberzeugungen waren darin ausgesprochen, zu-

gleich auch der Grad meiner Befähigung darin bekundet;

da ich diese Dokumente als hinlänglich bekannt voraus-

setzen zu dürfen glaubte, hielt ich dafür, dass die Ge-

meinde aus ihnen schon selbst ein Urtheil darüber fest-

stellen könne, inwiefern ich ihren Anforderungen ent-

spreche, ich unterliess daher eine direkte Meldung, und

gab blos einem Freunde auf dessen Aufrage die Erklärung,

die Stelle anzunehmen, wenn mich die Wahl treffen sollte.

Ende Juni, also drei Monate nach der geschehenen Con-

currenz-Eröffnung, gelangte an mich die Aufforderung des

Ober-Vorsteher-Collegiums , eine Heise hierlier zu unter-

nehmen. Mit mir wurde daher lediglich Verhandlung ge-

pflogen über die Uebernahme der Kabbinats-Assessor Stelle,

und es ist in der „Entgegnung" S. 5 falsch dargestellt,

wenn es heisst, ich hätte nicht unter dem Titel eines

Gemeinde -Redners eingeführt sein wollen und hätte des-

halb als Dajan der Gesammtgemeinde gegeben werden

müssen. Dass ich auf eine Stelle als Gemeindereduer

nicht reflektirt haben würde, ist richtig, und ich werde

später Gelegenheit haben, auf diesen Punkt zurückzu-

kommen; allein meinetwegen ist der frühere Gedanke,

einen Gemeinderedner aufzunehmen, nicht aufgegeben und

in den Beschluss zur Aufnahme eines Dajan erweitert

worden, vielmehr war dies bereits festgestellt, ehe ich in

diese Angelegenheit hineinkam. Alsbald nach meiner An-

kunft machte ich in Begleitung des damaligen Vorsitzen-

den des Vorstandes, des seligen Herrn Robert Dyhren-

furth, dem Herrn Tiktin meine Aufwartung; eine kurze

Unterhaltung schloss mit meinem Wunsche, am anderen

Tage meinen Besuch, und zwar allein, zu wiederholen.
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was anscheinend mit Freude aufgenommen wurde. Als

ich jedoch den andern Tag ersclüen, hiess es, Herr Tiktin

sei ausgegangen, und ich schied mit Zurücklassung meiner

;gaj.te. — Nach einem von mir auf besonderen Wunsch

des Collegiums abgehaltenen Synagogalvortrage fand die

"Wahl nach den Bestimmungen der Statuten Statt, und

ich wurde mit 56 Stimmen gegen eine gewählt; diese

eine Stimme war die desselben Herrn, der später in Ver-

bindung mit drei andern Herren gegen mich zuerst bei

der hohen königlichen Provinzialregierung, dann bei den

hohen Ministerien des Innern und der geistlichen An-

gelegenheiten und endlich bei des hochseligen Königs

Majestät Beschwerde führte, desselben, der auch bei den

am 3. April d. J. vorgefallenen Unruhen auf dem Fried-

hofe als Haupturheber bezeichnet wird. Eine so eclatante

Majorität musste mir die augenehme Ueberzeugung geben,

dass ich den Wünschen der verehrlichen Gemeinde ent-

spreche, und ich nahm die Wahl mit Freuden an, die

Pflichten eines Dajan in vollem Umfange zu erfüllen ent-

schlossen. Was die „Entgegnung" (S. 5.) nun von einem

, Einholen im Triumphe" spricht, ist mir unverständlich;

ich war in Breslau, und es bedurfte keiner Einholung,

es wurde mir vielmehr ganz einfache Mittheilung des

aufgenommenen Protokolls gemacht. Unterdessen ver-

lautete, Herr Tiktin erhebe Einspruch gegen meine An-

stellung, was mich sehr betrübte; da jedoch meine de-

finitive Anstellung erst nach Erlangung der Naturalisation

Statt finden konnte, für diese nun von Seiten des Vor-

standes die uöthigen Schritte geschehen rtiussten, so trat

ich meine Abreise bald an, nahm aber zuvor, trotzdem

dass meine frühereu Besuche nicht erwidert worden, den-

noch die Gelegenheit wahr, Herrn Tiktin nochmals meinen

Besuch zu machen und war entschlossen, über das nun

zwischen uns eingetretene Verhältniss mit ihm Kück-

sprache zu nehmen, als nach kurzer, gleichgültiger Unter-

haltung die Dazwischenkunft eines Dritten mich meinen

Vorsatz nicht ausführen liess, und die Unterhaltung ihre
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frühere Richtung beibehielt; ich schied uun von ihm und

Ton Breslau freundlich, nicht vermuthend, dass man von

meiner Wahl Veranlassung nehmen werde, eine Friedens-

störung der Gemeinde herbeizuführen. Benachrichtigt,

dass vier Gemeindeglieder meine Naturalisation zu hinter-

treiben beflissen seien, und dass meine persönliche An-

wesenheit in Berlin vielleicht erforderlich sein könnte, um
diese Hindernisse zu beseitigen, entschloss ich mich zu

einer Reise nach Berlin, woselbst ich im September 1838

ankam. Von den hohen Behörden wurden nun alle Um-
stände, sowohl meine religiöse Gesinnung — auch die

politische, denn ich ward als Demagoge angezeigt — als

das Wahlverfahren betreffend, mit der vollsten Gründ-

lichkeit untersucht und trotz einem von dem Convertiten

Joel Jakobi für die vier Gegner verfassten Promemoria,

welches mir theilweise zur Rückäusserung zugegangen

war, wurde meine Befähigung wie meine Wahl anerkannt,

und ich auf Grund derselben von des hochseligen Königs

Majestät im Dezember 1839 naturalisirt.

In Breslau angekommen, gleichfalls, und zwar aus

schonender Rücksicht, nicht „im Triumphe (!) eingeholt,"

sondern auf der letzten Station von zwei befreundeten

Vorstehern erwartet, war es meine erste Sorge, ein freund-

liches Verhältniss mit Herrn Tiktin zu bewirken. Durch

den Gemeindebeglaubigten, Herrn Scheyer Eliason,

liess ich anfragen, wann es ihm genehm sei meinen Be-

such zu empfangen. Herr T. liess darauf antworten, er

wolle meinen Besuch gar nicht. Und so war der

Friede in der Gemeinde untergraben. Ich war

mit dem vollen Streben gekommen, dem Frieden grosse

Opfer zu bringen, mein Wirken in der Gemeinde mög-

lichst in Einklang zu setzen mit Herrn Tiktin ; ich ward

von vorn herein schnöde abgewiesen. Auch die vier

Männer, welche bis jetzt bei den Behörden gegen mich

aufgetreten waren, Hessen nicht nach, nachdem die Aller-

höchste Entscheidung erfolgt war, über „Neuerungen,"

welche von mir vorgenommen worden oder beabsichtigt
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würden, zu klagen; allein sie wurden abgewiesen, da

weder Thatsache noch Absicht vorlag. Es ist mir er-

freulich, dass die zehn Männer, welche die „Entgegnung"

unterzeichnet, an deren Spitze einer jener vier ehemaligen

Ankläger steht, das Zugeständniss machen, „die Ortho-

doxen hätten den Eifer in ihrer Opposition zu weit ge-

trieben;"*) möchte doch der Bezeichnete mit seinen Ge-

nossen auch ferner, aber nicht erst so lange hinterher,

zu der Einsicht gelangen, dass ihr Oppositionseifer eben

immer zu weit getrieben ist und eine unheilige Flamme

anfacht, die den Gemeindefrieden und das religiöse Leben

verzehrt! Wenn sie jedoch von „bereits eingeführten

Neuerungen von geringerer Bedeutung " sprechen, so ist

Dies wieder höchst auffallend, da nicht die geringste

Aenderung in irgend einer Beziehung vorgenommen ward,

— wie auch der hohe Ministerialbescheid lautete — ich

vielmehr lediglich die statutenmässig mir auferlegten

Pflichten übernahm, und in Betreff der Synagogalvorträge

den je vierten Sabbath Herrn Tiktin überlassend, an den

drei übrigen die meinigen hielt. Was also „ die tiefe

Betrübniss" jener Gegner veranlasste und was ihnen eine

solche „Gewissenslast" verursachte, weiss ich nicht ; mein

Wirken konnte es jedenfalls nicht sein. Mein eifrigstes

Bemühen ging vielmehr dahin, in meinen Predigten —
oder wie man sie sonst nennen will — die Versöhnlich-

keit nach beiden Seiten anzuempfehlen, und dies wie das

Handeln danach erwarb mir in der That das Wohlwollen

der Gemeinde. Worin die „Libationen" bestanden haben

mögen, welche mir dargebracht wurden, weiss ich wirk-

lich nicht; ich habe meinen festgesetzten Gehalt bezogen,

Geldgeschenke jedoch, selbst die am Purim und Neujahre

üblichen, abgelehnt, zum Theil mit Rücksicht darauf,

Andern, welche derselben mehr bedürftig sein mochten,

solche nicht zu entziehen. Freundliche Gesinnung bekundete

sich mir allerdings vielfach; ob ich derselben würdig war

*) S. 6.
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und bin, muss Anderen zur Beurtheilung überlassen bleiben.

Am 28. Januar, also kaum vier Wochen nach dem An-

tritte meines Amtes, fand eine Trauung Statt, bei welcher

der Wunsch von den Betheiligten ausgesprochen ward,

dass ich dabei eine Anrede und Ermahnung an das

Brautpaar richten möchte. Der Wunsch, diese wichtige

Feier durch angemessene Worte zu heben, den Moment,

in welchem die Gemüther so empfänglich sind, zu dauern-

den Eindrücken zu benutzen, ist ein so natürlicher und

der Berücksichtigung würdiger; Herr Tiktin hatte einem

solchen wahren Herzensbedürfnisse niemals genügt, wäh-

rend selbst der hochbejahrte Kabbiuer Trier in Prank-

furt am Main sich bemüht, passende Worte zu sprechen

und Anfragen an das Brautpaar zu richten, an vielen

Orten, namentlich in Berlin, häufig Privatleute Keden

während der Trauung halten. Man war jedoch weit ent-

fernt, dem Herrn Tiktin etwas entziehen zu wollen; er

sollte vielmehr, worein auch ich willigte, die Trauung

wie bisher ungeschmälert vollziehen, jedoch sollte von mir

eine Traurede, und wie natürlich, während des Trauungs-

ritus gehalten werden. Herr Tiktin weigerte sich, und

so entschlossen sich denn Mehre, welchen eine würdige

Trauungsfeier nicht gleichgültig war, die ganze Trauung

mir zu übertragen, ein Verfahren, welches selbst dann,

wenn das Landesgesetz auch nicht einem jeden Privat-

manne Trauungen vorzunehmen gestattete, vom Vorstande

nicht anders als gebilligt werden musste, da er weder

den Wunsch nach einer Traurede, noch die Vornahme

von Trauungen durch irgend einen der von ihm ange-

stellten Eabbiner abweisen konnte. Es ist jedoch wieder

ein Zeichen der rücksichtsvollsten Schonung, dass, fast so

oft ein Fall der Art vorkam, die grösste Mühe angewandt

wurde, Herrn Tiktin zur freundlichen Nachgiebigkeit zu

stimmen, ohne dass es gelang. Was Herrn Tiktin zu

einer solchen Weigerung veranlasste, ist schwer anzugeben;

dennoch klagt er in Beziehung darauf S. 16 seiner Dar-

stellung, es seien Eingriffe in seine Rechte (?) gethan,



— 60 —
er in seinen Subsistenzmitteln geschmälert und seine Ehre

gekränkt worden. Wenn er dann hinzufügt, er habe keine

Schritte gethan, es abzuändern, so liegt der Grund dafür

nahe; wenn er jedoch ferner sagt: „er habe gelitten, ge-

duldet und ertragen und seine Leiden dem Gotte seiner

Väter heimgestellt ", so ist Dies eben eine salbungsreiche

Phrase seines Concipienten , die auf Effect berechnet ist,

ohne weiter einen Inhalt zu haben.

Eine neue Gelegenheit kam, um Herrn Tiktin Mittel

an die Hand zu geben, die Aufregung zu erhöhen. Im

März feiert die Krankenverpflegungs - und Beerdigungs-

Gesellschaft jährlich ihr Stiftungsfest; voraus geht eine

Rede auf dem Friedhofe, von dem ersten Rabbiner ge-

halten. Sowohl zu dieser Rede als zu dem Mahle werden

die Mitglieder des Rabbinatscollegiums eingeladen. Ob-

gleich Herr Tiktin meinen Vorträgen noch niemals bei-

gewohnt hatte, so nahm ich doch keinen Anstand, bei

dem seinigen anwesend zu sein. Herr Tiktin war durch

mein, von ihm nach seinem Sinne nicht erwartetes. Er-

scheinen verblüfft und liess in diesem Erstaunen, wie er

sich selbst nachher äusserte, mehre vorbereitete Stachel-

reden, welche specielle Beziehung auf mich hatten, zurück,

theilte sie blos nachträglich seinen Vertrauten zu be-

sonderem Ergötzen mit; man konnte jedoch von dem Ge-

sagten auf das Verschwiegene schliessen, indem auch jenes

voll der bittersten Anspielungen war. Den andern Abend

folgte das Fest; Herr Tiktin erschien nicht, weil auch ich

zugegen sein sollte. Welche Gewissenspflieht ihn damals

zu diesem Verfahren bestimmt haben mag, bleibt etwas

unklar, umsomehr da er im Jahre 1841 kam, obgleich er

sich aus andern, freilich wenig vollwichtigen. Gründen bald

wieder entfernte; im Jahre 1842 scheint jedoch auch der

letzte Gewissensskrupel hierüber gefallen zu sein, deun da

kam er zum Feste und blieb zugegen. Ich kann auch

hier nur den Wunsch aussprechen, dass Herr Tiktin ferner,

aber freilich nicht nach so langen Zwischenräumen, seine

falschen Gewissensvorspiegelungen ablegen möge! — Der
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kurz darauf folgende Sabbath vor dem Pessachfeste , an

welchem Herr Tiktin in der grossen Synagoge einen Vor-

trag hielt, wie er alljährlich that, war wieder für ihn eine

erwünschte Gelegenheit, seinem Grolle Luft zu machen;

er wüthete wahrhaft und in meiner Anwesenheit, denn ich

mochte noch immer die ihm schuldige Rücksicht nicht unter-

lassen.— Es ist traurig, dass Herr Tiktin noch jetzt den Cha-

rakter seiner Vorträge nicht erkennt und das „mit grosser

Schonung der Verhältnisse zur Beibehaltung alter

Sitte und Religiosität ermahnen und aufmuntern*)" nennt,

was alle Freunde des Friedens tief beklagten, die Freunde

des Streites mit beifälligem Lächeln aufnahmen als rück-

sichtloses Aufwühlen aller Verhältnisse.

Denn allerdings war es seine Pflicht, Erbitterung,

wenn sie vorhanden war, zu stillen, und mit grosser Vor-

sicht auf die nach seiner Ansicht eingeschlichenen etwaigen

Mängel aufmerksam machen; statt dessen schmähte er

den Vorstand und mich, natürlich nicht mit Nennung

des Namens, aber doch mit den deutlichsten Anspielungen,

und das nennt Herr Tiktin ermahnen! Er wurde mehrfach

davon in Kenntniss gesetzt, dass seine Vorträge bei einem

bedeutenden und wackern Theile der Gemeinde die tiefste

Indignation erregten ; er kümmerte sich nicht darum. Ist

es nun selbst nach dem Thalmud (Jebamoth 65b.) eben-

sowohl Pflicht, die Ermahnung zu unterlassen, wenn man

von deren Fruchtlosigkeit überzeugt ist, als sie auszu-

sprechen, wenn man einen Erfolg hoffen darf; hat Herr T.

selbst im Jahre 1834 das Motiv von dem geringen Er-

folge seiner Vorträge geltend gemacht, um sich von seiner

statutenmässigen Verpflichtung zu befreien: so hätte nun

die Aufregung, welche nach beiden Seiten hin ein solcher

Vortrag hervorbrachte, hier Indignation, dort Gehässig-

keit, ihn gewiss zur Unterlassung derartiger Vorträge

veranlassen sollen. Herr Tiktin fuhr jedoch in der an-

gegebenen Weise fort und erweiterte dadurch die

Kluft in der Gemeinde von Tag zu Tage.

*) Darstellung 16.
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Ich meinerseits Hess mich dadurch in meinem Streben

nicht irre machen. Beständig gereizt und herausgefordert, •

wäre ich nicht anzuklagen gewesen, wenn ich gleichfalls

meinen Vorträgen eine scharf polemische Tendenz gegeben

hätte; ich that es nicht. Den Sabbath nach dem
Tiktin'schen Vortrage, als den ersten Tag des Pessach-

festes, predigte ich, und meine Rücksichtnahme auf die

vorausgegangne heftige Agitation bestand ungefähr in

folgender Einleitung, zu der ich die Haftarah des Tages

benützte

:

„Als Josua in Jericho war, erhob er seine Augen,

und sieh, ein Mann stand vor ihm, und sein

Schwert gezückt in seiner Hand, und Josua ging

zu ihm und sprach zu ihm: bist Du unser oder

unserer Widersacher? Jener aber erwiderte: nicht

doch, ich bin Führer göttlichen Heeres, bin eben

gekommen. Und Josua neigte sein Antlitz zur

Erde und bückte sich und sprach : was redet mein

Herr zu seinem Diener? Und der Führer gött-

lichen Heeres sprach zu Josua: ziehe Deinen

Schuh von Deinem Fusse, denn der Ort, auf dem
Du stehst, ist heilig, und Josua that also."

(Josua 5, 13— 15). — Liebe Freunde und Freun-

dinnen! Als die Israeliten in das gelobte Land
einzogen, hatten sie mächtige Kämpfe zu bestehn

und Josua führte sie an im Streite. Da lagerten

sie vor Jericho, und heftig war der Widerstand,

welcher ihnen hier entgegengesetzt wurde, und

Josua, ihr Führer, richtete die angestrengteste

Aufmerksamkeit auf die Erringung des Sieges.

Ganz erfüllt von Kampfesgedanken, fast unein-

gedenk dessen, dass der Krieg blos ein Mittel

sein solle zum höheren Berufe Israels, nicht der

höchste Zweck, in jedem Menschen nur den Bundes-

genossen oder den Feind erblickend, gewahrte er

unversehens einen Fremden, und seine erste Frage

war: ist er der Unsern oder der Widersacher
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Einer? Allein es war ein Führer göttlichen Heeres,

hoch erhaben über dem Parteienkampfe, ihm zu-

gesandt, dass er sein Herz erheben solle über

den traurigen Streit und des höhern göttlichen

Zweckes eingedenk bleibe. Und auf Josua's Frage

erwiderte ihm der göttliche Bote: Siehe, Du
denkest nur an deinen Streit, bist nur erfüllt

mit Gesinnungen des Hasses gegen die, welche

dir entgegentretende Zwecke verfolgen, und er-

blickst auch in mir nichts anders, als entweder

den Helfer oder den Befehder. Nicht doch, ich

bin Führer göttlichen Heeres, das nicht von

irdischen Gedanken sich bezwingen lässt, eben

kam ich, fern von jeder sinnlichen Beimischung,

welche bei den Menschen sich auch dem gött-

lichen Streben anschliesst. Da erkannte Josua,

dass er sich habe hinreissen lassen von dem

Sturme in seinem Herzen und dass dem heiligen

Eifer sich Unreines hatte zugesellt. Und gebeugt

und beschämt sprach er zum göttlichen Boten:

was ist meines Herrn Auftrag an mich ? Er aber

sprach: entkleide Dich der sinnlichen Hülle, die

Dich von der Durchdringung des Keinen und

Heiligen zurückhält; der Boden auf dem Du
stehst, hier diese Stätte, die Du betrittst,

ist heilig, der Beruf, der Dir ist ange-

wiesen, ist hehr und erhaben, tritt mit

ihm in enge Berührung, lass Dich von ihm ganz

durchdringen, auf dass Du nicht unwürdig werdest

der grossen Sendung, die Gott Dir hat anver-

traut. Und Josua that also.

Und ohne weitere Anwendung zu machen von dem

Inhalte dieser Ermahnung auf die nahe liegenden Zustände,

ging ich auf die Bedeutung des Festes über. Wie vieles

Aehnliche könnte ich anführen, wenn ich dieser Dar-

stellung Predigtauszüge einflechten wollte; doch mögen

die Thatsachen einfach für sich sprechen, und ich darf
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das Vertrauen hegen, dass meine Zuhörer sich der vielen

ähnlichen, noch tiefer in's Einzelne gehenden Ermunte-

rungen erinnern werden. Herr Tiktin war bei diesem wie

bei andern Vorträgen nicht zugegen; er hatte früher an

hohen Festtagen dem Gottesdienste in der grossen Syna-

goge beigewohnt, aber seitdem ich in derselben meine

Vorträge hielt, betrat er sie nicht; er wurde von deu

Vorstehern der Synagoge zwar dringend dazu aufgefordert,

ja es war ihm der Vorschlag gemacht worden, am ersten

Tage des Festes möge er predigen, aber am zweiten

dann auch erscheinen, wenn ich predigen würde, er lehnte

den Antrag ab. Dass bei der schroffen Stellung, welche

er so zu mir, dem Vorstande der Gemeinde, dem Vor-

stande der grossen Synagoge einnahm, die Gemüther

immer mehr verstimmt werden mussten, ist natürlich;

dennoch Hess man es von dieser Seite aus an allen mög-

lichen Versuchen nicht fehlen, den Mann, der die Ver-

stimmung erzeugte, zu begütigen, allein der Erfolg war

nur immer neuer Hohn und neue Beschimpfung.

Dass es mir ernst war um die Belehrung der Ge-

meinde und ich nicht mit juristischer Schärfe abrechnete,

ob ich nicht auch über meine strengen Verpflichtungen

hinausgehe, bewies ich bald darauf, indem ich die „Sprüche

der Väter," die voll gediegener Sittenlehren sind, und

die bei dem Nachmittagsgottesdienste der Sabbathe im

Sommer gewöhnlich blos hergesprochen werden, vor Beginn

dieses Gottesdienstes vortrug, entwickelte und zur ein-

dringlichen Belehrung benützte. Auch hier, wo ich nun

strenge an die thalmudische Sittenlehre und deren Ent-

wickelung mich anschloss, suchte man zu tadeln. Ich

will nur zwei Beispiele anführen. Bei Erläuterung des

Spruches: D*"::'']":)."! PN* bbn^n „wer Heiligthümer ent-

weiht, der habe keiaen Autheil am ewigen Leben," (Cap. 3

Mischnah 11), entwickelte ich, dass dieser Ausspruch

nicht nur gelte von dem, was man selbst als heilig be-

trachtet, sondern dass auch der, welcher das, was Andern

heilig ist, durch Spott und Hohn zu entweihen beflissen
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ist, sich schwer versündige. Ich fügte hinzu, dass der

gelehrte jüdische Philosoph Philo, der mit der innigsten

Wärme den Glauben seiner Väter umfasste und für das

geistige wie bürgerliche Heil seiner Brüder ernstlich

wirkte*), den Bibelspruch: bbpr\ i<b D^I^N (2 M. 22, 26),

der gewöhnlich übersetzt wird „den Eichtern sollst du

nicht fluchen," dahin erklärt, dass man die gottes-

dienstlichen Gebräuche fremder Glaubenspar-

teien nicht geringschätzen, sondern Alles,

worin des Menschen Trieb und Sehnsucht nach
Gott sich offenbart, achten solle. Dies ward als

sehr ketzerische Lehre verrufen. An einer andern Stelle

(6, 6) wird gesagt, zehn Dinge seien am Vorabende des

Sabbaths, kurz vor dessen Eintritte, erschaffen worden,

unter Andern die Erdöffnung, welche Korah und die

Seinigen verschlang, der Kegenbogen, das Manna, der

Widder, welchen Abraham an der Stelle seines Sohnes

schlachtete u. dgl. Die Erklärer finden in dieser Stelle

den Gedanken ausgesprochen, dass das Schöpfungswerk

nach den Naturgesetzen unveränderlich festgestellt sei,

die wunderbaren Erscheinungen also, von welchen be-

richtet wird, nicht eine Unterbrechung der Naturgesetze

sind, vielmehr in den vorausbestimmten Planen Gottes,

welche in dem Naturlaufe ausgedrückt sind, mitberechnet,

ein Product der Vorsehung Gottes, in der ersten Fest-

stellung der W^elt mitgeschaffen sind. „Wir glauben,"

sagt Maimonides (Einleitung zu den Sprüchen der Väter,

c. 8), „ dass der göttliche Beschluss bei der Schöpfung be-

stimmte, dass Alles in seinem natürlichen Gange sich

fortbewegen solle, wie es heisst (Koheleth 1, 9): was war,

wird weiter sein, was geschehen, ferner geschehn, nichts

Neues ist unter der Sonne. Deshalb stellten auch die

Lehrer den Satz auf, dass alle den Naturgesetzen nicht

*) Desgleichen Josephus, vergl. 'Asariah de 'Rossi iu Meor
'Enajim c. 5. (64 b. ed. Wien) und Menasseh ben Israel. Kettung

der Juden. (Mendelssohn's Uebersetzung. ed. 18i3. Bd. III.

Seite 243).

Geiger, Schriften. IL R
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entsprechenden Wunder in der Schöpfung schon voraus

bestimmt waren, dass die Kraft in die Natur der Dinge

gelegt wurde, welche zu der gewissen Zeit eine solche

ausserordentliche Erscheinung erzeuge; wenn nun diese

eintritt, glauben die Menschen wohl, es sei eine neue

Schöpfung vor sich gegangen, was aber irrig ist. Da-

von wird viel im Midrasch Koheleth und an anderen

Orten gehandelt, und der Hauptgrundsatz dabei ist: die

Welt geht ihren natürlichen Gang. " Und in der Er-

klärung zur angeführten Stelle sagt derselbe Maimonides

:

„ Wir haben bereits erwähnt , dass unsere Lehrer nicht

göttliche Acte annehmen, welche urplötzlich entstehen,

sondern dass bei dem ürbeginne der Dinge Gott die

Kräfte in die Natur gelegt habe, aus welchen zu jeder

Zeit seinen Planen gemäss die Ereignisse hervortreten,

seien diese nun den uns bekannten Naturgesetzen ent-

sprechend, seien sie wunderbar, es beruht Alles auf einem

höheren Gesetze. Desshalb sagen sie nun, es sei am
sechsten Schöpfungstage in die Natur der Erde gelegt

worden, dass sie Korah und seine Rotte verschlinge

u. s. w." Diese Erklärung führen die Spätem an und

adoptiren sie. Auch ich trug dieselbe vor und führte

den Gedanken aus, wie die gewöhnlichen täglichen Er-

scheinungen für uns eigentlich gleichfalls wunderbar, aber

wegen unserer vertrauten Bekanntschaft mit ihnen uns

nicht mehr auffallend seien, jedoch gerade jene Regel-

mässigkeit den Gedanken der Vorsehung weit mehr in

uns befestigen müsse. Auch in dieser Lehre witterte

man Ketzerei. — Dass der schlichte Mann an manchem

Worte irre werden kann, ist nicht zu verwundern; aber

nur der genährte Parteieifer und die unterhaltene Spannung

bewirkte Missverständnisse und schwellte sie au.

Jedoch ich übergehe weitere Einzelnheiten, die alle

dasselbe Resultat belegen, wie von meiner Seite mit Auf-

merksamkeit gegen Herrn Tiktin und mit Vorsicht ver-

fahren wurde, damit doch etwa das gestörte Verhältniss

in der Gemeinde wieder ins Geleise komme, von Herrn T»
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im Gegentheile eine jede Gelegenheit ergriffen wurde, um
Erbitterung hervorzurufen und zu steigern. Bloss Eines

noch muss ich ins Gedächtniss zurückrufen. Als im
Mai V. J. das Jubiläum der Königl. Wilhelmschule ge-

feiert wurde, brachte bei dem Mahle ein Mitglied des Vor-

standes einen Toast auf uns Beide aus; ich beantwortete

denselben mit dem Bemerken, dass ich mich freue, bei

dieser Gelegenheit auch der Kabbiner gedacht zu sehen,

da Jugendunterricht und Bildung mit Religion Hand in

Hand gehen müsse, und wenn wir auch in mancher An-
sicht von einander abweichen sollten, so sei doch unser

Beider Streben die Begründung des Judenthums, die Er-

haltung der Eeligion u. s. w. Nach beendigten Worten
trat ich zu dem ferne von mir sitzenden Herrn Tiktin

hin, um mit ihm anzustossen; Herr Tiktin nahm diese

Huldigung stillschweigend an, sein Benehmen blieb nach

wie vor verletzend und aufreizend.

Unterdessen waren mehre Fälle vorgekommen , bei

welchen das Zusammenwirken eines Rabbinats-CoUegiums

erfordert wird, nämlich Chalizah und rituelle Eheschei-

dung. Diese Functionen versieht der Vorsitzende des

Collegiums, die andern Mitglieder sind blos dabei an-

wesend und machen höchstens eine Bemerkung, wenn sie

ihnen nöthig scheint. Hätte bei Herrn Tiktin wirklich

ein Gewissensskrupel Statt gefunden, mich als Mitglied

des Collegiums zu diesen Funktionen hinzuzuziehen —
über dessen Grundlosigkeit ich mich später aussprechen

werde, — dabei aber auch ein Streben, den Frieden der

Gemeinde zu erhalten und herzustellen, so hätte er sich

des Skrupels auf die einfachste Weise entledigen können,

wenn er neben mir noch alle die Personen mit einge-

laden hätte, die ihm sonst zur Vervollständigung des

Collegiums genehm waren; er hätte dann ein Collegium

seiner Wahl gehabt, und ich hätte ihm als eine Neben-

person erscheinen können. Und wie viele andere Aus-

wege noch hätten sich gefunden ! Allein Herr Tiktin ging

5*
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darauf aus, mich zu demüthigen, dem Vorstande recht

klar zu beweisen, wie er dessen Handlungen für null und

nichtig zu erklären sich nicht scheue, und er bestand

darauf, diese Funktionen ohne mich vorzunehmen. Der

Vorstand von 1839 bis 1841, wie der von 1841 bis jetzt

verfuhr ganz wie, nach der Angabe in der Darstellung

(S. 8.), der Vorstand von 1822, nur eine lange Zeit in

weit milderen Formen; er hielt sich verpflichtet — ohne

den zuvor von ihm eingesetzten Beamten, damals Herrn T.,

jetzt mich, zu fragen — den sich weigernden Beamten,

der zwar bereits früher eingesetzt war, auf seine Pflichten

ernstlich zu verweisen und ihm endlich anzudeuten, dass

er, „im Falle er noch länger auf der Verweigerung seiner

collegialischen Mitwirkung verharre, angenommen werden

solle, als sei er aus dem Beamtenverhältnisse zu der

hiesigen Gemeinde freiwillig getreten. " (Worte der Tiktin'

sehen „Darstellung"). Wie gesagt, es ward über diesen

Punkt keine besondere Anfrage an mich gerichtet; allein

ich bekenne frei und offen, dass ich in eine Verzicht-

leistung auf diese amtlichen Funktionen nicht hätte willigen

können. Nach der Stellung der Rabbiner in Preussen,

wo eine Bestätigung von der Behörde nicht stattflndet,

Trauungen durch einen Jeden vollzogen werden können,"

die Anfragen über rituelle Zweifel, wie natürlich, ganz

und gar dem Zutrauen der Einzelnen überlassen bleiben,

die sich auch an Privatleute damit wenden können, ist

die einzige Handlung, welche für die Gemeinde den

Kabbiner als solchen charakterisirt, eben die Vornahme
dieser zwei Funktionen, und wenn ich diese aufgegeben

hätte, so hätte ich selbst damit meinen Charakter als

Rabbiner aufgehoben. Wäre es nun ein bloss persön-

liches Opfer gewesen, das von mir in jener Aufgebung

eines Rechts verlangt worden wäre, ich hätte es gern

dem Frieden der Gemeinde gebracht, ich hätte mich um
so mehr dabei beruhigen können, da ich meine andere

Wirksamkeit, die ich in jeder möglichen Weise über
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meine statutarische Verpflichtung ausdehnte,*) für weit

wichtiger hielt und halte, als jene einzelnen, selten vor-

kommenden Funktionen, die noch dabei ihre höhere, ur-

sprüngliche Bedeutung verloren haben. Ich hätte es

Herrn Tiktin und seinen Anhängern gern zugelassen,

mich als blossen Prediger zu betrachten, zufrieden mit

meiner Wirksamkeit und nicht um den Titel rechtend,

um den ein solches Geschrei erhoben ward und wird. —
Allein eben so im Interesse des ganzen, vollen ererbten

Judenthums, wie im Interesse für den Gemeindefrieden

und die Vermeidung von Spaltungen, halte ich die Tren-

nung der einzelnen geistlichen Verrichtungen unter ver-

schiedene Personen, einen Rabbiner und einen Prediger,

für sehr nachtheilig und für ein Auskunftsmittel und

eine Halbheit, deren Aufnahme einer früheren Periode,

welche sich nicht anders zu helfen wusste, angehört.

Durch eine solche Theilung wird nämlich das religiöse

Leben im Judenthume geradezu in zwei Hälften gespalten,

in eine abgelebte, die vom Rabbiner, und eine lebendige

und belebende, die vom Prediger repräsentirt wird, und

eine solche Theilung muss natürlich dem Judenthum in

seiner Ganzheit die Achtung der eigenen Bekenner ent-

ziehen, sie ist geeignet, den Indifferentismus zu verewigen

und den organischen Fortschritt zu verhindern. In der Ge-

meinde müssen dadurch nothwendig zwei Parteien erhalten

werden ; die eine, welche dem Rabbiner sich anschliesst, be-

trachtet den Prediger als einen Ungläubigen, die Anhänger

des Predigers betrachten den Rabbiner als einen unwissen-

den Finsterling, woraus dann am Ende das innerlich auf-

genommene Schisma bald auch äusserlich sich bilden

müsste; wie kann da wahres Heil für das positive,

geschichtliche Judentham erwartet werden? Des-

*) Ich hielt in dem Winter 1840 auf 41, wie 41 auf 42

populäre Vorlesungen über die jüdische Geschichte, im Sommer

1841 Vorlesungen über die chaldäische Sprache für Theologen

aller Confessionen; gegenwärtig erkläre ich die Misch nah für

Studirende der jüd. Theologie.
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halb drang ich ebenso im Allgemeinen darauf, dass der

Kabbiner zugleich Prediger sei und stellte die Vereinigung

der, eine Zeit lang getrennten Seiten rabbinischer Wirk-

samkeit als einen bedeutenden Fortschritt und als Quelle

des Segens für das Judenthum dar, wie ich auch für mich

die Stellung eines Predigers, so oft sie mir in verschie-

denen Gemeinden angetragen worden war, stets ablehnte.

Und nun, nachdem ich bereits 6 Jahre (seit 1832) das

Kabbinat in "Wiesbaden verwaltete, im J. 1838 hier als

Mitverwalter des Rabbinats gewählt war, hätte ich dem

blossen Eigensinne den wahren Frieden der Gemeinde

und die wahren Interessen des Judenthums opfern sollen?

Denn allerdings ist es blosse Redensart, dass durch ein

solches Opfer meinerseits, wenn ich auch die höheren Rück-

sichten hätte ausser Augen setzen und mich dazu ver-

stehen wollen, der Frieden in der Gemeinde auf die Dauer

befestigt worden wäre; nun erst wären die Denunciationen

gegen den „Prediger" erfolgt, mit Missdeutungen und

falscher Anwendung hoher Rescripte (vergl. z. B. „Dar-

stellung" S. 7), das Bestreben, den Einfluss des „Predigers"

zu vernichten, der selbst — wohl in dem eignen Bewusst-

sein der Unfähigkeit oder Unwürdigkeit oder beider zu-

gleich, — die eigentlich rabbinischen Funktionen auf-

gegeben, wäre nun mit um so grösserem Eifer fortgesetzt

worden; der Ehrgeiz hätte blos einen Sieg erfochten, der

ihn zur Erkämpfung neuer Siege angestachelt hätte.

Ich glaubte, meinen lieben Gemeindegliedern die An-

gabe der Gründe schuldig zu sein, welche mich bereits

damals bestimmt hätten, meine Einwilligung zu einem

solchen Vorschlage zu versagen, wenn er mir gemacht

worden wäre. Allein der Vorstand in seinem Rechts-

gefühle machte mir ihn gar nicht, beharrte vielmehr aus

eignem Antriebe darauf, dass ohne mich eine Rabbinats-

Funktion durch Herrn Tiktin nicht vorgenommen werden

dürfe, und nachdem dieser, trotz allen Ermunterungen

und Anerbietungen, seine Weigerung nicht aufgeben wollte,

so erklärte der Vorstand von 1842, ganz wie der Vorstand
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voli 1822 gegen den seligen Kabbiner Falk, dass „ange-

nommen werden solle, als sei Herr T. aus dem Beamten-

verhältnisse zu der hiesigen Gemeinde freiwillig getreten."

Ein anderes Opfer brachte ich jedoch, zwar mit schwe-

rem Herzen, aber doch im Glauben, es den Verhältnissen

und dem Frieden der Gemeinde schuldig zu sein. Seit

dem ersten Beginne meiner theologischen Ausbildung war

mir die wissenschaftliche Behandlung der Theologie Be-

dürfniss geworden, und die schriftstellerische Thätigkeit

bildete meinen Lebensnerv. Leider ist die jüdische Theo-

logie — worüber ich noch später ausführlicher sprechen

werde— in dem traurigen Gange der Zeiten sehr aller wissen-

schaftlichen Strahlen beraubt worden und damit auch die

Praxis tief gesunken ; von warmem Eifer für den Glauben

meiner Väter erfüllt, erkannte ich daher in dem Streben, nach

meinen schwachen Kräften zu dem schönen Ziele beizu-

tragen, „der Krone ihren alten Glanz zu verleihen", nach

der Weise der arabisch- spanischen Schule, — aber freilich

nach gegenwärtigem Standpunkte — Klarheit und System

in die jüdische Theologie und damit auch Innigkeit in

das jüdisch-religiöse Leben zu bringen, die schönste und

höchste Lebensaufgabe. Anstalten, wo diese Wissenschaft

gepflegt würde, haben wir nicht, die Rabbiner früherer

Zeit konnten Nichts dafür thun und thaten Nichts dafür;

wir Jüngeren, durch Studien gebildet, hatten den Beruf,

neben der praktischen Wirksamkeit auch hier Hand
anzulegen, und von dem tiefen Gefühle dieses Berufes

getrieben, versuchte auch ich es. So hatte ich denn neben

und in Verbindung mit mehren namhaften und aner-

kannten Rabbinern Verschiedenes in dieser Art geschrieben,

und meine Zeitschrift, die ausdrücklich das Prädicat einer

„wissenschaftlichen" für sich in Anspruch nahm, dem

grösseren Publikum also nicht zugänglich war, und un-

mittelbar auf das Leben zu wirken nicht beabsichtigte,

verfolgte diesen Zweck. Auch während der Zeit, welche

zwischen der Wahl und meinem Antritte der Stelle am
hiesigen Orte verfloss, erschienen die zwei letzten Hefte
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des vierten Bandes meiner Zeitschrift, sowie auch eine

Schrift literar-historischen Inhalts, unter dem Titel: Melo

Chofnajim. Seitdem ich jedoch die hiesige Stelle antrat,

unterbrach ich meine schriftstellerische Thätigkeit.*) Ich

hatte erkannt, dass man gar sorgfältig nachspürte, um
irgend einen Ausdruck, der der Missdeutung fähig und

zu Verdächtigungen geschickt sei, zu erhaschen; die Wissen-

schaft aber bedarf einer viel zu ungehemmten Freiheit zu

ihren Forschungen, als dass sie sich in die Grenzen ein-

zwängen könnte, innerhalb welcher selbst der feindlichen

Gesinnung eine Ketzerei herauszuklügeln unmöglich sein

sollte. So legte ich mir denn den Zwang auf, und zwar

freiwillig, der Oeffentlichkeit nichts zu übergeben, in dem

gutmüthigen Glauben, die Bande des Friedens würden

doch endlich wieder geknüpft werden, es war mir ein

schmerzliches Opfer, dennoch ein freudiges, denn ich brachte

es dem Frieden. Erst mit dem Beginne dieses Jahres

brach ich das zweijährige Stillschweigen. Die geflissent-

liche Verkennung hatte trotz allen Opfern kein Ende, und

es war nun darauf keine Kücksicht mehr zu nehmen ; hin-

gegen fanden Freunde meine literarische Unthätigkeit be-

fremdend, bemerkten, es habe den Anschein, als sei ich,

nun zu bequemer Lebensstellung gelaugt, theilnahmlos

an den höheren Interessen des Judenthums und der Wissen-

schaft, ich sei es der Ehre einer so grossen Gemeinde

schuldig, als deren Vertreter auch die wissenschaftliche

Laufbahn fortzusetzen. So trat ich denn wieder auf, jedoch

wie früher in der wissenschaftlichen Form, welche dem

grössern Publikum den Inhalt nicht leicht zugänglich

machte, so dass in der That gebildete Freunde, die jedoch

keine Theologen waren, klagten, dass ihnen die Arbeiten

ziemlich unverständlich blieben.

Ich kehre von dieser Abschweifung zur Geschichts-

*) Nur die abgedrungene Antwort gegen eine Schmähschrift

erschien 1840 unter dem Titel: „Die letzten zwei Jahre" (s. o. S. 1

bis51), wie auch einige Gelegenheitspredigten (s. u. Vgl. ferner: Das

Vaterland die würdige Vorbereitung znmPessachfeste. Zwei Predig-

ten, gehalten den 26. Febr. u. 5. März 1842, Breslau, Leuckart. 1842).
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erzähluDg zurück. Die ununterbroclien ausgestreute Saat

des Unfriedens brach endlich giftschwanger hervor. Am
3. April d. J. fand die Beerdigung des seligen Herrn

Hey mann Oppenheim Statt. Das Testament sprach

den Wunsch aus, dass die Mitglieder des Rabbinats-Colle-

giums die Leiche begleiten sollten, was mir durch die

Verwandten schriftlich angezeigt ward, und ihrerseits

wurde der Wunsch durch den Vorstand hinzugefügt, dass

ich eine Leichenrede am Grabe halte. Ich wusste nicht,

ob Herr T, gleichfalls sprechen werde, sowie ich auch

jetzt noch nicht weiss, ob er dazu aufgefordert war. Gern

würde ich über das, was er sprach, den Schleier ziehen;

allein Herr Tiktin zwingt mich durch seine „Darstellung*

(S. 15) dazu, wenigstens Einiges aus seiner Rede zu er-

wähnen. „Manchem Lamden" (Thalmudgelehrten), sprach

er nach Anleitung eines rabbinischen Ausspruches, den er

aber nach seiner Weise ausführte, „stehe die Gelehrsam-

keit wohl an, manchem aber wieder nicht; denn ein

Lamden, der nicht streng nach den Vorschriften des Thal-

muds lebe, sei schlimmer als ein Amhoorez (ein Un-

wissender). Manchem Reichen stehe sein Reichthum wohl

an, manchem aber nicht, wie den Reichen in unserer Zeit,

die sich schämten fromm zu sein, in der Besorgniss, es

schade dies ihrem Credit." In diesem Tone ging es fort.

Diese und ähnliche Worte, in Gegenwart eines sehr zahl-

reichen Publikums verschiedener Ansicht gesprochen, oder

vielmehr mit Leidenschaft ausgestossen, unmittelbar vor

einer Leichenrede, die ich nun halten sollte, waren sicher-

lich nicht geeignet, die Gemüther friedlich zu stimmen;

ob sie überhaupt, und namentlich an diesem Orte, ge-

eignet waren, überlasse ich den unparteiisch Urtheilenden.

Es erfolgte, was erfolgen musste. Als ich vortrat und

zu sprechen begann, entstand ein Tumult und ein Geschrei,

dass ich meine kaum begonnene Rede mit den Worten

schloss; „Ich will die Ruhe der Todten nicht stören, ziehe

hin in Frieden!" Was weiter auf dem Friedhofe er-

folgte, habe ich nicht selbst mit angesehen, ist auch meines

k
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Amtes nicht zu berichten. Die Indignation über diesen

Vorfall war aber eine 'allgemeine und tiefe; selbst der

Bruder des als Haupturheber bezeichneten Individuums

— der später ein Mitglied ward einer bald zu erwäh-

nenden Commission — hielt sich für verpflichtet, mir sein

Bedauern über diesen Vorfall schriftlich auszudrücken ; er

betheuerte, „die Kunde habe ihn wie ein Unglücksschlag

getroffen, weil ein Name dabei betheiligt sei, der auch

der seinige sei und seinem Bruder angehöre, dessen Ver-

gehen jedoch nur in einer bis zur Unzurechnungsfähigkeit

gesteigerten Verblendung bestehe."

Was auf diesen Vorfall hin der Vorstand gethan, ist

bekannt; um ähnlichen Vorfällen vorzubeugen, um seine

Ueberzeugung auszudrücken, dass Herr Tiktin den Un-

frieden genährt und so weit getrieben, suspendirte er die

Amtswirksamkeit desselben. Ich hatte den Sabbath dar-

auf zu predigen, und es war unmöglich, bei der Spannung

der Gemüther nicht Erwähnung zu thun von dem, was

Alle beschäftigte. Ich trat mit sichtlicher Beklemmung

auf die Kanzel; mir war schmerzlich zu Muthe. Vielleicht

hätte ein Anderer au meiner Stelle die schrecklichen Folgen

der Aufreizung und des Fanatismus gemalt, hätte den

Vorstand, von dem fast sämmtliche Mitglieder anwesend

waren, wegen seiner Energie belobt; ich that es nicht.

Ich begann mit dem Spruche des R. Jochanan ben Sakhai

(M. Khelim 17, 16): „mir ist bange, wenn ich spreche,

mir ist bange, wenn ich nicht spreche, " Wenn ich spreche

— wie leicht möchte dann bei der Aufregung der Ge-

müther ein Wort missdeutet werden ! Und nur wenn das

religiöse Gemeindeleben blüht und gedeiht, ist der gött-

liche Geist, der das rechte Wort verleiht, uns nahe, aber

wenn ein Riss in dasselbe hineinkömmt, ist das Gemüth

verstimmt und gebeugt. Doch mir ist auch bange, nicht

zu sprechen; ihr seid es gewohnt, 1. Fr., dass ich das

Wort zur Zeit spreche, und ihr erwartet von mir, dass

ich euch Alles, was im Leben vorkömmt, im Lichte der

Religion betrachten lehre; wie sollte ich heute schweigen
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dürfen? Drum spreche ich, wenn auch kurz und* im schmerz-

lichem Gefühle. Dann gab ich einen Trost, eine Mah-
nung und eine Aussicht. Ich tröstete die Gemeinde

darüber, dass ein solcher Zufall sich in ihr ereignet habe

es sei eine Zeit des Zerwürfnisses jetzt im ganzen Israel,

und dies äussere sich überall in verschiedener Weise.

Wir seien gerade darum nicht die schlechteren, weil es

bei uns heftiger ausgebrochen sei ; es zeuge dies vielleicht

im Gegentheile von dem grössern Ernste unter uns von

beiden Seiten und dass nicht Gleichgültigkeit gegen Gottes

Sache unter uns herrsche. Freilich sollte der Glaube und

das Streben sich von ihm zu erfüllen und ihn zu befestigen,

den Gottesfrieden in die Brust und in unsere Beziehungen

bringen : allein den Menschen in seiner irdischen Mangel-

haftigkeit treibe leicht, was ihm das Herz tief bewegt,

über die rechte Grenze hinaus, und in dieser Welt der

XJnvollkommenheit müsse Alles durch den Kampf ver-

mittelt werden. — Dem schloss ich als Mahnung an,

dass wir stets nur die Sache im Auge haben, uns nicht

von trüben Beimischungen beherrschen lassen sollen. „Hütet

euch", sprach ich in Beziehung auf eine Stelle der Sabbath-

lektiou, (3. M., 10, 2) „vor dem mi Lf'N, dem fremden

Feuer, das ungöttlich vor Gott sich drängen will! Hütet

euch vor der Leidenschaftlichkeit, selbst wenn ihr von der

Güte eures Strebeus innig durchdrungen seid." Die Aus-
sicht aber biete uns der schöne Spruch der Mischnah

(Aboth 5, 17): „Jeder Streit, der um Gottes willen ge-

führt wird, hat Bestand; ist er aber nicht um Gottes

willen, so hat er auch keinen Bestand; als Beispiel eines

Streites um Gottes willen dient der zwischen Hillel und

Schammai, als Beispiel hingegen eines ungöttlichen Streites

dienet der Aufruhr Korah's und seiner Rotte.'" Ein Streit

in acht religiösem Sinne, erläuterte ich, lediglich im Eifer'

für die Keligion, für das wahre Keil der Gesammtheit

geführt, habe seine dauernden heilsamen Folgen, wie auch

die Namen der Kämpfer stets mit Segen genannt werden.

Ein würdiges Beispiel dafür sei der Streit zwischen Hillel
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und Schammai und deren Schulen; sie hatten viele ab-

weichende Ansichten, aber doch ehrten und achteten sie

stets einander. Ja sie gingen in einem Punkte sogar so

weit auseinander, dass die eine Schule eine Ehe für un-

erlaubt, für Blutschande und die daraus entspringenden

Kinder für Bastarde erklärte, während die andere die

Ehe für vollkommen gesetzlich betrachtete und beide han-

delten auch nach ihren Ueberzeugungen ; dennoch nahmen

die Anhänger der einen keinen Anstand, sich mit den

Anhängern der andern zu verehelichen, „und dies zeigt",

fügt der Thalmud hinzu, „dass sie Liebe und Freundschaft

einander bewiesen, gemäss der Lehre des Propheten: Liebet

die Wahrheit und den Frieden." (Jebamoth 14b.) Durch

einen solchen, mit warmer Ueberzeugung, aber auch gegen-

seitiger Anerkennung und Freiheit von persönlicher Leiden-

schaft geführten Streit sei in der That die Religion be-

festigt, erweitert und geläutert worden. Beider Namen

aber seien auf die Nachwelt gekommen, und Beide stünden

sie noch heute da als Säulen des Glaubens, auf denen

der Segen der Nachkommen ruhe. Beider Aussprüche

verdienten Anerkennung, und es stehe einem Jeden frei,

sich den einen oder den andern zAim Führer zu nehmen.

('Erubin 6b u. and. 0.) Nachgiebiger, sanfter sei aber

doch die Schule Hillel's gewesen, und deshalb hätten auch

ihre Lebren durch göttliche Stimmen den Vorzug erhalten.

('Erubin 13b). Anders jedoch sei es mit dem Kampfe,

welchen Korah angeregt; das Irdische habe ihn gereizt,

die Erde habe ihn auch verschlungen, keine heilsame Folge

sei daraus erwachsen, sein Andenken bei den Nachkommen

stehe da als warnendes Beispiel, nicht als Muster der Nach-

ahmung. Was nun Göttliches an unserm Streite sei, das

müsse sich bewähren durch Freundlichkeit, Nachgiebigkeit

und Anerkennung, werde sich auch erhalten in den der Ge-

sammtheit heilsamen Folgen, und mit Freude dürfe Israel

auf den frommen Kampf wie auf die frommen Kämpfer

blicken ; was jedoch irdische Beimischung sei, werde bald

fallen und untergehn und als schauerliche Mahnung im
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Andenken bleiben. Darum sollten wir alle im Gebete uns

stärken: Irrthümer, wer erkennt sie vollkommen, wer kann

sich von ihnen gänzlich befreien? aber vor Uebermuth

möge uns Gott bewahren, dass er nicht die Herrschaft

über uns gewinne, dann würden wir doch jedenfalls in

Unschuld leben und von grossen Vergehungen frei sein

(Ps. 19, 13. 14). Worte in dieser Weise, aus tiefster

innerer Bewegung gesprochen, hoffte ich, würden ihren

Eindruck nicht ganz verfehlen.

Den Sonntag kamen drei Herren zu mir, von denen

der eine der oben gedachte Abfasser eines Schreibens an

mich war, ein Zweiter zu den zehn Männern gehört, welche

die Entgegnung auf den Vorstandsbericht veröffentlicht

haben. Sie bezeichneten sich als Friedensboten. Was
Friedensboten von mir, der ich weder eine Suspension

verhängen noch aufheben konnte, von mir, der ich meine

friedliche Gesinnung so vielfach bekundet hatte, verlangen

konnten, war mir Anfangs nicht ganz klar; ich dachte

nur, dass man im Namen des Herrn Tiktin und seiner

Anhänger das Bedauern über die mir widerfahrene Krän-

kung ausdrücken und das Versprechen künftigen freund-

lichen Verhaltens überbringen wolle, um auf diesem Grund

das Friedenswerk bei dem Vorstande zu Stande zu bringen.

Jedoch es zeigte sich leider anders. Der Eine, der Schreiber

des oben gedachten Briefes, war der Sprecher und er

schilderte ausführlich, wie die „Entgegnung" (S. 9) sich

ausdrückt, „das Unglück, welches vielen Familien der

Gemeinde bei solchen hereingebrochenen Zerwürfnissen

drohe"; endlich kam er auf seinen Vorschlag, ich sollte

die Theilnahme an den Functionen der Chalizah und der

rituellen Ehescheidung aufgeben. Wenn der Abfasser der

, Entgegnung" die Relation so stellt, als sei mir der Vor-

schlag von den Herren zur Zustimmung vorgelegt worden,

ein jeder von uns Beiden solle das Recht haben, als Vor-

sitzender emes Collegiums diese Functionen vorzunehmen,

und es solle bei vorkommenden Fällen den einzelnen Ge-

meindegliedern überlassen bleiben, durch wen sie die Voll-
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Ziehung geschehen lassen wollten, so ist Dies durchaus

unrichtig. Dass ein solcher Irrthum oder wenigstens

eine irreleitende Darstellung in die „Entgegnung" ge-

kommen, muss mich umsomehr wundern, da einer der drei

Herren zugleich Mitunterzeichner der „Entgegnung" ist,

der den Vorgang genau kennen muss, namentlich da er

im Laufe des Gesprächs auch noch die Auskunft anhot,

mir solle von Herrn Tiktin das Recht, diesen Functionen

beizuwohnen, eingeräumt, ich auch vorkommenden Falls

eingeladen werden, jedoch nicht dabei erscheinen, was ich

ah eine unwürdige List verwarf.

Was ich auf den Vorschlag geantwortet, darüber

„haben (nach den Worten der Entgegnung) die Vermittler

einen Schleier gezogen, und wir (die Unterzeichner) lassen

diesen Schleier über seinen (meinen) Herzenserguss in un-

bewachtem leidenschaftlichen Momente ungelüftet. " Ich

müsste den Vermittlern wie den Entgegnern für die offen-

bar unverdiente Güte gegen mich sehr dankbar sein, wenn

ich nicht glaubte, solcher Güte gar nicht zu bedürfen, und

ich kann, als Freund der Oeffentlichkeit und Offenheit,

die Herren nur bitten, doch den Schleier lüften zu wollen,

welcher geheimnissvoll diese Unterredung deckt. Indem

ich die Gewährung dieser Bitte erwarte, beschränke

ich mich vorläufig auf den thatsächlichen Inhalt des Ge-

sprächs. Ein Friede, sagte ich, der feindliche Gesinnungen

zu seiner Grundlage habe, könne kein dauerhafter sein.

Eine Nachgiebigkeit von jener Seite liege durchaus nicht

vor, indem eine Anerkennung zu meinem Rabbineramte

zu verweigern oder auszusprechen ganz ausser der Stellung

des Herrn T. liege, vielmehr lediglich von dem Vorstände

der Gemeinde abhänge, dass aber auch diese Anerkennung

rein illusorisch sei, wenn ich die Rabbinatsfunctionen nicht

versehn solle ; so bereit ich jedoch sei, Herrn T. gern alle

Kränkungen zu vergessen, selbst wenn es verlangt würde,

wieder zu ihm zuerst hinzugehen, obgleich er mich bisher

abgewiesen, auch persönliche Opfer zu bringen, so könne

ich mich jedoch nicht entschliessen , meine Stellung als
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Rabbiner aufzugeben, und dabei setzte ich den Herren

kurz auseinander, wie ich gerade im Interesse der Ge-

sammtheit und des wahren Friedens die Stelhing als

Prediger, was sie doch blos mit etwas andern Worten

wollten, ablehnen müsse. Ich führte nun den Herren zu

Gemüthe, dass, wenn sie es mit dem wahren Frieden wohl

meinten, sie sich bemühen möchten, den Herrn T. in der

Art zur Nachgiebigkeit zu stimmen, dass bei mancher

Divergenz doch gegenseitige wahre Anerkennung Statt

finde, ich würde mich gewiss dann bemühen, den Frieden

meinerseits zu befestigen.

Was die Herren nun bei und mit Herrn T. und mit

dem Activvorstande besprochen, ist mir nicht näher be-

kannt; nur ward mir am Nachmittage desselben Tages

durch letztern der neue Vorschlag mitgetheilt, dass die

mehrfach genannten Functionen durch einen jeden von uns

beiden versehen werden könnten, ähnlich den Trauungen,

welche ja gleichfalls durch einen Jeden, unabhängig von

dem Andern, vollzogen würden, und dass ferner von uns

Beiden die Erklärung abgefordert werden sollte, uns in

Schrift und Wort aller Polemik zu enthalten und uns

hiebei in den engsten Grenzen zu bewegen. Ueber letztere

Anforderung sprach ich in meiner Erwiderung mein Be-

fremden aus, da ich mir bewusst war, die Kanzel nie zur

Stätte unwürdiger Polemik missbraucht zu haben, auch

nie darüber einen Vorwurf hören musste, in Schriften aber

auf dem streng wissenschaftlichen Standpunkte der Unter-

suchung und Erörterung blieb. In Beziehung auf den

ersteren Punkt machte ich jedoch darauf aufmerksam, dass

es sich bei Chalizah und ritueller Ehescheidung ganz an-

ders verhalte als bei Trauungen ; diese würden blos durch

einen Rabbiner vollzogen und es bedürfe dabei keines

Beistandes, während bei jenen eben ein Rabbinats-C olle -

gium erfordert und der coUegialische Charakter zwischen

uns, also das statutenmässig vorgeschriebene Bestehn eines

Rabbinats-Collegiums in hiesiger Gemeinde ganz aufge-

hoben werde, sobald wir nicht zusammen, sondern ein
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jeder für sich, und zwar in Verbindung mit Personen

eigner Wahl, diese Functionen vornehme. Ich erklärte

mich jedoch, um des Friedens willen, bereit in den

Vorschlag einzugehen, machte dann aber auch den ge-

rechten Anspruch, dass die gegenseitige Stellung, welche

wir vermöge der Rangordnung in einem Rabbinats-Colle-

gium einnehmen, wonach Herr T. als Oberrabbiner oder

stellvertretender Oberrabbiner, ich als zweiter Kabbiner

oder Eabbinatsassessor fungire, aufhören müsse, vielmehr

wir von nun an als zwei neben einander stehende Ober-

rabbiner oder stellvertretende Oberrabbiner oder Rabbiner

zu betrachten seien. Ausserdem erklärte ich jedoch pri-

vatim mehren Mitgliedern des Ober-Vorsteher-Collegiums,

dass dieses nur Bestimmungen, ohne Einholung meiner

Genehmigung, treffen möge, welche es zur Erhaltung und

Herstellung des Gemeindefriedeus für nöthig erachte; im

Falle, den ich jedoch nicht erwartete, dass diese Bestim-

mungen meine Wirksamkeit mir unmöglich machten, würde

ich mich freilich genöthigt sehn, meine Stellung aufzu-

geben, im andern Falle jedoch würde ich mich mit einem

einfachen Proteste begnügen, mir meine Rechte wahren,

ohne den Beschlüssen entgegen zu handeln. Aus dem

weitern Stillschweigen des Ober-Vorsteher-Collegiums gegen

mich über diese Punkte scheint hervorzugehn , dass das-

selbe den Plan ganz aufgegeben habe, vielmehr schien

dasselbe zu der Ansicht gelangt zu sein, dass es besser

sei, statt einer schwachen friedlichen Ausgleichung

eine dauerhafte friedliche Auseinandersetzung herbei-

zuführen, und zwar auf dem Wege, welchen Herr T. in

seiner „Darstellung" S. 17 angiebt. Ich sah und sehe in

diesem Plane, nach welchem die Gemeinde in zwei Kirch-

spiele getrennt werden, aber eine Gemeinde bleiben

solle, für eine Gemeinde, welche so zahlreich und aus so

verschiedenartigen Elementen zusammengesetzt ist, eine

Gemeinde, welche ohnedies in mehr als zwanzig Synagogen

und Betstuben ihren Gottesdienst abhält, keine gefährliche

und abnorme Erscheinung, wie ja auch z. B. Danzig gleich-
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falls zwei jüdische Cultusgemeinden mit zwei Kabbinern

hat, abgerechnet diejenigen Orte, in denen s. g. portu-

giesische und deutsche Juden verschiedene Cultusgemeinden

bilden, wie Hamburg, Altona, Amsterdam, London u. dgl.

So sehr mich nun zwar eine solche Scheidung einer bis

jetzt wenigstens dem Scheine nach als einer bestehenden

Cultusgemeinde — in Wahrheit war sie es nicht, schon

durch die vielen von einander ganz unabhängigen Syna-

gogen — in zwei getrennte betrübte, so hielt ich doch

dafür, dass um eines dauerhaften Friedens willen, falls

er nicht auf andere Weise zu erringen sein sollte, man
sich in diese Nothwendigkeit fügen müsse und auch ich

das Opfer zu bringen verpflichtet sei, meine Stellung dahin

zu beschränken, blos Eabbiner der einen der dann existi-

renden zwei Cultusgemeinden zu sein. Dies drückte ich

dem Vorstande in meiner Antwort aus und gab meine

Zustimmung, „falls der Plan als der einzige Ausweg zur

Herstellung eines dauerhaften Friedens sich herausstelle,

überzeugt, dass der Vorstand bereits alle andern Mittel

versucht haben werde, welche zu diesem Zwecke zu führen

geeignet seien, sowie auch ferner ein jedes gerechte Aus-

kunftsmittel zu ergreifen sich werde angelegen sein lassen,

"

Herr Tiktin verweigerte seine Zustimmung, wieder auf neue

Gewissensscrupel sich stützend, in dem Frieden Zwietracht

findend, wie er früher in der Anregung von Zwietracht

Frieden fand, und auf juristische Gründe sich beziehend,

die ausserhalb seines Gebietes liegen. Und so stand die

Angelegenheit wieder wie im ersten Augenblicke, nur dass

die Spannung gestiegen war.

Unterdessen hatte ich privatim alle Mittel aufgeboten,

um Herrn Tiktin von seiner schroffen Stellung abzubringen.

Ich hatte ihn ersuchen lassen, dass wir an einem dritten

Orte zusammenkommen sollten, ich würde ihm dann einen

Plan vorlegen, der hoffentlich seine Zustimmung erlangen

werde; wir wollten dann zusammen dem Vorstande die

Mittheilung machen, dass wir in dieser Weise mit ein-

ander übereingekommen seien, so dass dieser dann ferner

Geiger, Schriften. II. ß
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nicht mehr auf der strengen Befolgung der statutarischen

Vorschriften beharren möge. Herr T. lehnte die Zu-
sammenkunft ab. Ich Hess ihm dann meinen Plan

mittheilen , es solle bei den vorkommenden streitigen Funk-

tionen so gehalten werden, dass dieselben der Regel

nach zwischen uns wechselten, ein Mal er, das andere Mal

ich dieselben vollziehe, jedoch solle es den betheiligten

Gemeindegliedern freistehen, sich den Rabbiner wählen zu

können, an dem auch nicht die Reihe halte, und der Vor-

stand sollte dann, auf die Anzeige dieser Wahl, den ge-

wünschten Rabbiner mit Vornahme der Function beauf-

tragen. Herr T., der, wie wenigstens seine Vertheidiger

in der „Entgegnung" S. 9 behaupten,*) früher damit

völlig einverstanden war, dass es einem Jeden von uns

freistehen solle, diese Functionen zu verrichten, hätte,

sollte ich denken, gegen meinen Vorschlag, der dasselbe

wollte, nur dass er die Willkür und die Anarchie dabei

hemmte, kein Bedenken haben sollen: er wies ihn den-

noch ab. — Nochmals benützte ich die Rede an heüiger

Stätte, um aufs Eindringlichste zum Frieden zu ermahnen.

Am Sabbathe, 7. Mai, als dem vorletzten Sabbathe vor

dem Wochenfeste, nahm ich Veranlassung von den Worten,

mit welchen Moses im Auftrage Gottes die Israeliten zur

Empfangniss des Gesetzes vorbereitete: ihr sollt mir sein

ein Reich von Priestern und eine heilige Gemeinschaft

(2. M. 19, 6), und nach Ausführung des ersten Theiles,

wie auch heute ein Jeder unter uns zum hohen Feste sich

vorbereiten müsse, durch das Bemühen, ein Priester Gottes

zu werden, führte ich dann im zweiten Theüe durch, wie

jedoch noch hinzutreten müsse der ernste Wille, eine

heilige Gemeinschaft zu bilden, denn nur im gegen-

seitigen Zusammenwirken bestehe das Heil. Ich machte

darauf aufmerksam, wie ich alsbald nach Ausbruch des

Streites vor dem Einflüsse des ., fremden Feuers" der un-

*) „ . . . . begaben sich die Deputirten auch zum ersten Rab-

biner und brachten alsbald dessen volle Bestätigung des

vorgeschlagenen Vergleichs."
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heiligen Leidenschaft gewarnt habe, ich sei jedoch weit

davon entfernt, eine der beiden Parteien eines solchen aus

trüber Quelle stammenden Eifers zu beschuldigen; Moses

sei bestraft worden, weil er die Israeliten Widerspenstige

genannt (4. M. Cap. 20), desgleichen Elias, weil er gegen

die Gesammtheit zu scharfen Tadel ausgesprochen (1. Kön.

19, 10 if., vgl. Jalkut zur Stelle): wie sollte ich es wagen,

in den Handlungen unreine Beweggründe aufzusuchen?

Auch die Bedeutung des Streites hätte ich schon früher

gezeigt und darauf hingedeutet, dass vor dem sanften

Säuseln des Friedens, in dem Gott sich wahrhaft zeigt,

Yorausgehe heftiger Wind und Sturm und zehrendes Feuer

(1. Kön. 19, 11 und 12); aber das Friedenssäusein sei

das Ziel und müsse stets im Auge behalten werden. Ich

wies, mit Herbeiziehung von Bibel- und Midraschstellen,

die Wichtigkeit und Dringlichkeit des Friedens nach, wie

er das wahre Gefäss sei, das den Frieden in sich fasst,

und ermahnte beide Theile zum ernsten Streben nach

demselben. Der erwünschte Erfolg blieb leider aus.

Der Vorstand, gedrängt und befehdet, hielt sich nun

für verpflichtet, der Gemeinde Rechenschaft von seinem

Verfahren zu geben, und es war natürlich, dass er da die

Fehler, die Herr Tiktin sich zu Schulden kommen Hess,

nicht verhüllen durfte. Herr Tiktin Hess sich eine Gegen-

schrift ausarbeiten, nicht minder ergriffen zehn Männer

seine Vertheidigung, und der Mandatar des Herrn Tiktin

wie seine Vertheidiger hielten es nun für angemessen,

sich hinter den Fanatismus zu verschanzen und Anklage-

libelle gegen mich zu erlassen — und das nennen sie

Schritte zum Frieden!

Ich habe Dich, liebe Gemeinde, einen langen müh-

samen Weg mit mir wandern lassen; es fiel mir schwer,

so viel von mir sprechen zu müssen: allein an dem Orte,

sagen die Alten, wo der Mann nicht gekannt ist, darf

er wohl selbst von sich seine Eigenschaften aussagen

(Nedarim 62 a), und ich sollte, der harten und geflissent-

lichen Verkennung und Verunstaltung gegenüber, nicht

6*
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mein Wirken in der Gemeinde während der Zeit, dass

ich ihr meine Kräfte zu widmen beauftragt war, in seiner

Wahrheit darstellen und belegen dürfen? Wohl schmerzt

es mich, dabei gegen einen Mann, mit dem ich in coUe-

gialischem Einverständnisse die religiösen Angelegenheiten

der Gemeinde zu leiten gewünscht, auftreten zu müssen;

allein meine Schuld ist es nicht, wenn durch diese meine

abgenöthigte Darstellung des Sachverhältnisses dieses

wie die Triebfedern seiner Handlungsweise in ihrer

Wahrheit ans Tageslicht gezogen werden. Ich musste

das Schweigen brechen und die Gemeinde mag richten,

wer den Frieden gestört, wer die Aufregung der Gemüther

angefacht und unterhalten, wer von uns Beiden die Ehre

des Andern gekränkt, wer eine jede gegenseitige Annähe-

rung vereitelt, wer schmachbringende Auftritte herbei-

geführt, wer endlich den Bruch fast unheilbar gemacht.

Leicht ist es zu sagen, man sei unschuldig, habe den

Frieden gewollt, habe nicht die Hand gelenkt, welche den

Schlag ausführte. Nicht der willenlose Krieger, der in

blindem Gehorsam sein Blut verspritzt, ist der Stifter

eines verderblichen Krieges, sondern der, welcher den Hass

aussäet zwischen zwei friedlichen Völkern, dass die Saat

blutig aufgehen muss.

II. Die religiöse Verschiedenheit.

Es muss bis jetzt schon einem jeden Unbefangenen

klar geworden sein, dass es nicht religiöse Beweggründe

waren und sind, welche Herrn Tiktin zu der heftigen und

stürmischen Opposition gegen mich veranlasst haben. Er

klagt (S. 16 seiner , Darstellung"), die „betrübende üeber-

zeugung" gehabt zu haben, ,von dem völligen Umstürze

nicht nur des traditionellen, sondern auch des mo-
saischen Judenthums", wahrgenommen zu haben, „die

fortschreitende Abnahme aller Religiosität, das fortschrei-

tende Verschwinden mancher schönen Sitte, die nahe bevor-
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stehende Auflösung der zartesten Bande der Gesellschaft

und der Familien, die fortschreitende Zunahme der Ver-

spottung alles dessen, was uns Jahrtausende hindurch

heilig war, was uns im Leben Einheit, Stärke und Dauer,

in der Todesstunde Trost und Hoffnung gewährte." Sicher-

lich für einen frommen Rabbiner Gründe genug nicht bloss

zur Betrübniss und zur Klage, sondern auch um auf ernst-

liche Mittel zur Abhülfe zu denken. Was hat nun Herr

Tiktin „bei allen diesen in Israel leider! überhand neh-

menden Uebeln" gethan, „um dem reissenden Strome einen

Damm zu setzen"? Er — „protestirte!" Und dies

war die ganze Frucht des tiefsten, innersten Schmerzes

über den Untergang des Glaubens, über den Verfall der

Sitten? Keine ernsten Worte, an das ganze Israel

gerichtet, keine Darstellung der Religion in ihren ewigen

Wahrheiten, in ihren heilbringenden Geboten, keine väter-

liche Ermahnung an die gesammte Glaubensgenossenschaft,

sondern bloss — eine Protestation? Und das wagt man
uns als religiösen Eifer zu geben ? Und wo fand denn

diese , Protestation " Statt? Bis zum Jahre 1838 zu Hause

in seiner Stube. Und diese in die vier Pfähle einge-

klammerte Protestation , die wir , wie Alles bei Herrn

Tiktin, auf Treu und Glauben hinnehmen müssen, sollte

„dem reissenden Strome aller in Israel leider! überhand

nehmenden Uebel einen Damm entgegensetzen " ? Wahrlich,

man weiss nicht, ob man sich über die komische Naivetät

des Herrn T. verwundern oder über seinen Glauben an

unsere Einfalt, der zugemuthet wird, seine Unthätigkeit

als Resultat heroischer Glaubensstärke zu bewundern, ent-

rüstet sein soll! Und in seiner eigenen Gemeinde, in der

er angeblich dieselbe Auflösung erblickte, wusste er sieb-

zehn lange Jahre nichts Anderes zu thun, als darauf

zu beharren, dass er jährlich nicht regelmässig zwölf Vor-

träge zu halten verpflichtet sei, sondern mit Hinzurech-

nung aller ausserordentlichen und Gelegenheitsreden bloss

sechs im Laufe des Jahres, da weiss er weiter Nichts zu

thun als über die Auslegung der Statuten zu rechten und sich
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hinter falsche Interpretationen königlicher Cabinetsordres

und hoher Ministerial-Rescripte zu verschanzen (Tiktin'sche

„Darstellung" S. 5—7)? Und derselbe Mann „erröthet

nicht und scheut selbst das Urtheil seiner eignen Anhänger

nicht", seine seit vier Jahren geführte Opposition, in der

mit einem Male eine früher bei ihm gar nicht wahrnehm-

bare Energie sich kund giebt, eine aus religiösen Mo-

tiven entspringende zu nennen? Das Ober-Vorsteher-

Collegium richtete am 23. Februar 1838 ein Schreiben

an ihn, in dem es verspricht, bei der Anstellung eines

Gemeinderedners (wie man damals dem Bedürfnisse ab-

zuhelfen dachte) darauf zu sehen, dass die Wahl einen

Mann treffe, der durch seinen religiösen Lebenswandel der

Zustimmung des Herrn Tiktin sich zu erfreuen

im Stande sein dürfte" (Entgegnung S. 4). Da war wohl

Herr T. eifrig darauf bedacht, selbst einen Mann aufzu-

finden und in Vorschlag zu bringen, der ihn in seinem

religiösen Wirken mit angemesseneren Kräften unterstützen

könne? Nein! er griff zur gewohnten Waffe, er prote-

stirte, doch nun nicht blos in seiner Stube, sondern dem

Vorstande gegenüber, sprach alsbald von „Neuerungen",

sprach vom , Frieden der Gemeinde", der ja nach seiner

eigenen Ueberzeugung der Friede des Todtenackers war,

wo alles religiöse Leben und Interesse tagtäglich mehr

erstarb, sprach von „seiner durch einen Zeitraum von

siebzehn Jahren gewonnenen festen Ueberzeugung", dass

die Anstellung eines Mannes seiner Wahl «eine Spaltung

in derselben unvermeidlich hervorbringen müsse'' (Entgeg-

nung das.). Welch ein prophetischer Blick des Herrn T.

!

Oder sollen wir darin mehr die aus religiösem(!) Eifer

entspringende Warnung erkennen, er würde es nun zu

seinem angelegentlichsten Streben machen, eine Spaltung

in der Gemeinde künstlich zu erzeugen und zu nähren?

Und nachdem nun Herr T. diese Drohung mit einem Eifer,

der eine früher gar nicht gekannte Willenskraft bei ihm

enthüllte und entwickelte, vier Jahre hindurch ausgeführt,

und es zu unheilvoller Spaltung in der Gemeinde gebracht,
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trotz allen Bemühungen von der andern Seite, die Aus-

söhnung zu bewirken, da wagt er noch hinzutreten vor

Diclr, liebe Gemeinde, vor das ganze Israel, vor die hohen

Behörden, und sich als „Opfer" darzustellen, mich aber

als einen Mann, der die Keligion untergraben will, den

Vorstand als neuerungssüchtig ? da wagt er, mit salbungs-

reichen Phrasen von „seinem religiösen Gewissen" zu

sprechen, sich „als Hüter der Eeligion, des altväterlichen

Glaubens", als „Retter des Ertrinkenden" anzupreisen,

„dem er seine Hilfe angedeihen lassen müsse, wenn sie

auch nicht in Anspruch genommen oder zurückgewiesen

wird?" Ich überlasse getrost einem jeden von euch, lieben

Brüder, wer von uns beiden zu „erröthen und das Urtheil

selbst seiner eigenen Anhänger zu scheuen hat!"

Doch zugegeben das Vorhandensein religiöser Mo-

tive, ist es nicht ein thörichtes nnd zugleich strafwürdiges

Beginnen, in unserer Zeit, die Herr T. „frivol" nennt

(S. 20), die also jedenfalls unbekannten Autoritäten nicht

auf's Wort glaubt, — in dem Judenthume, das niemals

eine mächtige Hierachie gekannt hat und in dem nur die

Ueberzeugung und das Glaubensbewusstsein der Gesammt-

heit die Herrschaft übte, nicht ein allmächtiger Wille von

Eabbinern, — unter dem geringen Häuflein von Juden,

das in seiner Minorität nur durch die gesunde ewige

Kraft seines Glaubens, nicht aber durch künstlich erzeugte

fieberhafte Aufregung, manchen schlimmen Einflüssen der

Zeit zu widerstehen vermag; ist es nicht, sage ich, ein

thörichtes und zugleich strafwürdiges Beginnen, da statt

mit Belehrung und Ueberzeugung — mit Bannbullen und

Verketzerung, statt mit dem Worte Gottes — mit Schwert

und Lanze zu kommen? Fehlt Hrn. T. und den soge-

nannten Eabbinern, die, blind hineintappend, sich ihm zur

Seite stellen, wirklich noch gänzlich die Einsicht, dass in

dieser Weise die Zeit und die in der Zeit Lebenden nicht

zu ihnen herangezogen werden, sondern gerade im Gegen-

theile gänzlich von ihnen sich entfernen, und sie dann —
wenn sie es wirklich ernst meinen — trauernd über ihre
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Vereinsamung sitzen müssen? denken sie noch immer, dass

sie sich nur in den polnischen Talar unantastbarer Rab-

binerwürde zu hüllen brauchen, um die, wie sie sagen, so

verderblichen Wurfgeschosse unschädlich zu machen? Als

im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts Mendelssohn
die Thorah (die Bücher Mosis) von einer rein deutschen

Uebersetzung in hebräischen Lettern begleitet herausgab,

da schaarten sich die damaligen Rabbiner zusammen und

errichteten Scheiterbaufen und erliessen Bannbullen, und

als der fromme Hartwig Wessely seine Schriften über

die Nothwendigkeit einer geregelten Erziehung herausgab,

da schaarten sich wiederum die damaligen Rabbiner zu-

sammen und errichteten nochmals Scheiterhaufen und er-

liessen nochmals Bannbullen, und das war zur Zeit der

höchsten Blüthe rabbinischer Autorität, und das waren

Männer, die nicht aus dem Kaufmannscomtoir und der

Schächterbude zum Rabbinatssitze hinandrangen, sondern

mit dem heiligsten Ernste ein ganzes Leben ihrem Studium

geweiht hatten, Männer, die durch Schriften und münd-

lichen Unterricht ihren Geist unter Israel zu befestigen

und fortzupflanzen bestrebt waren — und was war das

Resultat ihres zeitwidrigen, wenn auch fast von der ganzen

Masse unterstützten Ankämpfens? Nichtig und eitel, und

ihre Nachfolger, die heute auf ihren Sitzen thronen und

es ihnen gleichthun wollen, ignoriren selbst jene irrigen

Bestrebungen, bedienen sich gern der Bibel nach Mendels-

sohn'scher Uebersetzung und schicken ihr^ Kinder nicht

blos in die Schulen, sondern selbst in öffentliche, von

NichtJuden geleitete. Und diese heutigen Pygmäen, unter

ganz veränderten Umständen lebend, sollten nicht ernstlich

darauf bedacht sein, in ihrer rabbinischen Wirksamkeit

eine würdigere Aufgabe zu finden, als die ist, das ohn-

mächtige Händchen in das rollende Rad der Zeit hinein-

zustecken, als die, das Streben, der Religion ihre Wirk-

samkeit in unserer Zeit wieder zu verleihen, mit Poltern

und Verketzeruug anzufahren? Herr T. hat erfahren, welch

eine Gesinnung in der Gemeinde herrscht, er (oder viel-
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mehr der Concipient seiner „Darstellung" und seine Ver-

theidiger in ihrer ,Entgegnung" sagen es uns hinlänglich.

„Der Zeitgeist mit allen seinen unabweislicheu

Forderungen sowie auch vergänglichen Irrgebilden hatte

längst schon viele grössere jüdische Gemeinden aufgeregt

und einzelne gar in schroif gegenüberstehende Eeligions-

parteien gespalten, als er sich auch unserer Gemeinde

näherte." (Zur Ehre der hiesigen Gemeinde nehmen wir

freilich an, die höhere Bildung der Zeit sei ihr schon früher

nicht fern gewesen, habe aber gerade durch mancherlei

Umstände in diesem Streben nicht den rechten Ausdruck

finden können). „Hundert und zwanzig Mitglieder

derselben, welche durch ihre gesellschaftliche Stellung zu

den gebildeten gezählt sein möchten (? was wohl dies

„möchten" bedeuten und was der eine der zehn Unter-

zeichner dieser Entgegnung, welcher zugleich zu jenen

120 gehörte, darunter verstehen mag?), thaten sich zu-

sammen und reichten bei dem Ober-Vorsteher-Collegium

ein Gesuch ein wegen Berufung eines Gemeinderedners.

Das Ober-Vorsteher-Collegium nahm dieses Gesuch theil-

nehmend und entgegenkommend auf." (Entgegnung S. 3

und 4). Also hundert und zwanzig Gemeindeglieder und

der durch Gemeindewähl berufene Vorstand der Jahre 1837

bis 1839 drücken eine entschiedene Gesinnung aus; als

der Beschluss zur Erwählung eines zweiten Kabbiners an

die Stelle des verstorbenen Rabbiners Falk, der den „un-

abweislicheu Forderungen des Zeitgeistes" genüge, gefasst

ist, bilden die 15 von der Gemeinde gewählten Vor-

steher mit ihren 10 gleichfalls von der Gemeinde ge-

wählten Stellvertretern nebst 10 Sachverständigen und

noch 35 durch das Loos gezogenen stimmfähigen

Gemeindegliedern ein Wahlcollegium (das. S. 5), und

dieses, bei welchem sich 57 Personen einfinden, Avählt

mich mit 56 Stimmen. Der Vorstand von 1839—41, der

durch Gemeindewahl sechs neue Mitglieder und drei

neue Stellvertreter in seiner Mitte zählt, bemüht sich um
meine Naturalisation, setzt mich in das Amt ein und
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unterstützt mich in meinem Wirken; der Vorstand von

1841 an bis jetzt, dem wieder durch Gemeindewahl
sechs neue Mitglieder und drei neue Stellvertreter hinzu-

gegeben sind, setzt diese Unterstützung kräftigst fort.

Eines bestimmteren Ausspruchs über die in der Gemeinde

herrschende Gesinnung bedarf es doch wahrlich nicht!

Herr T. ist auch mit der Lebensweise einer grossen Zahl

der Gemeindegiieder, und sicherlich doch mit der seines

nähern Kreises bekannt. Und dieser ausdrücklichen Ge-

sinnung seiner Gemeinde gegenüber, lässt Herr T. (S. 26

der „ Darstellung ") drucken, dass „ der, welcher die Lehre

des Thalmuds bei einem oder dem andern Ge- oder Ver-

botsgesetze verwirft, als ein von der israelitischen Gesell-

schaft ausgeschiedener Ungläubiger angesehen und erachtet

werden müsse und daher als glaubwürdiger Zeuge nicht

zulässig sei." Himmlischer Vater! wenn das nicht der

krasseste Unverstand ist — dann ist es freilich etwas weit

Schlimmeres

!

Es gehört in der That eine allen Begriff überstei-

gende Gedankenlosigkeit und ein aus der Unwissenheit

gezeugter Hochmuth dazu, alle Erscheinungen des Lebens

und die ganze Bewegung in der jüdischen Theologie,

welche von einer namhaften Anzahl hochgestellter, in der

Wissenschaft wie im Leben anerkannter Rabbiner reprä-

sentirt wird, — der Abfasser der „ Tiktin'schen Dar-

stellung" spricht selbst (S. 15 Ende) „von einer über ganz

Europa verbreiteten Sekte (I)" — ignorireu und mit einem

Machtspruche annulliren zu wollen! Nur der gänzliche

Mangel aller wissenschaftlichen Bildung, aller Einsicht

in die Geschichte des Judenthums, alles wahren Ver-

ständnisses des Thalmuds und der rabbinischen Schriften

kann zu Behauptungen führen, wie jene Herren sie auf-

stellen. Wie sollte ich nun erwarten dürfen, dass meine

mühsamen Untersuchungen von ihnen richtig aufgefasst

werden? Jedoch es ist Zeit, dass ich die Art, wie ich

von den Männern, die sich eine Entscheidung anmassen,

dargestellt werde, nach Verdienst würdige.
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„Geiger gehört zu der Sekte der Sadducäer oder Karäer,

imd ist hiermit aus dem Kreise des Judenthums heraus-

getreten," ruft die infallible Autorität aus Posen, Beutheu,

Lublinitz u. s. w. (Darstellung S. 25 u. 29). Ich will

darauf wetten, dass alle diese hohen Autoritäten noch in

ihrem Leben fast keine karäische Schrift gesehen haben

und natürlich das System der Sadducäer und Karäer nicht

im Geringsten, aber ebensowenig auch meine deutlichen

Aussprüche, in welchen ich den Sadducäismus und

Karäismus auf's Bestimmteste verwerfe und ihnt-n

gegenüber den Pharisäismus und Rabbinismus be-

gründe, kennen, weil sie meine Schriften weder verstehn

noch zu lesen wissen. Und solche Männer massen sich

an, ein Urtheil zu fällen! „Der Pharisäismus", sage ich

(wiss. Zeitschr. f. jüd. Theol. Bd. I. S. 36 f.), „liess den

Buchstaben der Bibel sagen, was die Zeit sagte, der Sad-

ducäismus hielt den Buchstaben der Bibel fest und wollte

die Zeit sagen lassen, was diese sagte. Der Pharisäismus

war daher völlig zeitgemäss. Wenn ihm nun der

Sadducäismus entgegen trat, so dürfen wir es

diesem nicht als ein Resultat unbefangener

Forschung, sondern als eine dem starren Still-

stande dargebrachte Huldigung anrechnen."

An einer andern Stelle (das. Bd. II. S. 114 f.) in einem

grössern Aufsatze über „die karäische Literatur", welcher

die Schwächen des Karäismus nachweist, heisst

es: „Es war bei den Karaiten ein Kleben am
Buchstaben; ohne sich zum Geiste, der da Leben

ist, zu wenden. "Wenn daher die Kabbinen, mit der

Zerstörung des Tempels, allmälig die nationalen Elemente

ausschieden, die streng mit dem Staats- und Priester-

leben verbundenen ritualmässigen Reinheitsgesetze als auf-

gehoben betrachteten, so glaubten die Karäer hierin einen

grossen Fehler zu bemerken. Daher musste bei ihnen

der Geist schwinden, indem die Form, welche für die

Zeit nicht mehr passte (und deshalb von den Rabbinen

gänzlich entfernt wurde), ihn nicht ahnen liess und ein
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unvernünftiges Thun gesetzlich machte. Daher kam es

denn, dass überhaupt Alles bei den Karäern ein un-

gefügiges Ansehen erhielt, dass auch der schöne

Vorzug des Judenthums, der Mangel am fesselnden Dogma,

unter ihrer Hand schwand. " Bin ich nicht ein treuer

und gelehriger Sadducäer- und Karäer-Schüler? — Möchten

doch die Ankläger die Worte des ehrwürdigen Greise?,

des Oberrabiners Chorin in Arad (Ungarn) be-

herzigen, der sich so äussert*): „Und wenn die Stimme

eines im gewissenhaften Dienst ergrauten und mehrseitig

erfahrenen Mannes bei den heranreifenden Jüngern unseres

Rabbinerstandes einigen Eingang findet, so mögen sie

auf die gewichtige Warnung achten, dass dialektischer

Wortschall wohl das Ohr bestechen, den Sinn betäuben,

aber keineswegs das Gemüth beruhigen und den Andrang

der Zeitbedürfnisse zurückdrängen kann. Mögen sie

nie rabbinische Karaiten werden, denen der starre

Buchstab über Alles geht, ja ärger als Karaiten,

weil diese doch nur den Buchstaben (D\"l'?N ZHDD) der

göttlichen Thorah diese Vergötterung erweisen, manche

Rabbiner aber auch die von Menschen geschriebenen

Satzungen buchstäblich, pünktlich und unverändert fest-

halten und ihnen eine über alle Bedenklichkeit erhabene

göttliche Autorität beilegen."

Allein „Geiger leugnet die Tradition!" (Darstellung

S. 28 u. 29). Es ist wirklich schwer, Männern entgegen-

zutreten, welche Wörter gebrauchen, deren Bedeutung sie

durchaus nicht verstehn, und daher nun gegen Andre, die

einen Begriff mit Schärfe zu erfassen wissen, polternd

daherfahren. Ich will nur einem jeden Sachkundigen

wieder eine Stelle aus meiner Zeitschrift (Bd. I. S. 349)

vorführen, damit er sich das Urtheil selbst bilden könne.

,Das Princip der Tradition — sage ich daselbst, —
„dem die ganze thalmudische und rabbinische Literatur

*) Vergl. Theologische Gutachten über das Gebetbuch nach

dem Gebrauche des neuen israelitischen Tempels in Hamburg

(Hamburg 1842) S. GO.
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ihr Entstehen verdankt, ist nichts Anderes als das Princip

der beständigen Fortbildung und zeitgemässen Entwicke-

lung, als das Princip, nicht Sklaven des Buchstaben der

Bibel zu sein, sondern nach ihrem Geiste und nach

dem ächten Glaubensbewusstsein, das die Syna-

goge durchdringt, fort und fort zu zeugen. Da-

her also erkennt das Judenthum ganz wohl das

Amt einer mündlichen Lehre, an, die nach dem

Geiste und nach der Zeit das geschriebene Wort, das

bei beständiger Stagnation des Todes verbleichen müsste,

stets neu mit dem eigenthümlichen Geiste zu beleben,

zu restauriren und zu regeneriren wisse. Mit dieser An-

nahme paart sich aber kemeswegs das Schwören auf jedes

Wort des Thalmuds und der Eabbinen, indem sie, wohl

im Auftrage der mündlichen Lehre, aber dennoch oft

nicht in ihrem Sinne, ergänzt, erweitert, eingeschränkt

und modificirt haben. Daher also die Unterscheidung,

welche die jüd. Schriftsteller beständig zwischen Tra-

dition und Thalmud machen, welchem letztern die

Vorzeit freilich auch mit der kleinlichsten Treue anhing,

nicht etwa weil er vollständig Tradition ist,

sondern weil, wie Maimonides (Einleitung zum Mischneh

Thorah) sich ausdrückt, ganz Israel darin übereingekommen

sei." Diese Stelle führt der gelehrte Landesrabbiner

Dl-. Holdheim in Schwerin mit folgenden Worten

an:*) „Die freiere Auffassung und Behandlung des thal-

mudischen Grundgedankens seinem geistigen Gehalte und

Werthe nach, ohne sich um die rabbinische buchstäb-

liche Anwendung desselben zu kümmern, ist als formales

Princip sehr wichtig, und mögen hier die Worte eines

der grössten Kenner des Judenthums in seinen historischen

und theologischen Theilen, eines der gelehrtesten und

scharfsinnigsten Kabbiner unserer Zeit einen schicklichen

Platz finden," worauf dann die angeführte Stelle aus

meiner Zeitschrift folgt. — Sollte man nun ein solches,

*) üeber das Gebetbuch nach dem Gebrauche des neueu

israelitischen Tempelvercins zu Hamburg (Hamburg 1841) S. 15.
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um mich des mildesten Ausdrucks zu bedienen, leicht-

sinnige Verfahren für möglich halten ? Ich bekämpfe den

Grundgedanken des Sadducäismus und Karäismus, und

man nennt mich einen Sadducäer und Karäer; ich ver-

theidige das Princip der Tradition, sowohl gegen Un-

gläubige als auch gegen die harten Angriffe und
Anfeindungen anderer Eeligionsparteien (der

Aufsatz, aus dem die Stelle genommen ist, diente nämlich

diesem Zwecke), und Männer, welche nie etwas zur Be-

festigung der Grundlehren unsers Glaubens, nie etwas

zur Abwehr ungerechter Angriffe geleistet haben, klagen

mich als Verräther der Tradition an!

Jedoch ich will nicht in den „ knabenhaften " Ton

verfallen, der von jenen Autoritäten angestimmt wird, und

wie sie mir in keiner Hinsicht als Muster vorleuchten

sollen, so will ich mich auch nicht zur Nachahmung dieses

ihres Beispiels verleiten lassen; ich will vielmehr den

Urtheilsfähigen Israel's, euch, liebe Gemeindeglieder, wie

Allen, die für eine solche Angelegenheit sich interessiren,

die Unklarheit jener Männer in Auffassung der jüdischen

Religionsbegriffe mit Ruhe vorführen. „Alles, fahren sie

fort, was im Thalmud steht, ist Tradition, ja das ist ein

im Judenthum bestehendes Dogma," (mit diesem neuen

Dogma wird das Judenthum, das keine Dogmen kennt,

vom Lissaer s. g. Rabbinate beschenkt!), „und das nimmt

Geiger nicht an, er ist demnach ein Ungläubiger." Und
dabei scheuen sie sich nicht, sich auf Maimonides zu be-

rufen! Hören wir doch auch, was dieser sagt! In der Ein-

leitung zur Mischnah*) sagt er: „der gesetzliche Inhalt

des Thalmud besteht aus fünf Bestandtheilen. Der erste

enthält die überlieferten Bibelerklärungen, der zweite

überlieferte Satzungen, die nicht in der Bibel ge-

funden werden, der dritte spätere Satzungen, welche

*) Die Herren Deutsch u. s. w. nennen diese „Einleitung

zum Traktat" (! Traktat ist nDDD ,-)"!Daber ist Ordnung; welche

Kenntniss! Und Herr T. lässt so abdrucken!) Seraim; meine

Zeitschrift (Bd. IL S. 474) kann sie über ihren Irrthum belehren.
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durch selbststäudige Erörterung aufgefunden wurden

und die daher streitig sind, der vierte enthält

spätere Verordnungen und Einrichtungen, die auch

zuweilen streitig sind, und der fünfte endlich um-

fasst allmälig entstandene Gebräuche." Noch bestimmter

scheidet er das Strengbiblische von dem Rabbinischen in

dem Commentare zu Khelim 17, 12: „Ich will dir hier

einen sehr wichtigen Grundsatz angeben (sagt er); Alles

nämlich, was nicht in den Worten der Bibel ausdrück-

lich steht, heisst rabbinische Satzung. Darunter versteht

man nämlich ein Dreifaches, die eigenen Bibelerklärungen

der spätem Schriftgelehrten, die überlieferten Satzungen

und die spätem Anordnungen." Dasselbe sagt er in der

Einleitung zum Mischneh Thorah und begründet die Ver-

pflichtung, die thalmudischen Anordnungen zu befolgen,

nicht darauf, dass der Thalmud vollständig traditionellen

Inhalts, sondern dass ganz Israel darin übereingekommen

sei, während spätere Anordnungen durch die Zerstreuung

Israels nicht allgemein angenommen worden, daher auch

nicht allgemein verbindlich seien. Desgleichen spricht er

sich darüber bestimmt in dem zweiten Grundsatze seines

Sefer ha-Mizwoth aus und an vielen andern Stellen seiner

Werke. — Und nun kommen die Herren von gestern,

welche die Arbeit der Untersuchung scheuen und nicht

zu führen wissen, und werfen mit einem Male Alles unter

einander und stempeln Alles zu Tradition!

„Allein, gleichviel — wenden sie ein — ob Tra-

dition ob spätere Satzung, ewig verpflichtend bleibt jeden-

falls der ganze Inhalt des Thalmuds, weil, weil — nun

eben weil er ewig verpflichtend ist, und weil — fügen

sie als ächte Poltrons hinzu — unser System einem

Dr. Geiger gegenüber keiner Vertheidigung bedarf und

von einem Dr. Geiger ebensowenig erschüttert werden

kann als (soll heissen: wie) eine Felsenmauer von dem

Stosse eines ohnmächtigen Knaben" (Darstellung S. 29). —
Ich könnte mit den Herren hinter ihrer Felsenmauer nun

ad hominem sprechen ; ich könnte Ihnen einige thalmudische
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Verordnungen vorlegen, deren Vertheidigung sie mir

gegenüber nicht wagen, ja die sie weit von sich weisen

und für längst erloschen ausgeben würden: doch mag ich

ein solches Verfahren aus Ächtung für die Thalmu-

disten, die von solchen Rabbinern missverstanden und

missbraucht werden, nicht einschlagen. Auch mag ich

nicht drohen wie jene Herren, „sie würden sich zu Mass-

regeln entschliessen, deren Folgen unberechenbar sein

dürften" (das. S. 31) ; doch freundschaftlich rathen möchte

ich ihnen, nicht gar zu sehr auf die Felsenfestigkeit ihres

Systems zu bauen, man möchte sonst gewisse schwache

Seiten desselben scharf beleuchten.*) Allein meinen lieben

Brüdern in Israel, die nicht die Gelegenheit haben, durch

eigene Studien sich über das wahre Verhältniss des

Thalmuds zu uns belehren zu können, und die durch die

verschiedenen dreisten Behauptungen ganz verwirrt werden,

muss ich eine kurze und deutliche Aufklärung geben.

Die thalmudischen Satzungen und Anordnungen

verdienen nicht desshalb Anerkennung, weil

sie im Thalraud verzeichnet sind, sondern der

Thalmud hat desshalb und insofern Autorität,

weil und inwiefern die in ihm verzeichneten

Satzungen und Anordnungen allgemeine An-
erkennung finden. Nach der Bibel giebt es für uns

keine kanonische Schrift. Verschiedene Lehrer in Palästina

sammelten Erklärungen und Anordnungen und schrieben

sie für ihre Schulen nieder, und so änderte ein jeder

spätere Lehrer und fügte hinzu nach den modificirten An-

sichten, welche in der Synagoge herrschend wurden; als

aber die Schulen in Palästina am Anfange des 3. Jahr-

hunderts zerfielen und die vorzüglichsten Schüler des da-

maligen Schul-Oberhauptes R. Jehudah, genannt der

Heilige, nach Persien auswanderten, da gewann die Samm-

lung dieses Schuloberhauptes unter dem Namen Mischnah

überwiegendes Ansehn und wurde in den persischen Aka-

*) Vergl. vorlüulig wiss. Zeitachr. f. iüdische Theol. Bd. IV.

S. 357 bis 3G0.
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•demien zu Grunde gelegt. Auch hier nun arbeiteten die

Schulen in früherer Weise fort ; nach den neu gewonnenen

Einsichten und dem herrschenden Glaubensbewusstsein

unterwarfen sie frühere Feststellungen einer Prüfung, und

die abweichendsten Discussionen und Meinungsverschieden-

heiten machten sich unter den einzelnen Gelehrten gel-

tend. Aber auch die persischen Schulen sanken, die Studien

wurden unterbrochen, und so gewann dann die spätere neue

Sammlung des Kab Asche unter dem Namen Gemara,

und diese verbunden mit der Mischnah unter dem Namen

Thalmud, als Ausfluss der herrschenden, wenn auch in

vielen Punkten streitigen Ueberzeugungen, überwiegende

Geltung. Der Thalmud ist demnach ein blos zufällig

abgeschlossenes Buch, weil, wie Maimonides in der Ein-

leitung zum Mischneh Thorah richtig bemerkt, die Juden

nach dieser Zeit vielfach zerstreut wurden und daher neue

Anordnungen und Modificationen keine allgemeine Ver-

breitung und Anerkennung mehr finden konnten. In

dem Thalmud selbst aber herrscht der Grundsatz, dass

nur diejenigen Satzungen, welche in der Gesammtheit

allgemeine Anerkennung finden, (bsnii'^ 2113 mD''N lOtt'S).

sowie ferner nur diejenigen, welche mit den Lebensan-

forderungen verträglich sind (HZ 'iDvb j^^D'' IDün 2)1).

Gültigkeit haben, und desshalb scheuten sich auch Spätere

niemals, Anordnungen, welche selbst auf sehr frühe Auto-

ritäten zurückgeführt wurden, wieder aufzuheben, sobald

diese Bedingungen nicht vorhanden waren (vergl. 'Abodath

Elilim 36 a). Der Grundsatz, der sie in ihren Anordnungen

und Behauptungen leitete, war: ^<^^ niin ^N^lt^'^ bl^ jn:o,

„der allgemeine Brauch in Israel, der ist das Gesetz,"

und daher nziSl "ipiy n^D/ „der Gebrauch reisst dje

Satzung nieder," oder mit andern Worten: die Sitte ist

stärker als das Gesetz. Ein würdiger Gottesgelehrter

unserer Zeit, Herr Oberrabbiner Dr. Frankel in

Dresden fasst dies in folgendem Ausdrucke: „Das uns

Durchwehende und Durchdringende sei die Satzung, und

Geiger, Schriften. H. 7
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was sich überlebt haben wird, das kann nicht durch Satzung

wieder aufgefrischt werden. Wird das Volk eine solche

zurückweisen, dann muss ihm Anderes, und wenn sie

auch von der frühesten Mischnah anempfohlen
wäre, gegeben werden*).*

Dieser natürliche und einem wahrhaft religiösen Leben

der Gesammtheit allein förderliche Grundsatz fand auch

immer seine Anwendung: selbst zu den Zeiten des tiefsten

mittelalterlichen bürgerlichen und geistigen Druckes, wo

man sich mit aller Macht an das Ueberkommene an-

klammerte, nahm die innere religiöse üeberzeugung, wie

sie sich in der Sitte aussprach, die oberste Herrschaft

ein, und ihr musste ein jedes widerstrebende, auch noch

so alte Gesetz weichen. Hier nur wenige Beispiele! Die

Gemara (Berachoth 60b) giebt an, wie nach dem Er-

wachen bei den verschiedenen nach der Keihe folgenden

Verrichtungen Segensprüche zu sagen sind, unter Andern

:

,wenn er geht, sage er nun: gepriesen sei, der die

Schritte des Menschen feststellt ; wenn er dann den Schuh

anzieht, sage er: gepriesen sei, der mir für alle meine

Bedürfnisse sorgt." Allein Isaak ben Jakob Alfasi, Mai-

monides und Kabbenu Ascher vertauschen dies und lassen

erst den zweiten, dann den ersten Segenspruch sagen und

diese Ordnung ist auch die in den Gebetbüchern übliche

geworden. R. Joel Sirks verargt dies in der That den

Druckern gar sehr und sagt, sie würden sicherlich dess-

halb, weil sie veranlassten, der Gemara zuwider zu handeln,

einst zur Rechenschaft gezogen werden; doch R. Abraham

Gumbinner beruhigt sie wieder darüber und meint, „es

richte sich Alles nach Zeit und Ort, und jetzt

ziehe man erst Schuhe an, ehe man gehe**)." Später

gar ist der Brauch entstanden, diese Segensprüche nicht

beim Vornehmen der einzelnen Verrichtungen zu Hause, son-

dern alle hinter einander im Morgengebete zu sprechen. —

*) Vergl. Orient 1842 N. 7. S. 54.

**) Yergl. Scbulchaa arucb Orach Chajim c, 46 § 1. Anm. 2.
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Megiilah 22 a heisst es, man dürfe einen Bibelvers nicht

in zwei Theile trennen, sondern er müsse zusammen ge-

sprochen werden; dennoch aber wird dieser Vorschrift in

der Synagoge sehr vielfach entgegengehandelt*). — Bei

vielen Fällen befreite, ja untersagte die Gemara das vor-

geschriebene tägliche Gebet, selbst das als biblisch be-

trachtete Schemalesen, z. B. dem jungen Ehemanne die

ersten drei Tage nach seiner Verehelichung, weil er zu

sehr mit sich beschä,ftigt sei, um die rechte an-

dächtige Stimmung gewinnen zu können, ferner

denen, welche gerade in dieser Zeit mit öffentlichen An-

gelegenheiten beschäftigt sind, weil eine solche der

Gesammtheit wohlthätige Wirksamkeit dem

Gebete vorgehe. Wenn nun hier der Thalmud aus

seiner sehr richtigen religiösen Ueberzeugung »frühere An*

Ordnungen beschränkte, so haben die Spätorn dann wieder

nach ihren Zeiten diese thalmudischen Beschränkungen

aufgehoben. „Die Andacht, sagen sie, ist bei uns im

Allgemeinen so gesunken, dass der junge Ehemann immer-

hin auch das Gebet verrichten möge**)''; „jetzt, sagen sie

ferner, sei auch der mit öffentlichen Angelegenheiten Be-

schäftigte verpflichtet, das Gebet zu verrichten, da er ja

doch nicht um Gottes willen wirke"***). — In den Zeiten

der Gemara hielt man die öffentlichen belehrenden Vor-

träge am Sabbathe für wichtig genug, um das öffent-

liche Gebet desshalb zu unterlassen und es den Zuhörern

anheimzugeben, die häusliche Andacht für sich zu ver-

richten; später aber meinte man, die Deraschah sei

nun keine belehrende und religiös ermahnende

*) Vergl. das. c. 51 Anm 9 u. c. 422 Anm. 8. R. Abraham

Gumbinner bezieht eich fälschlich auf Berachoth 12 b., wo von

Abschnitten die Rede ist; es muss die oben angegebene Stelle

aus Megiilah benützt werden.

**) Vergl. das. c. 70 § 3. yt'yj >73N D':v:'«-in 10:2 0"^

'131 »INID D'JI-^DD Oya Dl.V »in •)i<'i; or^J^- Vergl. ferner über

die aus der Andachtslosigkeit herrührenden neuen BestimmungeQ

das. c. 89 § 4 Anm. 13 u. c. 98 § 2. —
***) Yergl. das. c. 70 § 4 Anm. 4. —

7»
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mehr, dass sie solche Beachtung verdiene.*) — Ein

biblisches Gebot ist es nach dem Thalmud, dass die

Khohanim tagtäglich beim Morgengottesdienste den

Priestersegen sprechen; die Spätem aber schränkten den-

selben auf die hohen Festtage ein, weil man jetzt bloss

an diesen in der fröhlich -gehobenen Stimmung sei, und

der Segnende doch wohl einer solchen Stimmung be-

dürfe!**) — Wenn zwei Gesetzrollen zum Vorlesen nöthig

sind, ist es thalmudische Anordnung, dass erst dann die

zweite aus der Lade genommen werde, wenn die erste

bereits wieder hineingebracht worden; dennoch ist der

Brauch nicht so und werden beide zusammen heraus-

genommen.***) — Vieles wird in der Gemara als der

Gesundheit nachtheilig verboten und, sagen sie, das Lebens-

gefährliche ist noch mehr verpönt als das Eituellverbotene,

so auch z. B. Fisch und Fleisch unmittelbar hinter ein-

ander zu geniessen; allein die Spätem setzen sich über

diese Dinge hinweg und behaupten, das richte sich

Alles nach Zeit und Ort, und die damaligen

für jene Orte gültigen Bestimmungen könnten

bei uns keine Anwendung mehr finden.f) —
Jedoch ich könnte ohne Aufhören solche Stellen zu-

sammentragen, aus denen immer derselbe Grundsatz her-

vorgeht, die religiöse üeberzeugung, welche sich im Volke

geltend macht, die Anforderungen, welche aus ihr hervor-

gehen, sind wichtiger als der starre Buchstabe des Ge-

setzes, und es ist unrecht, diesen aufrecht erhalten zu

wollen, weil gerade die Keligion dadurch in Verfall und

Verachtung gerathen müsste {r\mün l]2n^ iSbltOff).

*) Vergl. das. c. 89 Anm. 16. —
**) Vergl. das. c. 128 § 44.

***) Vergl. das. c. 147 § 8 Anm. 11. —
t) Vergl. Khesscf Misclinch zu Maini. Hilchoth Deoth

c. 4 § 18 und Scbulclian aruch Urach Cliajim c. 173 § 2 Anm. 1.

Vergl. noch einen merkwürdigen, der thalmudisch - biblischen

Satzung entgegentretenden Brauch das. c. 193 § 3. —
•J-f) Vergl. noch: wisscnschafdiclic Zeitschrift für jüil. Tbeol.

Bd. IV. S. 361—363 und: die letzten zwei Jahre oben S. 11 ii. 12. —
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Und nun, da die ganze Stellung der Juden, alle

Beschäftigungen derselben, sowohl die des gewöhnlichen

Lebens, als die des Studienkreises, eine so bedeutende

Umwandlung erfahren haben und nothwendig ihre Ein-

wirkung auf die religiöse Auffassung geltend machen,

nun sollte es von einem frommen, es mit dem religiösen

Heile der Gesammtheit wohlmeinenden Rabbiner löblich

und zu rechtfertigen sein, wenn er, nicht berücksichtigend

Anforderung und Sitte der Gegenwart, bloss immer über

, Neuerungen", über „willkürliche Abänderungen" schreit

und das Ganze zu Trümmern gehn lässt, ja durch seine

Schroffheit geradezu das Ganze in Trümmer zerschlägt?

Wahrlich, je weniger die Rabbiner — um mich der

Worte des ehrwürdigen und kräftigen Verkündigers des

göttlichen Wortes, des Herrn Mannheimer in Wien*)
zu bedienen, — „je weniger die Rabbiner, deren Grund-

sätze Herr .... vertritt, sich die Wiederherstellung

des Gottesdienstes zu Herzen genommen, je gleichgültiger

und stumpfsinniger sie es mit angeschaut haben, wie

Tausende und wieder Tausende in Israel dem Hause

Gottes sich entfremdet und entzogen, destoweniger haben

sie das Recht, denen gegenüber, die zuerst der drohenden

Auflösung und Zerrüttung Einhalt gethan, und der Gesetz-

losigkeit in heiligen Dingen eine Schranke gezogen, —
sich das Ansehn der Glaubenseifrer und Helden zu

geben." Es ist ungemein bequem, sich hinter die Un-

veränderlichkeit des todten Buchstaben zu verschanzen,

das Leben zu ignoriren, und etwa hie und da bloss ein-

mal ein Klagegeschrei zu erheben, in der Gegenwart

tiefste Schachte und Werkstätte nicht einzudringen, die

Thatsachen der Geschichte nicht zu kennen, zu verleugnen

und zu verdrehen — und dann auf sich als eine Säule

des Glaubens hinzuweisen. Andere aber, die unverdrossen

die Geschichte und das Leben studiren und das Heil

für dieses suchen, an den Schandpfahl zu stellen! Es

*) TheologiBche Gutachten u. s. w. S. 98. —
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ist ungemein bequem, die Unwissenheit mit dem Nimbus

heiliger ünantastbarkeit zu umhüllen und die saure Arbeit

des Denkens und Forschens, des Wirkens und des zeit-

gemässen Belehrens von sich zu weisen! Mag sich der

Bequemlichkeit freuen, wer da will, aber er rechne nicht

darauf, dass er deshalb als ein Heiliger verehrt werde,

er rechne nicht darauf, dass man seine Bequemlichkeits-

sucht als Gewissenhaftigkeit, als religiösen Eifer anstaune!

Wenn von irgend Jemandem in unserer Zeit gesagt

werden kann , er versündige sich an Israel (sei ein l?t^1D

bj<"llf\) sei Schuld an der Entweihung des göttlichen

Namens (DliTl h)bT\), bringe es dahin, dass die Keligion

verachtet werde (min "•IPD), so sind es eben jene Rabbiner,

welche in unverständigem Eifern und Hadern um Schnörkel-

verzierungen an dem Gebäude die Grundsteine selbst er-

schüttern !

Ich könnte jetzt die theologischen Erörterungen

schliessen; doch habe ich zuvor noch einige Worte an

die Herren Deutsch u. s. w, und an den Herrn Eiger zu

richten. — „ üeber alles empörend aber " — sagt Herr

D. (Darstellung S. 29) — „ist es, wie Geiger die ehr-

würdigen weisen Lehrer grauer Vorzeit beschimpft und

der gröbsten Unwissenheit beschuldigt, indem er, mit an

Wahnwitz gränzender Keckheit, als unbezweifelt annimmt,

die bei den Thalmudisten übliche Deutungsweise der Bibel

(Drascha) bei Begründung religiöser Vorschriften sei

ihnen nicht ein uneigentlicher Sinn der Schrift, ein

Erinnerungsbeleg und dergleichen gewesen. (Siehe

Maimon. Einleitung zu Mischnah Sraim, (!) Kusri

Abschn. 3. § 73, Mendelssohn's Einleitung zu Koheleth

u. a. m.)" Entkleidet von der poetischen Hülle, sagt

dieser Satz Folgendes aus. Ich nehme an, die ßibel-

erklärungen, welche der Thalmud zur Begründung religiö-

ser Vorschriften vornimmt, seien ernstlich als Erklärungen

gemeint; damit aber, meint Herr Deutsch, beschimpfe

ich die Lehrer des Thalmuds, denn diese Erklärungen

seien keineswegs ernstlich gemeint und gollten bloss Er-
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innerungsbelege sein, uud dafür beruft er sich auf die

angegebenen Autoritäten. Was nun Kusari und Mendels-

sohn betrifft, so sprechen diese von aggadischen Stellen

und gehören gar nicht hierher. Was aber Maimonides

angeht, so bitte ich Herrn D. , sich einmal das Sefer

ha-Mizwoth zur Hand zu nehmen, das er wahrscheinlich

gar nicht kennt, und da den zweiten Grundsatz einmal

genau mit den Anmerkungen des Nachmanides
(Ramban) zu lesen. Maimonides, in seinem Streben,

seinem exegetischen Gewissen zu genügen, dabei aber

auch die Bibelerklärungsweise der Thalmudisten zu recht-

fertigen, kömmt auch dort auf diese unhaltbare Aus-

gleichung zurück, auf die Annahme nämlich, dass der

Derasch nicht ernstlich gemeint, sondern mit wenigen

Ausnahmen blosse Anlehnung sei*}. Aber Nachmanides

widerlegt ihn aufs Gründlichste, weist nach, es sei diess

durchaus irrig und ein falscher Ausgleichungsversuch

(nifDIJt'D m:^D1 niyL3 tblD nn), und gelangt zu dem

vollkommen motivirten Resultate, dass alle von den

Thalmudisten vorgenommenen Deraschah's ali

wirkliche Erklärungen von ihnen gegeben wür-

den, sie müssten denn ausdrücklich sagen^ es

sei ein blosser Erinnerungsbeleg; die ganze Er-

örterung schliesst er mit den Worten: .Dies ganze Büch-

lein des Lehrers ist vortrefflich mit Ausnahme dieses

Grundsatzes; denn der entwurzelt grosse Berge
im Thalmud und stürzt feste Mauern in der

Gemara, und sein Inhalt ist den Jüngern des

Gemarastudiums böse und bitter; möge der Ge-

danke vergessen und nie wieder gesagt werden!"

Abgesehen von den gediegenen und unumstösslichen Be-

weisen, welche Nachmanides beibringt, ist dieser hoffent-

lich auch bei Herrn D. einer der „Sterne erster Grösse

am Himmel jüdischer Gelehrsamkeit*, und nun verwickelt

*) VcrgL aach Gutachten in Peer ha-Dor N. U4.
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er ihn dennoch iu die arge Anklage, dass er „ die ehr-

Avürdigen weisen Lehrer grauer Vorzeit beschimpfe und

der gröbsten Unwissenheit beschuldige, indem er, mit

an Wahnwitz gränzender Keckheit, als unbezweifelt an-

nehme, die bei den Thalmudisten übliche Deutungsweise

der Bibel (Drascha) zur Begründung religiöser Vorschriften

sei ihnen nicht ein uneigentlicher Sinn der Schrift,

ein Erinnerungsbeleg und dergleichen gewesen!" Ist

Herr D. mehr unwissend, dass er Nachmanides' Ansicht

nicht kennt, oder mehr böswillig, dass er sie ignorirt, um
auf mich losstürmen zu können?

Wenn ich nun diese abweichende Erkläruugsweise

der Thalmudisten daher leitete, dass sie überhaupt der

richtigen Exegese sich nicht so sehr befleissigt haben,

so ist dies bloss, was sie selbst von sich aussagen. „Ich

Avar bereits achtzehn Jahre alt," sagt einer der bedeutend-

sten Thalmudisten, Rah Khahana, „und hatte bereits

den ganzen Thalmud studirt, wusste aber noch

nicht, dass die Bibelverse nach natürlichem

Sinne zu erklären seien." (Schabbat 63a). Also

man konnte den ganzen Thalmud iune haben, ohne mit

eigentlicher Bibelerklärung sich befasst zu haben. Des-

gleichen wird folgende Geschichte von dem ausgezeich-

neten Thalmudisten R. Chija bar Abba (vergl. Shotah 40a)

erzählt: „Einst fragt R. Chanina ben 'Agil den R. Chija bar

Abba: warum stehn bei dem Gebote zur Ehrfurcht gegen

die Poltern in den Zehngeboten des Exodus (2. M. 20, 21.)

nicht die Worte „damit es dir wohlergehe ", und in den

Zehngeboten des Deuteronomium (5. M. 5, 15.) finden

sich diese Worte? Darauf antwortete R. Chija: statt dass

du mich fragst, warum so steht, frage mich lieber,

ob diese Worte stehn oder nicht, da ich gar

nicht weiss, ob sie stehn oder nicht." (Baba

kamma 54 b. und 55 a.) Herr D. mag es nun mit diesen

Heroen des Thalmuds ausmachen, wenn er von ihnen aus-

sagt, dass „ihnen Bibelstudium bekanntlich, so zu sagen,
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recht eigentlich Lehensluft gewesen*)." Dass nun über-

haupt die Späteren immer und ohne Scheu von den Er-

klärungen der Thalmudisten abgewichen sind, ist allbe-

kannt, und verweise ich nur auf eine Stelle des Mai-

monides im Moreh (3, 41), wo er das Gesetz ,Auge um
Aage" nach seinem buchstäblichen Sinne, nicht aber

nach der thalraudischen Umdeutung, wo von einem Löse-

gelde hier die Rede sein soll, erklärt und hinzufügt : ver-

wirre dich nicht damit, dass wir nun (nicht vergeltende

Körper-, sondern) Geldstrafen auferlegen, denn meine

Absicht ist hier, den Grund der biblischen Vorschriften,

nicht aber der thalmudischen Umdeutungen anzugeben,

u. s. w.

"

Jedoch ich bemühe euch, 1. Br. , mit Discussionen

und Beweisen für eine Sache, die an sich klar genug ist,

und Männern gegenüber, die sich nur durch Dreistigkeit

bemerklich zu machen wissen, und dennoch kann ich euch

noch einen Gang nicht ersparen, nämlich zu Hrn. Eiger

nach Posen mit mir zu wandern. Der Oberrabbiner in

Posen spricht; muss ich nicht da verstummen? Allein

es ist ein eigenes Ding mit manchen jetzigen , Ober-

Rabbinern !
" Sie erlangen diese Stelle nämlich nicht durch

ihre eigenen Verdienste, nein! bloss als ein Erbstück!

Sie haben früher einem ganz andern Berufe obgelegen;

allein der Vater war ein tüchtiger Thalmudist und Ober-

rabbiner, und nun kam alsbald, nachdem der Vater die

Augen geschlossen, der Geist Gottes über den Sohn, und

er gelangte ohne Mühe, ohne Studium zu allen Fähig-

keiten eines Oberrabbiners. Ein solch geborener Ober-
rabbiner ist Herr Eiger in Posen. Allerdings wollte der

Kern der dortigen Gemeinde dies nicht einsehen und
war des Glaubens, man müsse mit Anstrengung und
emsigem Fleisse zu solch einer Stelle sich vorbereiten;

allein Herr Eiger wandte sich an seinen Freund
, „ für

dessen Intelligenz er eine solche Achtung, und zu dessen

*) Vergl. auch Thosaphoth Baba batLra 113a. [und Lippman
aus Mühlhausen in Nizachoü. No. 124]
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Person er eine so herzliche Neigung hat,**) und dieser,

früher in ähnlicher Lage, bezeugte ihm, dass das Rabbinat

erblich sei. Kann nun der Mann anders thun, als

seinem Freunde nun auch wieder seinerseits bezeugen,

dass ein Jeder, der ihm als College nicht ansteht, un-

tauglich sei? — Allein es scheint eben nicht der Geist

Gottes zu sein, der Herrn Eiger das eingegeben hat,

sondern der Lügengeist, der die falschen Propheten be-

rückt (l. Kön. 22, 21—23). Lasst uns doch sehen, was

der falsche Prophet im Namen seines Lügengei'stes spricht

!

„Ich habe mir eine von den thalmudischen Vorschriften

abweichende Auslegung und Deutung erlaubt über Thefillin
!

"

Seltsam! Während die Herrn Deutsch u. s. w. behaupten,

die Auslegung der Thalmudisteu sei gar nicht ernstlich

gemeint, sondern bloss ein Erinnerungsbeleg, man müsse

demnach für die biblischen Verse selbst im Sinne des

Thalmud eine ,von den Worten des Thalmud abweichende

Deutung und Auslegung" annehmen, sonst „beschimpfe man
die Thalmudisten und beschuldige sie der gröbsten Un-

wissenheit" — und hiermit freilich Nachmanides zum
Ketzer stempeln — : macht es Herr Eiger umgekehrt und

behauptet, dass, wer eine ,von den Worten des Thalmud

abweichende Auslegung und Deutung* zugebe, der sei

ein Ketzer, und in diese Kategorie kommen nun nicht

bloss die frommen Herren Deutsch u. s. w., sondern

Männer, die weit mehr werth sind, Maimonides und

R. Samuel ben Meir (Raschbam). Letzterer sagt deut-

lich zu den Worten 2 M. 13, 9: .es soll dir sein zum
Zeichen auf deiner Hand und zur Erinnerung zwischen

deinen Augen " , welche Worte der Thalmud eben zur

Begründung für das Gebot, Thefillin anzulegen, benützt,

Folgendes: „Nach gründlicher und natürlicher Erklärung

ist der Sinn: es (der Auszug aus Egypten) soll dir sein

stets zur Erinnerung, als wäre es geschrieben auf deine

Hand, wie es an einer andern Stelle (H. L. 8, 6.) heisst:

•) Darstellung S. 25.
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„lege mich wie das Siegel auf dein Herz;'* desgleichen

zwischen deinen Augen, wie ein Geschmeide oder ein

goldner Reif, den man um die Stirne zum Schmucke

trägt." Das Gebot der Thefillin folgt also nach ihm

nicht aus den vom Tlialmud dafür beigebrachten Versen,

sondern ist eben eine Satzung, wie viele andere, die all-

gemeine Geltung haben, ohne in der Bibel ausdrücklich

zu stehen. Dasselbe sagte ich, nur weit weniger apodik-

tisch: „es sei noch nicht ausgemacht, dass der

natürliche Schriftsiun das Gebot über Thefillin ent-

halte." Und nun muss Herr Eiger, „aus Achtung und

herzlicher Zuneigung gegen Herrn T.," den ehrwürdigen

Lehrer siebenhundert Jahre nach seinem Tode noch zu

einem „ aus der israelitischen Gesellschaft ausgeschiedenen

Ungläubigen" machen, und dies ganz natürlich, damit

derselbe nicht wider ihn, den heutigen Lügenlehrer, zeu-

gen könne! Allein er wird wider ihn dort vor Gott

zeugen, vor dem die Sophistik zu Schanden wird und

die vom Vater ererbte Autorität nicht gilt! Mit wem

es nun aber eigentlich Herr Tiktin hält? Stimmt er mit

dem „competenten" Oberrabbiner zu Posen überein, dass

ich — und mit mir Maimonides und Samuel ben Meir

und noch so viele Andere, ja auch die Herren Deutsch

u. s. w. — ein Ketzer bin, weil ich sage, es gebe eine

natürliche Schriftauslegung, die mit der thalmudischen

nicht übereinstimmt, oder stimmt er mit den „ com-

petenten" Rabbinern zu Beuthen, Lublinitz u. s. w. ein,

dass ich — und mit mir Nachmanides und viele Andere,

ja auch Herr Eiger in Posen — ein Ketzer bin, weil

ich sage, die Thalmudisten haben ihre Schrifterklärung

ernstlich gemeint? Er zieht sich vorsichtig in den Hinter-

grund; genug, ich bin ein Ketzer, wenn auch die ,com-

petenten" Autoritäten einander aufheben und einander

selbst verketzern.

Mit diesem Pröbehen von Gelehrsamkeit und Red-

lichkeit des Herrn Eiger mag es genügen, und ich will

nur auf die ähnliche Anklage über Chalizah zurück-
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kommen, weil es sich um diese Funktion zunächst handelt.

Herr Eiger hat sicherlich nie gesehen, was ich geschrieben;

er war unterdessen mit andern, ihm wichtigeren Dingen

beschäftigt. Allein er vertraut der , Intelligenz " seines

Freundes, und „die herzliche Zuneigung zu dessen Person"

genügt ihm, ein ürtheil zu fällen in einem Gegenstande,

den er nicht geprüft und — nicht zu prüfen im Stande

ist. Was ich über Chalizah gesagt, findet sich in einem

Aufsatze des dritten Bandes der „wissenschaftlichen Zeit-

schrift für jüdische Theologie", der überschrieben ist:

die Stellung des weiblichen Geschlechts in dem Juden-

thume unserer Zeit. (S. 1 — 14.) Ich sagte daselbst,

die Chalizah, als eine Handlung, welche die Dispensation

von der Schwagerehe erwirken solle, habe nun, nach-

dem das jüdische Gesetz die Schwagerehe nicht

mehr zugebe, zumal wenn der Schwager bereits

verheirathet sei, ihre eigentliche Bedeutung verloren

und bestehe nur als ein alter Gebrauch fort. Dieser

Gebrauch aber habe in manchen Fällen eine sehr nach-

theilige Wirkung; wenn nämlich der Schwager gegen

die Frau feindselig gesinnt sei, so verweigere er die

Chalizah und könne nicht dazu gezwungen werden, oder

wenn der Schwager abwesend sei und man kenne seinen

Aufenthaltsort nicht, so könne natürlich die Chalizah

nicht vorgenommen werden, und die Frau müsse dann
ihre Jugendblüthe dahin welken sehen, weil ein

Gebrauch nicht vollzogen werden kann, der seine eigent-

liche Bedeutung verloren. Einem solchen Missstande sollte

abgeholfen werden, und die Abhülfe liege nahe. Es sei

nämlich ein Grundsatz im Thalmud: „wer ein Weib
sich aneignet, eignet es sich nach der Be-

stimmung der Gelehrten an." {<nj;nx tripDn bj

^Ipü p2"n Von diesem Gesichtspunkte aus erklären die

Thalmudisten nicht nur manche Trauung von vorn herein

für ungültig, wenn sie auch volkommen bibelmässig

vollzogen wurde, sobald die spätem Bestimmungen

dabei nicht in Anwendung kamen, (Jebamoth 110a. Baba
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bathra 48b.), sondero sie lösen sogar das Band der

Ehe in Fällen, welche Veranlassung zu unnöthiger
Beschränkung der Frauen, ünkeuschheit, gesetz-

widrigen Ehen u. dgl. werden können, wenn auch die Ehe

als vollkommen gültig betrachtet werden muss. Es ist

ferner bekannt, wie sehr sowohl die Lehrer des Thalmuds

als auch die spätem Kabbinen Erleichterungsgründe auf-

zusuchen sich bemüht haben, um einer Frau, deren

Wittwenstand nicht vollkommen sicher war, indem man
den Tod ihres Mannes nicht ganz zuverlässig wusste, die

Wiederverheirathung möglich zu machen; es galt zur

Bekräftigung für den Tod des Mannes das Zeugniss eines

Einzelnen, einer Frau, das Zeugniss eines Solchen, der

es bloss von einem Andern gehört u. dgl., obgleich ein

solches Zeugniss sonst selbst bei unbedeutenden Dingen

nicht die geringste Kraft hatte, Alles um die Frau
nicht dem ewigen Wittwenstande preiszugeben
(n3i:iy nopn). Desgleichen aber hat man später im
11. Jahrhunderte noch andere Einrichtungen zu Gunsten

der Frauen getroffen, nämlich dass es keinem Manne
gestattet sein solle, mehr als eine Frau zu hei-

rathen, dass die Scheidung nicht ohne Zustim-
mung der Frau vorgenommen werden dürfe.

^Nach diesen Voraussetzungen," bemerkte ich nun, „Hesse

sich jetzt auch dem oben berührten Missstande leicht ab-

helfen: es solle nämlich durch eine Versamm-
lung von Eabbinern die Bestimmung getroffen
werden, dass die frühere Ehe als nicht voll-

zogen betrachtet werde, sobald der Schwager,
welcher die Chalizah auszuüben habe, nicht
aufzufinden sei, oder der Frau des Bruders un-

besiegbare Hindernisse in den Weg lege." Dies

mein auf die thalmudische und rabbinische Praxis ge-

gründeter und zum wahren Heile des Glaubens wie der

Bekenner desselben gemachter Vorschlag! Einen solchen

Vorschlag hätten namentlich diejenigen Eabbiner, welche

sich als ,die Helfer der Ertrinkenden" bezeichnen, mit
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Aufmerksamkeit aufnehmen, gründlich erwägen, die etwaigen

Mängel an ihm auf andere Weise ergänzen oder, wenn

ihnen derselbe nicht gegründet schien, auf andere Mittel

denken sollen, diesem drückenden Uebelstande, der so

viele Familien schon zerrüttet, viele Frauen des Lebens-

glückes beraubt hat, abzuhelfen. Statt dessen jedoch

finden sie es weit bequemer, den, welcher in reinem

Interesse einen solchen Vorschlag gemacht, zu verdächti-

gen und dem gemeinen Manne Lügenhaftes vorzuspiegeln.

Dass ich mich übrigens, so lange eine solche allgemeine

Bestimmung nicht erfolgt ist, der bestehenden Anord-

nung mich zu entziehen nicht für befugt halte, geht aus

den obigen Worten klar genug hervor.

Den weitern Aeusserungen des Herrn Eiger mag ich

nicht nachgehen; es ist ein viel zu widerwärtiges Ge-

schäft, Männer in ihrer Blosse zeigen zu müssen, die

doch nun einmal als religiöse Vertreter jüdischer Ge-

meinden dastehen sollen. Aber die Frage kann ich zu-

letzt nicht unterdrücken: was glauben denn jene Männer,

dass das Resultat sein wird, wenn sie ihre Gedanken-

und Gewissenlosigkeit so weit treiben, einen grossen Theil

ihrer eignen Gemeinden, eine achtbare Anzahl anerkannter

Rabbiner Deutschlands durch Verdrehungen als „von der

israelitischen Gesellschaft ausgeschiedene Ungläubige" und

„als glaubwürdige Zeugen nicht zulässig* darzustellen?

So lauge eine religiöse Meinungsverschiedenheit über

Sachen geltend gemacht wird, sei dies nun auch nicht

in der rechten Weise wissenschaftlicher Discussion, sei

dies auch in unheiligem Verdammungseifer, ist doch noch

immer ein friedliches Leben neben einander, vielleicht

auch eine endliche Verständigung möglich; wenn aber

die Leidenschaft so weit geht, den Männern anderer Ueber-

zeugung den Namen , Juden • abzusprechen , ist da das

Friedenswort, das sie aussprechen, nicht ein heuchlerisches,

nicht gleich dem Verfahren derer, die den angeblichen

Ketzer foltern und braten, aber ja nicht enthaupten, um
kein Blut zu vergiessen? Der Thalmud sagt: „wenn er
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auch sündigt, bleibt er doch ein Israelite," (Ntontf BV't<

Nin ^Nlir"") ferner: „Wer an den einzigen Gott glaubt,

den Götzendienst verwirft, ist ein Jude " (V'yD "iBDn b2

•»nirr» N"ip: Megillah 13a); aber diese Männer bekümmern

sich nur um den Thalmud, so lange er zu ihren Zwecken

sich gebrauchen lässt, und sie sagen, nur wer auf alle

ihre vorgeblichen Ansichten schwört, der allein darf als

Jude betrachtet werden. Und nun, was kann, was soll

das Kesultat eines solchen anmassenden und hartnäckigen

Strebens sein? Soll dies „Sektirerei" verhindern, womit

Hr. T. sich immer umpanzert, oder muss ein solches

fortgeführte Verdammen, wenn ihm nicht Einhalt ge-

schieht, nicht uothwendig Sekten herbeiführen? Oder wird

ihr Machtwort wirklich alle Früchte der Erkenntniss, alle

wahre Einsicht in das Judenthum und dessen Geschichte,

alles Interesse für die Gegenwart und deren religiöse Be-

lebung niederdrücken? Wahrlich, bei einem solchen An-

blicke erstirbt dem Kedlichen das Wort des Friedens auf

der Zunge, und die Aussicht in die Zukunft trübt sich!

Euch Alle aber, meine Brüder, die ihr es ernst meint

mit der Religion der Väter und nicht am Streite haltet

aus Freude am Streite, euch Alle, die ihr eure Kinder

erfüllen wollet mit religiösem Sinne und sie für 's Leben
damit auszurüsten beflissen seid, dass sie nicht in dessen

Stürmen untergehen, euch Alle, deren Auge nicht ver-

schlossen ist vor den Zuständen der Gegenwart, euch

Alle beschwöre ich bei den heiligen Gütern, die wir zu

wahren und zu hüten berufen sind: machet die Religion

nicht zum todten Buchstaben, der das Kerz nicht er-

wärmt und von dem der Geist sich abwendet, beachtet

die mahnende Stimme und die , Sitte, die stärker ist als

das Gesetz," gehet den Spuren weiserer Vorfahren nach

und erkennet, wie sie, festhaltend an dem ewigen Gehalte

des Judenthums, der Ueberzeugung der Zeit und dem aus

ihr herfliessenden Brauche gebührenden Einfluss einge-

räumt haben! Die Verschiedenheiten aber, die in einem

lebendigen Streben nothwendig sich herausstellen, und
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die von dem Gotte der Geister, der „die Ansichten der

Menschen nicht einander gleich macht, wie er ihre Ge-

sichtsbildungen nicht gleich macht" (Berachoth 58a.),

zugelassen werden, diese Verschiedenheiten duldet in

freundlicher gegenseitiger Anerkennung neben einander,

wie die weisen alten, ein Schammai und Hillel es gethan!

Dann werden wir eines wahren Friedens uns freuen, den

nicht die heuchlerische Lippe verkündet, sondern der die

Frucht ist des ernsten Strebens, das von Gott gesegnet

wird.

„Es segne euch der Herr von Zion aus,

Der Schöpfer Himmels und der Erde!"

Breslau, den 18. Juli 1842.



Der Hamburger Tempelstreit , eine

Zeitfrage. *)

Breslau, 1842. F. E. C. Leuckart. IV. und 84 S. in 8*.

Verklungen waren die Streitigkeiten, welche in den

Jahren 1819 und 20 die Aenderungen in dem Gottes-

dienste, die von gesonderten Vereinen im Schosse einzelner

Gemeinden ausgingen, die Juden Deutschlands in zwei er-

bitterte Feldlager theilten; an dem einen Orte war die

Synagoge, welche mit einzelnen Abweichungen das Gebet

anordnete, neben den andern, welche streng an das Her-

kommen sich hielten, gestattet, an andern duldete der

Staat sie nicht. Die Sympathien und Antipathien für und

gegen diese theilweise Umwandelung geriethen nicht mehr

in Heftigkeit aneinander als über einen Gegenstand, welcher

die Judenheit in ihrer Gesammtheit und das Judenthum

in seiner Fortdauer tief zu erschüttern vermöge; der von

selbst sich ergebende Waffenstillstand schien ein ewiger

Friede zu werden, wenn auch unausgesprochen. Die Männer,

welche damals an die Spitze der Gegner sich gestellt hatten,

die, von ihrer üeberzeugung tief durchdrungen, allein nicht

mit der Kenntniss der Gegenwart ausgerüstet und noch

weniger einer freien wissenschaftlichen Einsicht fähig, in

ihrem Gewissen sich verpflichtet gefühlt, mit aller Macht
gegen die Ansprüche eines geläuterten Gewissens, einer

tiefern Erfassung religiöser Wahrheiten und unsers Ver-

*) In den ersten Seiten manche Zusätze und Aenderungen,

welche behufs einer zweiten Ausgabe gemacht wurden.

Geiger, Schriften. II. g



— 114 —
hältnisses zu Gott als Menschen und Juden aufzutreten—
die Männer sind fast alle seit jener Zeit heimgegangen in

die Wohnungen des wahrhaft ewigen Friedens, wo sie

sicherlich selbst lächeln müssen über den argen Streit, den

sie angeregt. Ein neues Geschlecht ist herangewachsen,

das in denselben Anschauungen erstarkt ist, welche da-

mals blos einen geringen Theil der jüdischen Zeitgenossen

geleitet hatten, und überall machen sich daher im Grossen

und Kleinen die Anforderungen geltend, welche die „Tempel"

aufgestellt; auch ein neues Rabbinergeschlecht ist an die

Stelle des alten getreten, und ihm ist die Aufgabe ge-

worden, in das gelobte Land der Klarheit und Wahrheit,

des ächten und wissenschaftlich erkannten Judenthums ein-

zuziehen, während die Vorgänger, wenn auch von dem

äussern ägyptischen Joche befreit, noch in der Wüste un-

klarer Begriffe, in den Irrgängen ererbter verworrener Ca-

suistik umherwandern und aussterben mussten. Selbst

diejenigen, welche strenge in den Fusstapfen der Vor-

gänger zu wandeln entschlossen sind, entbehren, wenn sie

auch nicht heuchlerisch ihrer eigenen bessern Einsicht

Fesseln anlegen und in ihrer Geistesrichtung wirklich den

Vätern ähneln, dennoch der geschlossenen, abgesperrten

Denkweise, welche dem Eingänge einer jeden widerstrei-

tenden Ansicht kräftige Abwehr zu leisten im Stande sei

;

vielmehr hat die Zeit mit ihren Verhältnissen und ihrer

Bildung auch an ihnen vielfach genagt, manche Con-

»equenzen ihres Systems sind ihnen selbst verwischt und

damit das System selbst erschüttert. Hingegen ist eine

ziemlich grosse Schaar von Rabbinern vorhanden, die ein-

sichtig und freimüthig die Gebrechen, welche frühere Zeiten

uns überliefert haben, anerkennen und auf deren Heilung

dringen, und namentlich über die gemeinschaftliche Gottes-

verehrung sind aus deren Mitte viele Stimmen laut ge-

worden, welche Läuterung und Verbesserung als dringende

Aufgabe der Gegenwart aufstellen. So ist denn dieser

Gegenstand in der Art eine Zeitfrage geworden, dass über

das Mehr oder Weniger, das Früher oder Später der Um-
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Wandlung und namentlich mit den in den einzelnen Ge-

meinden noch vorhandenen trüben, gährenden Elementen

partielle Stösse vorkommen mussten und ferner zu erwarten

sind; aber dass mau über die Einrichtungen einer Ge-

meinde, zumal über solche, welche durch langes Bestehn

bereits auch ein historisches Recht gewonnen hatten, wieder

die Gesammtheit zu Gerichte setzen und zur Verdammung
aufrufen werde, dies hielt man für eine unmögliche Be-

schwörung eines abgeschiedenen Geistes.

Und dennoch ! Ein neuer Herostrat trat auf, welcher

durch Vernichtung des Tempels sich in der Geschichte

einen zweideutigen Ruf sichern wollte. Als der Tempel

in Hamburg ein neues erweitertes Local sich erwerben

wollte und der Senat den Gemeindevorstand zur Begut-

achtung dieses Verlangens aufforderte, war dieser incon-

sequent genug, denselben Mann, Herrn Isaak Bernays,
welchem bei seiner Aufnahme als Rabbiner eine Ein-

mischung in dieses Institut entzogen war, officiell um seine

Meinung zu befragen und sich diese zur Richtschnur zu

nehmen. Dass Herr B. nun den Plan jener Ortsverände-

rung, die dem Institute eine neue Garantie versprach, mit

allem möglichen Kraftaufwande zu hintertreiben suchte,

es ihm aber nicht gelang, die Verwaltung des Tempels

sich nicht hindern Hess, einem bereits früher gefassten

Entschlüsse zufolge, das in demselben eingeführte Gebet-

buch mit einigen unwesentlichen Aenderungeu neu heraus-

zugeben, ist bekannt, nicht minder, dass Herr B. eine

Bannbulle erliess gegen dieses neue Gebetbuch, ihm Frivo-

lität und Irreligiosität vorwerfend, die Tempelverwaltuug

dagegen mit scharfen Worlen protestirte und die Ange-

legenheit, bei der seltsamen Stellung, welche der Gemeinde-

vorstand zu diesem Streite einnahm, arge locale Verwicke-

lungen erzeugte, die ihrer Entwirrung noch harren. Allein

Herr B. begnügte sich auch nicht mit diesem die dortige

Gemeinde allein interessirenden Schritte, der daher auch

auf dieselbe hätte beschränkt bleiben müssen, er sandte

vielmehr seine verdammende ErkläruDg in Massen von
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gedruckten Exemplaren an verschiedene Rabbiner, deren

Beifall und Unterstützung er voraussetzen zu dürfen glaubte

— ob er eine wirklich beistimmende Erklärung von ihnen

verlangte, ist mir unbekannt — , und die Tempelverwaltung

fühlte sich dadurch nun auch ihrerseits veranlasst, von

Rabbinern und andern ein geistliches Amt in jüdischen

Gemeinden bekleidenden Männern Gutachten einzufordern.

Nach beiden Seiten hin hat auch die Oeifentlichkeit bereits

Urtheile vernommen. Die sich als orthodox bezeichnende,

auf ihr Gewohnheitsrecht pochende Richtung charakterisirt

es, dass sie Artikel aussendet mit der einfachen Bemer-

kung, sämmtliche jüdische Gemeinden aufmerksam zu

machen, dass aus dem neu aufgelegten Gebetbuche kein

Israelite sein Pflichtgebet verrichten dürfe, ohne sieh die

Mühe zu geben, ein solches Verbot weiter zu begründen,

und Herr Rabbiner Ettlinger in Altona hat gleichfalls

mit jener absprechenden Zuversicht sich dem Verbote bei-

gesellt. Auf der andern Seite haben die jüdischen Blätter

sich bald des Gegenstandes bemächtigt, mit Entschieden-

heit jenen Eingriff in die freie nothwendige Entwickelung

unserer religiösen Zustände abgewehrt, und die bald ver-

öffentlichten Gutachten des Herrn Rabbiners Dr. Hold-
heim in Meklenburg- Schwerin, des Herrn Rabbiners

Dr. Philippson in Magdeburg, so wie auch das meinige

haben die Ungerechtigkeit, welche in jenem ungültigen

Verbote liegt, nachgewiesen; auch von den am Tempel

Wirkenden ist, abgesehn davon, dass wohl einige Journal-

artikel aus ihrer Feder geflossen sind, eine kleine Schrift

des Herrn Dr. Salomon zum Schutze und zur Abwehr
veröffentlicht worden.

Schon die Personen der Angreifenden mussten Staunen

erregen. Sollte wirklich ihr Beweis, sollte wirklich der

Vorstand einer so grossen, von so vielen Intelligenzen er-

füllten Gemeinde, aller Zeitkenntniss entbehren? Sollten

die Anforderungen der Zeit in den Augen der Gegner

ganz und gar als irrige erscheinen, das Bestehende ihnen

so klar mit der Kraft der Gesetzlichkeit ausgerüstet dünken,
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dass es eine ewige Dauer für sich verlangen dürfe? Eine

solche Ansicht muss bei Herrn Bcrnays, dem Verfasser

des „bibel'schen Orients",*) befremden. Herr B. hatte

ja selbst in der ganzen bisherigen Geschichte des Juden-

thums zwar einen grossen weltgeschichtlichen Process an-

erkannt, der allraählig zur Einsicht in die Waltung der

Providenz oder des Geistigen im Menschen führen sollte:

allein alle Stadien, welche dieser Process durchlaufen hatte,

waren ihm auch noch keineswegs der letzte Zielpunkt,

vielmehr sah er auf jeder der verschiedenen Stufen des

Judenthums noch Einseitigkeit, die in der Zukunft zu er-

gänzen ist, an manchem Punkte sogar grobe Entartung

und Verknechtung in den Buchstaben, in welcher gerade

das Bestehende noch wurzelt, und der es zu entreissen das

Anliegen der Gegenwart ist und dass einige gleichfalls sein

müsste. Er sah in Abraham blos insow^eit einen Refor-

mator der damaligen religiösen Anschauung, als derselbe

die Furcht und den Dienst von den vielen Göttern, welche

damals herrschten, auf den Einzigen Übertrag, ohne dass

jedoch schon hierdurch ein Leben erzielt worden wäre,

wie es aus der wahren Erkenntniss dieses Einzigen noth-

wendig fliessen müsse; vielmehr „bewährt sich" ihm gerade

die Mangelhaftigkeit der abrahamischen Einsicht „am
triftigsten aus der eben ihn zum Gottfürchtenden ein-

weihenden Opferungsgeschichte (1. M. 22, 12) Isaaks, da

es keinem mosaischen Propheten je hätte in den Sinn

kommen können, einer Vision folgereichen Glauben bei-

zumessen, die götzisches Menschenopfer fordert" (a. a.

0. I, 24). Erklärlich, "wenn auch gerade nicht sehr an-

gemessen, kann man es von diesem Standpunkte aus finden,

dass im Gebete Gott als „der Gott Abrahams" bezeichnet

werde, indem man sich etwa dabei des allmäligen Hervor-

brechens grösserer Klarheit in der Aufnahme der Gottes-

idee als eines geschichtlichen Factums erinnerte, obgleich

*) Der Bibel'sche Orient. Eine Zeitschrift in zwanglosen

Heften. 2 Hefte. München 1821. Bei Fleischmann,
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es doch weit passender wäre, Gott in seiner unser ganzes

Leben heiligenden Kraft, als den Gott Moses' oder der

Propheten uns vorzustellen und als solchen anzureden.

Allein wie Herr B. gar die hundertmalige Erwähnung jenes

„götzischeu Menschenopfers", der mpy, in den wichtigsten

Gebeten, das uns heutzutage noch das Wohlwollen mcht

des „einzigen Götzen", sondern des lebendigen Gottes er-

werben solle, billigen und vertreten könne, bleibt freilich

ein Käthsel. Aber auch die zweite Stufe, welche das Juden-

thum in Moses und dessen Institutionen erstieg, ist Hrn. B.

noch keinesweges eine vollendete. Moses hatte vielmehr

die Aufgabe, die „kosmisch-ewigen und welthistorischen

Ideen der Welt- und Menschwerdung, nach dem Bedürfniss

der Nation, in Land- und Volksbildungsformen so be-

engend einzugiessen , dass sich das Land als Erde, das

Volk als Menschheit und der Nationalgott als Weltgott

der Volksanschauung darstelle und einpräge . . . Und hier

bei diesem Volke forderten diese Aufgaben zur Lösung

das Gesetz, welches einerseits die Gottesgeschichte von

der Weltwerdung au bis zu seiner Selbsterniedrigung

(Opferung) zum National-Schutzgottevon dem Stand-

punkte des Gottschöpfers (Providenz) aus, objectiv mit der

Urgeschichte des Volkes selbst in einer Genesis ver-

webend, nationalisire, und andererseits eine Reihe sym-

bolischer Handlungen hinstelle, nebst einem Cultus, der,

zwar gegen die Begriffe eines Volkes, das wäh-

rend seines Aufenthalts im heidnischen Lande

manchmal, seiner Ursitte und Glauben zum

Trutze, lüstern nach Opfern und Prozessionen

hinschielte, nicht anstossend, doch von solch ein-

facher Natur war, dass er, was man bisher den Vielen

erzeigte, jetzt, mit Vernichtung dieser, auf den einen be-

schränkte" (das. S. 36—39). Die Idee tritt also auf dieser

Stufe, wenn auch zur Herrschaft über das Leben empor-

strebend, doch noch gebrochen auf. indem sie selbst in dem

Theile der Menschheit, der sie aufzunehmen geeignet war,

nur dann Raum gewinnen konnte, wenn sie sich selbst



— 119 —
yerengte und den Gott des Alls zum Gotte dieses Theil-

ohens machte, und demgemäss auch das Leben einrichtete,

dabei aber noch ausserdem gerade in Gegenständen, welche

der Idee widersprachen, Opfern und Prozessionen,

<lie sich aber einmal in diesem damals allein empfäng-

lichen Theile der Menschheit hartnäckig festgesetzt hatten,

Schonung zuliess, ja, um nur dem blöden Sinne zu genügen,

sogar diesen der Idee widrigen Cultus, sobald er nur dem

Einen gewidmet war, zu befehlen sich bequemen musste.*)

Erklärlich bleibt es nun von diesem Standpunkte aus, dass

in dem Gebete die sinaitische Offenbarung mit allen ihren

äusseren Zeichen so oft gefeiert werden soll, indem die

Anschauung, welche durch sie errungen wurde, ein be-

deutsamer geschichtlicher Fortschritt war, obgleich wir

doch lieber die gereinigte Anschauung nun vortragen

sollten, namentlich aber jene ganze sinubildliche, äussere

Form, wo die gewonnene klarere Erkenntniss zum Acte

der sinnlich sich zeigenden Gottheit umgewandelt wird,

und sicherlich die Ausdrücke der Nationalität, das Be-

harren auf der Isolirung als einer absolut ewigen schwinden

müssten. Dass nun aber gar die Schattenseite, die auf

jener Stufe noch nicht beleuchtet werden konnte, dass das

Zugeständniss gegen den blöden Sinn, welches selbst von

jener Stufe aus nur als nothgedrungen sich rechtfertigen

lässt, dass die Opfer als ein selbst der „sich beengenden"

Idee Widerwärtiges, nun, da sie aufgehört haben, als ein

wesentlicher Mangel des Gottesdienstes bezeichnet, ihre

Wiederherstellung als das wünschenswertheste Gut ferner

erfleht werden, ja dieser Wunsch den Kern unserer Sab-

bath- und Festtagsgebete ausmachen soll, bleibt freilich

wiederum ein Räthsel. — „Doch dieses mosaische Institut,

das, mit seiner Geschlossenheit in die Zeitlichkeit getreten,

der Weltgeschichte zu trotzen schien, trug in sich selbst

*) Es ist dies bekanntlich die Ansicht des II. 53 (s. u. S. 122)

geschmähten maimonidischen und nicht der daselbst geprieseneu

nachmanidischen Schule.

k
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den Keim seiner einstigen Auflösung , der sich auf zweierlei

Weise entfalten mochte, einmal durch das allgemeine Welt-

gesetz, nach welchem jedes Einzelngesetzte seine Peripherie

erlaufen soll und so auch die in den Mysterien das Eigen-

thum einer Kaste gewesenen Urideen der ganzen Mensch-

heit zufallen sollten, wo dann die im mosaischen Symbol

nationalisirten Ideen, ihre universellen Kechte zurückfor-

dernd, das beschränkende Gefäss (Cultus) zerschla-

gend frei hervortreten müssten (die Propheten)" und

zweitens durch Berührung mit andern Völkern, deren

srrösseres zeitliches Glück dem israelitischen Volke als

Folge wahrerer Gottesverehrung erseheinen musste. „Der

zweite Weg der Wiederberührung des gereinigten Stammes

mit dem ausgearteten Heidenthum . . . konnte dem prophe-

tischen Blicke Moses . . . nicht entgangen sein . . . Auch

blieb die einstige Vergeistigung der Menschheit dem Moses

nicht ungeahnt; denn wie konnte er dem Volke . . . seine

nationale Auferstehung durch indische Eückkehr ins Innere

bedingt so fest verkünden, wäre er nicht von der Erwar-

tung voll gewesen, dass eben die Herrschaft jenes Princips,

dem er durch seine Satzung zeitliche Wohnung in

Israel (Schechina) bewirkte, einst durch die Verwer-

fung des Nationalgefässes der Idee universell werden

soll, wo dann gerade ... die auf früheres organisches Leben

hindeutenden Glieder individuell als Juden sich fort-

schleppen mussten, bis dass die Idee..., die ganze

Menschheit zu ihrem göttlichen Ziel hinleitend, auch jenen

Trümmern neues Leben einhauchte. W^elchen universellen

mosaischen Blick die Propheten aber, an den Namen
Sohn David's bindend national individualisirten

in der Person eines Messias" (das. S. 58—64). Dass

dieses zeitliche Gefäss nunmehr so hoch gepriesen werden

soll, mag wiederum als eine geschichtliche Erinnerung hin-

gehn; dass aber die Juden zurückgehalten werden, an der

Vergeistigung kräftig mitzuarbeiten, vielmehr noch immer

als „Trümmer sich fortschleppen" sollen, dass das Ziel,

welches Moses und die Propheten geschaut, nicht klar
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ausgesprochen und in seiner universellen Wahrheit erfleht,

sondern getrübt, „an den Namen Sohn David's gebunden,

national individualisirt in der Person eines Messias", in

unsern Gebeten hervortreten soll, bleibt abermals ein

Käthsel. — Allein die Geschichte des Judenthums schreitet

weiter; „das Gesetz sank, da die lebendigen Fortleiter

desselben in der Zeit (5. M. 18, 15—20), die Propheten

mit ihren Gesichten verschwanden, zum todten Buch-
staben herab" (das. S. 65). Die Gesetzlehrer suchten

nun, , diesen Buchstaben zeitgemäss zu vergeistigen und

diesem neu eingehauchten Geiste als Seele das ganze öffent-

liche und Privatleben der Nation unterzuordnen und von

ihm aus zu beherrschen. Und so arbeiteten nun die ecclesia

magna, das Seil der Liebe, woran der Herr sein Volk aus

Aegypten nach Canaan leitete, zu einem knotigen Strick

umzuflechten, der es an den canaanitischen Boden iso-

lirt, fest und unablösbar knüpfen sollte; ja, wessen
Geist war der nun eingehauchte, war er dess,

der über den Cherubim thronte? Nein! Men-
schengeist war er, Keflexion. So wurde in der

Fievelation der in der Zeit sich scharf ausbilden sollende

Gegensatz hervorgerufen einer lesbaren heiligen Schrift

und einer nicht lesbaren mündlichen Tradition . . . Und
diese conciliatorische Dyas hat dadurch, dass sie den zeit-

lichen Speculationsgeist, nicht wie Moses den prophe-

tischen, im Geiste des göttlichen Gesetzes zu leben und

auf ihn allein zu horchen hiess, sondern diesem jenen so

selbstständig, ja gigantisch gegenüberstellte,
dass er, in der Ahrimanszeit gegen den Gott selbst

mit der Waffe der Casuistik und der Decreta-

lien ankämpfend, ihm seinen Fussscherael (Jes. 66, 1)

wohl abdrängen mochte, für erst den Pharisäismus
in die Bundeslade gebracht, später aber gar dem
Egoismus die Apotheose errungen" (das. II. S. 4

bis 6). „Diese Verdollmetschung entsprang also aus der

politisch einseitigen Ansicht, Menschensatzungen in

das Göttliche hiueinzuschwärzen" (das. S. 13).
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^Nachdem aber gar der Opfercultus ... im verbrannten

Tempel verschwunden und so die Aussicht auf einen Messias-

Wiederhersteller verengt war, versuchten die Juden, die

Aufgabe, das Mosesthum ohne Opfer geistig fortzuleiteoi

zu lösen in ihrem Thalmud und Cabbala, freilich aa^

keine genügend universelle Weise" (das. S. 40).

„Während das Studium des Opfer-Rituals allen objectiven

Werth verloren und die noch praktisch bestehende

Svmbolik in solch ein minutiöses Detail ver-

einzelt und zerbröckelt dalag, . . . entstand die

Cabbala" (das. S. 44). „Mit diesem Rabbinismus schlich

das Judenthum unter seinen Geonim (hohen Lehrern) eine

geraume Zeit ohne bekannte geistige Regung fort"

(S. 48). „Maimonides zirkelte dann gar den Thalmud zu

solch einem juristischen Systeme künstlich ab, dass er

gerade den be- und lebenden Geist aushauchen

musste, der einst seine Verehrer der allgemeinen Auf-

erstehung der Menschheit theilhaftig machen konnte.

Da wäre nothwendig ... das Judenthum zur Mumie ge-

worden, hätte nicht die Schule des Nachmanides . . . dem

Rabbinismus freieren und eigenthümlicheren Geist wieder-

gegeben (?), der ihn aber nur bis zu jener Epoche durch-

dringend erhalten mochte, wo in der Schule des Rabbi

Isaak Lorias die Cabbala zu einer ascetischen

Gesetzdeutelei und der Thalmud in der polnisch-

jüdischen Schule zur tödtenden Erstickungsbulle

aller geistigen Regung herabsank. Da welkte der

Jude entgeistigt und idiotisch dahin" (S. 53 u. 54). Und

diesem „todten Buchstaben", diesem „Menschengeiste",

„zeitlichen Speculationsgeiste", der „gegen den Gott selbst

mit den Waffen der Casuistik ankämpft", dieser , Apotheose

des Egoismus ", diesem „ vereinzelten und zerbröckelten

minutiösen Detail einer ohne alle geistige Regung prak-

tisch bestehenden Symbolik", die ,den belebenden Geist

ausgehaucht* und 'das Judenthum zur Mumie" gemacht,

diesen Kesultaten ,kabbalistisch-asceti3cher Gesetzdcutelei"

und dieser „tödtenden Erstickungsbulle* sollte also die
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ganze geistige Bewegung der Zeit ohne weiteres Urtheil

und Prüfung geopfert werden? nach jenen „ Menschen-

satzungen " soll auch der geistigste Ausdruck, nicht blos

die äussere Symbolik, unsers religiösen Bewusstseins, das

Gebet, seine unveränderte Form behalten? Dies bleibt

von Herrn Bernays' Standpunkte aus wiederum räthsel-

haft. Nur etwa das Eine, die fortdauernde Beibehaltung

der hebräischen Sprache beim Gebete möchte der selt-

samen Beziehungen wegen, welche sich, nach Herrn B.,

an diese Tochter der indischen Ursprache auschliessen,

an diese eigenthümliche Gestalt, welche die verwitterten

Züge des Polytheismus nicht abgelegt, aber in ihre Falten

monotheistische Reize eingelegt, von ihm als ein heilsames

Schreckmittel, indem grinsend und hohläugig die Viel-

götterei vernichtet um uns herspukt und die Gotteseinheit

in ihrer „Spitze und Schärfe", in „ewiger Expansion und

untrübbarer Hilarität" (das. I. S. 44 u. 45) uns dennoch

dabei frei athmen lässt, dem menschlichen Gemüthe an-

empfohlen werden. Ist ja das Gebet, die nbsn, „sich

wenden zum Pel als unterirdischem Gotte sühnend" (I, 38),

und ist ja der biblische Spruch; nDD2 ^^ 'n D^'PXD nD?:5D ^D

nhB r\WV mbnn N11: W]p2 mNJ, der in unsern Gebet-

formeln häufig vorkommt, so tiefsinnig, dass er im Deut-

schen nur folgendermassen wiedergegeben werden kann:

^Wer ist dir unter den Elim (Götter) gleich, wer wie du

herrlich in der Heiligkeit (Brama), furchtbar in semen

Ausstrahlungen, Thaten (Wischnu), thuend Pel's That

(antinaturale Wunder, Schiwa)" (das. 52). Doch möchte

es dann am Ende noch besser sein, wenn wir in deutscher

Sprache ,uns zum Pel als unterirdischem Gotte sühnend

wendeten" und ausdrücklich die Brama-, Wischnu-, Pel-

und Schiwa-Eigenschaften bezeichneten in verständlicher

Eede, da sonst dem blöden Sinne die ganze tiefe Bedeu-

tung der Sprüche entgehen und der Unwissende — und

dazu gehörte das ganze Israel — gar glauben würde, sein

Gebet sei ein herzlicher Erguss an den Vater im Himmel,
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während es doch eine Sühne, dem Pel, dem unterirdischen

Gotte, dargebracht, sein soll!

Allein wir streiten ü^er vergangene Zeiten, und die

Gegenwart drängt; wir fragen Herrn Bernajs, den Verf.

des „bibel'schen Orient", und wir haben uns nur an Hrn.

Bernays, den „Klugen (Chacham)" zu halten. Was der

Philosoph und indische Sprachforscher geschrieben, darf

nicht als Gespenst auftreten gegen den Rabbiner, der fragt

das bestehende rabbinisch-thalmudische Gesetz, der findet

in jener ,tödtenden Erstickungsbulle " das Leben, in der

„Apotheose des Egoismus" das Heil der Gesammtheit, in

der „geistlosen Symbolik" Geistes- und Gemüthserhebung,

ebenso wie vielleicht auch Männer der Gemeindeverwaltung

als solche, ohne Rücksicht auf die Zeit wie auf eigne An-

forderung, den bestehenden Buchstaben sich zur Norm

aufstellen zu müssen glauben mögen. Versetzen wir uns

vorläufig auf diesen Standpunkt, so suchen wir in der

Bannbulle vergebens nach Nachweisungen, welche die im

Tempel bestehenden, also nach den hier geltenden

Grundsätzen berechtigten, Einrichtungen als ungesetzlich

begründen. Den leeren Versicherungen von der Ungesetz-

lichkeit, welche darin ausgesprochen sind, und dem darauf

basirten Ausspruche gegenüber, es dürfe kein Jude nach

dieser Weise bbSHD sein — man weiss nicht recht, ob

Dies heissen soll wie im Jahre 1821 „sich zum Pel als

unterirdischen Gotte sühnend wenden", oder ob es im

Jahre 1841 einfach „beten" bedeutet — , diesem gegen-

über haben sich die verschiedenen bekannt gewordenen

Gutachten hinlänglich für die Gesetzlichkeit des Tempel-

verfahrens, selbst bei strengem Verbleiben auf diesem Stand-

punkte ausgesprochen, und von diesem aus fasst auch mein

Gutachten, das, mit Rücksicht auf die eingenommene

Stellung der Parteien zu beurtheilen ist, in Kürze die

Punkte zusammen. Es lautet:

„Indem ich Ihrem Wunsche, das von Ihnen heraus-

gegebene Gebetbuch sorgfältig zu prüfen, nachgekommen

bin, kann ich nur die vollste Ueberzeugung aussprechen,
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dass die iu demselben vorgenommene Anordnung der Ge-

bete durchaus nicht in Widerspruch steht mit den von

Thalmud und Kabbinen aufgestellten Gesetzen, indem die

von diesen als wesentlich hingestellten Gebete, nämlich das

Schema mit den ihm vorangehenden und nachfolgenden

Sprüchen, als D^Dtf HD^D b)V H^Dp und nx^ii'' mDM
D''"iyO/ sowie auch das eigentliche Bittgebet, die miDj;

oder nit^J? njDlfPDnD und V^ti' HSID, und ausserdem

noch fast alle älteren Gebetstücke darin enthalten sind.

Wenn man nun nach dem Thalmud vollkommen die Pflicht

des Gebets erfüllt hat, sobald man den kurzen Spruch

"li^Dn, welcher den ganzen Inhalt der Schemoneh'eshreh

zusammenfasst
,

gesprochen, so kann die Auslassung

solcher Gebete, welche ihren Ursprung einer spätem Zeit

verdanken, durchaus von keinem Belange sein, umsomehr

da gerade in diesen der Kitus unter den verschiedenen

Gemeinden abweicht, und zwar nicht hlos unter denen,

welche nach verschiedenen Ländern sehr abweichende

Gebetformeln angenommen haben, wie die deutschen, pol-

nischen, ssefaradischen (spanischen und portugiesischen),

italienischen, provenzalischen, griechischen etc. Gemeinden,

sondern auch selbst unter denen, welche im Ganzen zu

einem Ritus sich bekennen, einzelne Gemeinden nach eigner

Einsicht sowohl in alter Zeit, wie Frankfurt a. M., Fürth

Metz u. a. , als auch in neuerer, wie Wien, mehre böh-

mische, baierische, alle würtembergischen Gemeinden, die

chassidischen in Russland und Polen mehre Auslassungen

statuirt haben. — Was hier von Auslassungen gesagt ist,

gilt nicht minder von den Abweichungen in den Aus-

drücken der beibehaltenen Gebetstücke, welcher Art sich

viele in den genannten Ritualien finden, so dass selbst

von Seiten des Gebrauchs unter den Juden — geschweige

des Gesetzes — sich durchaus kein Formular angeben

lässt, das in der Art ausschliesslich die Bezeichnung

„jüdisch" in Anspruch nehmen dürfte, dass eine Abwei-

chung davon die Gebetform zu einer unjüdischen machte.

— In Betreff des Inhalts ist bereits gesagt, dass die
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von Thalmud und Kabbinen als wesentlich bestimmten

Stücke enthalten sollen die .Uebernahme der göttlichen

Weltherrschaft" und die „Erinnerung an den Auszug aus

Aegypten", die Bittgebete aber zum Eingange die Er-

innerung an die Väter, die Allmacht Gottes und Seine

Heiligkeit {n\i;ip) nmz: m2t«) feiern, zum Schlüsse die

Lust an dem Gottesdienste, den Dank für die Gnade Gottes und

die Bitte um die Verwirklichung des Priestersegens (misy)

WZnD PDIDI nxiin) ausdrücken, in der Mitte an den

Wochentagen die eigentlichen Bitten — nhzPi, an Sab-

bathen und Festtagen den Tagen entsprechende Aeusse-

ruugen — CVr\ j^yo — enthalten. Hat sich nun auch

für diesen letzteren Theil in der Mitte des Bittgebetes ein

ziemlich allgemein angenommener Inhalt in abweichenden

Ausdrücken festgestellt, so würde doch von dem durch

Thalmud und Kabbinen angenommenen gesetzlichen Stand-

punkte aus, selbst eine Aenderung des Inhalts, sobald eine

solche den Bedürfnissen und der Andacht der Betenden

angemessen ist, nicht blos gerechtfertigt, sondern verlangt.

Nun ist aber in dem Gebetbuche des Tempels keinesweges

eine durchgreifende Aenderung vorgenommen, sondern höch-

stens der Inhalt hie und da in etwas abweichenden Nuancen

ausgedrückt, selbst die in der verdammenden „Bekannt-

machung'' hervorgehobenen Punkte von der Erlösung, der

Ankunft des Messias und Auferstehung — welche übri-

gens nirgends als wesentlicher Bestandtheil des Gebete:^

bezeichnet werden — an den meisten Orten ganz unver-

ändert beibehalten, an andern nur etwas modificirt. Es

ist daher das über dasselbe gefällte Urtheil, dass darin

„die willkürlichste Verstümmelung unserer Hauptgebete,

die absichtliche Abweichung von der jüdischen Betweise

und die unverantwortliche Zerstörung des Gebet geistes(!)

durch Wegstreichung und Ummodelung der auf unsere

religiöse (!) Zukunft »T'nm n^\i/i2 n'puxi bezüglichen Stellen"

(oder wie es später heisst: .frivole Behandlung unserer

religiös verheissenen Zukunft •) sich zeige, als ein rein
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subjectives und willkürliches, und der darauf ge-

gründete Ausspruch, es sei verboten, aus diesem Gebet-

buche sein Pflichtgebet zu verrichten, als durchaus un-

begründet und im schneidenden Widerspruche

mit dem thalmudisch und rabbinisch aufge-

stellten Gesetze über das Gebet zu betrachten und

zu verwerfen."

Jedoch was sollen wir auf diesem beengenden Stand-

punkte lange verweilen? Der umdüsterte Blick, welcher

blos auf das Gewordene als Bestehendes hinsieht und das-

selbe, nicht anerkennend, dass es nur allmählich entstanden

und auch wiederum der Zeit und ihren Veränderungen

unterworfen ist, als ein Ewiges, Unantastbares betrachtet,

wird niemals zur Klarheit gelangen ; wer in sich ein warmes

religiöses Leben fühlt, wird, wie er in dem Vorhandenen

den frühern Fluss des Werdens, die es durchströmenden

lebendigen Quellen nicht erkennt, wie die Starrheit und

Festigkeit desselben ihm das bewegliche Leben ersetzt, so

es auch nicht als Flüssiges und sich ewig Verjüngendes

betrachtet wissen wollen. Allein wir müssen uns über

diese dumpfe Region erheben und zu freierer Höhe empor-

steigen, den Staudpunkt erklimmen, der uns zeigt, wie das

Gebet, die Gebetformen und der ganze Gottesdienst sich

allmälig mit den /Ansichten der Zeit gebildet und um-

gestaltet, und in seiner Abhängigkeit von den die Zeit

belebenden üeberzeugungen auch mit ihnen in neue, ent-

sprechende Formen eintreten muss. —
Der Gottesdienst der Bibel ist nicht das gemein-

schaftliche Gebet; als adäquates äusseres Zeichen für die

Verehrung Gottes betrachtete das Alterthum die Opfer,

und für die verschiedenen Lagen des Lebens waren ver-

schiedene Opfer angeordnet; dass das überschwellende Herz

des Einzelnen seinen Ausdruck in Lobpreisung, Dank,

Bitte, Klage, Beue u. dgl. nach individuellen Bedürfnissen

und Fähigkeiten finde, ist in der Natur des Menschen be-

gründet, und die Bibel bietet uns, namentlich in den

Psalmen, die herrlichsten Gebete jeder Art. Als Gebot
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kann demnach die Schrift das Gebet, vielweniger ein ge-

meinschaftliches, welches gerade dem individuellen Be-

dürfnisse nicht entsprechen würde, nicht aufstellen, sie

setzt es als natürlichen Erguss beim Fehlenden voraus.

Der Verfasser des Buches der Könige nimmt das Gebet

als eine solche Thatsache an und lässt (1. Kön. 8, 16 ff.)

in diesem Bewusstsein Salomo den Tempel einweihen. Es

ist natürlich, dass da noch umsoweniger von der Pflicht

eines täglichen Gebetes oder gar eines mehrmaligen am

Tage die Bede sein kann; wenn der Psalmist (55, 18)

ausspricht: „Abends, Morgens und Mittags klag' ich und

seufze ich, und Er erhöret meine Stimme", so ist dies der

Ausdruck des unerschütterlichen Vertrauens, dass Gott zu

allen Zeiten des Tages auf sein Flehen achte, aber nicht

einmal von ihm, dem ganz Gott Hingegebenen, wird aus-

gesagt, dass er zu bestimmten Zeiten ein Gebet verrichte;

wenn ferner der Verfasser des Buches Daniel (6, 1 1) diesen

täglich drei Male auf den Knieen liegen, zu Gott beten

und Ihm danken lässt und es als dessen stehenden Brauch

bezeichnet, so wird da nur seine unerschrockene Frömmig-

keit angedeutet, die sich durch den Befehl des Königs,

nur ihm Anbetung zu widmen, nicht von seiner Gewohn-

heit, um Jerusalems Herstellung zu seinem Gotte, und

zwar drei Male des Tages, zu beten, abbringen liess, wo-

mit aber der Verf. keiuesweges den allgemeinen Brauch

eines täglichen dreimaligen Gebets, selbst unter den From-

men, ausdrücken wollte. Die Gesänge der Leviten erschollen

zwar bei feierlichen Gelegenheiten, haben aber mit den

Gebeten des Einzelnen Nichts zu schaffen, — Allein der

Gottesdienst trat während des zweiten Tempels in eine

zweite Periode. Wie die biblischen Vorschriften im All-

gemeinen nicht mehr in den vollen lebendigen Beziehungen,

aus denen sie hervorgegangen, wurzelnd, theils in ihrer

Leblosigkeit auch anatomirt und weiter bis zu den spe-

ziellsten Bestimmungen fortgeführt, theils aber auch mit

Einrichtungen, wie sie den Ideen der Gegenwart entsprachen^

bereichert wurden: so ward auch der Gottesdienst zwar in
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-einer bisherigen Weise als Opferritual mit ängstlicher

Genauigkeit bestimmt, aber er trat auch in einer neuen

Form auf, welche dem damaligen Leben mehr entsprach.

Zunächst lag das Bedürfniss vor, dem Volke den ihm

fremd gewordenen Codex, den Pentateuch, wieder nahe zu

bringen, und die Gelegenheit grösserer öffentlicher Ver-

sammlungen wurde dazu benützt, dem Volke aus dem

Pentateucbe vorzulesen und die Stellen in den üblichen

Dialekt zu übertragen, was dann nach und nach zu regele

massiger Sitte wurde, zuerst an den Sabbathen, wo das

Volk von der Arbeit frei war, dann auch am Montag und

Donnerstag, als den Markttagen, wo die Menge aus den

kleinen Orten nach den Städten strömte und daher eine

grössere Anzahl für diese Vorträge zusammen war. Die

Anfänge dieses Brauches legt schon der Verf. des Buches

Neheraia dem Esra bei, und der Thalmud führt sie, nach

seiner Weise, in ihrer vollen Ausbildung auf Esra als von

ihm ausgegangene Verordnung zurück. Das in den Syrer-

kriegen erwachte stärkere Bewusstsein der selbstständigen

Volksthümlichkeit wie die Verschiedenheit im Gottes-

glauben von den sie umgebenden Völkern, wie auch die

Erfahrung, wie sehr es eines höheren Schutzes vor über-

legenen Feinden zu ihrer Erhaltung bedarf, stellte als

religiöses Bedürfniss der damaligen Juden folgende Mo-

mente heraus: das eifrige Bekenntniss von der Einheit

Gottes und von dem unverbrüchlichen Halten an diesem

unterscheidenden Glaubenssatze, die Erinnerung an die

geschichtliche Thatsache, welche die Juden zum Volke

machte, an den Auszug aus Aegypten, und die Bitte zu

Gott um Schutz und Beistand in den Gefahren. Für die

beiden ersten Gegenstände, als abgeschlossene Thatsachen

des Bewusstseins und der Geschichte, fanden sich Bibel-

abschnitte, welche sie aussprachen; das „Bekenntniss", als

W^üW niD'PQ b)V nbsp, war in den Abschnitten V^^ und

V^^ DX n\-n, die „Erinnerung", als üni'D HN^H'' mDin,

in dem Abschnitte von Zizith ausgedrückt. Allmälig stellte

«s sich fest, dass diese Abschnitte des Morgens, zur Er-

Geiger, Sehriften. II. 9
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kräftigung für den Tag, und des Abends, als Summe der

Gedanken und Anschauungen des Tages, gesprochen wurden;

der Abschnitt für die „Erinnerung" wurde jedoch erst später

mit Bestimmtheit auch dem Abende zuerkannt. Diesen

beiden biblischen Stellen schlössen sich dann bald noch

freie Betrachtungen über diese Gegenstände an, und zwar

des Morgens vorausgehend der Dank für den neuen Tag,

die Erschaffung des Lichts, und die Berufung Israels zum

Bekenntnisse des einzigen Gottes, und nachfolgend die

ausführlichere Darstellung der Erlösung Israels aus Aegj^pten,

des Abends vorausgehend der Dank für den Wechsel der

Tageszeiten, das Abendwerden, wiederum die Berufung

Israels, und nachfolgend wieder die Erlösung, dem später

sich noch ein Nachtgebet anschloss mit der Bitte um Schutz

während der Nacht. — Das dritte Moment, das Gebet im

engeren Sinne des Wortes, blieb anfangs den Bedürfnissen

des Augenblicks und des Individuums überlassen und bildete

sich erst allmälig zu einer grösseren Bestimmtheit. Zuerst

stellten sich drei Sprüche am Anfange und drei am Schlüsse

fest; die drei ersteren enthalten die Erinnerung an die

Urväter, um deren willen auch die späten Enkel der Gnade

Gottes sich erfreuen düi'fen, den Preis der Allmacht Gottes,

die dem Schwachen Kraft, den Erstorbenen Leben verleihe,

den Preis der Heiligkeit Gottes, welche von den Heiligen

oben und den Sterblichen unten gefeiert werde, die drei

letzteren drücken die Bitte um Erhaltung des Tempel-

dienstes und um das göttliche Wohlgefallen an demselben

und an dem Gebete, den Dank für alle genossenen Wohl-

thaten, und die Bitte um Erfüllung des Priestersegens mit

seinem Friedensschlüsse aus, bei welcher Stelle dann auch

die angeblichen Aharoniden wirklich den Segen verkünden

sollten. In der Mitte dieser allgemein gehaltenen Lob-

sprüche und Bitten sollte der Einzelne seine Herzensbitten

einschalten; hingegen an Sabbath- und Festtagen des Tages

Bedeutung aussprechen. Während aber „Bekenntniss" und

, Erinnerung" sich an den Anfangs- und den Endpunkt des

Tagos knüpften und somit von einem jeden Einzelnen für
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sich gesprochen werden sollten, ward das „Gebet", parallel

mit dem Opfergottesdienste im Tempel, mehr in die Mitte

des Tages verlegt, des Morgens, entsprechend dem Morgen-

opfer, und des Nachmittags entsprechend dem Nachmittags-

opfer, wozu an Sabbath- und Festtagen, entsprechend dem
hinzugefügten Vormittagsopfer, auch ein Zusatzgebet am
Vormittage kam, erst später noch, was als blos freiwillig

galt, auch täglich des Abends, und zwar alle vorzüglich

in grösserer Gemeinschaft in den zu , diesem Zwecke wie

überhaupt zar Belehrung im göttlichen Worte dienenden

Sammelhäiisern, und so folgte es denn auch, dass ein

Kundiger das Gebet laut sprach, es den Anforderungen

der Gegenwart anpasste und die Gesammtheit. aufmerksam

zuhörend, es in sich aufnahm. Je trüber sich die äusseren

Verhältnisse gestalteten und je mehr die bestehenden Ge-

bräuche zu verpflichtenden Geboten erhoben wurden, um-
somehr erhöhte sich auch der AVerth des Gebets als ge-

setzlicher Vorschrift mit bestimmton Formeln, und es ging

die alte Gestalt des Gottesdienstes, der Opfercultus, neben

der neuen, dem Gebete, beide als gleich zwingend, neben

einander her, ohne dass man, nach dem ganzen Stand-

punkte der damaligen Zeit, nach dem Rechte dieser Neue-
rung fragte. Als nun aber die alte Gestalt, der Opfer-

cultus, der auch ohne eine ihn belebende Idee als herkömm-

lich sich fortgeschleppt hätte, durch ein äusseres Ereigniss,

die Zerstörung des Tempels, gewaltsam schv>and, musste

das Gebet sich zu noch grösserer Bedeutung erheben, und

sowohl bereits feststehende Formeln als die nach der Ein-

gebung des Augenblicks freistehenden Aeusserungen nah-

men die Beziehungen auf die zerstörte Selbstständigkrit

und deren als Wunsch und Hoffnung in den Gemütheru

lebende Wiederherstellung an. Im ersten Jahrhunderte

der jetzt üblichen Zeitrechnung, unter Gamaliel IL, erhielt

das Gebet seine bestimmtere Form als ein Ganzes von acht-

zehn Sprüchen an den Wochentagen, Schemoneh'esreh, von

sieben an Sabbath und Festtagen, und es stand demnach

ein zweitheiliges Gebet fest, ein Privatgebet mit dem An-

9*
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bruche des Tages und am Ende desselben, Bekenutniss

und Erinnerung, und ein gemeinschaftliches bei vollem

Tage und am Nachmittage, freiwillig auch am Abende,

an Sabbath und Festtagen auch des Vormittags, Bitten

aussprechend ; für das Zusatzgebet an den genannten aus-

gezeichneten Tagen, an denen der Tempelgottesdienst be-

sondere Feier gewährte, musste auch in dem Gebete die

verlorene Herrlichkeit und der unterbrochene Opferdienst

besonders hervorgehoben werden. Obgleich nun die Gebet-

formel geordnet war und eine ziemliche Bestimmtheit er-

langt hatte, so war sie doch noch nicht vollends in bin-

dende Worte verschrurapft; den bekannten Spruch des

Zeitgenossen Gamaliel's, Elieser's ben Hyrkan, „betrachte

dein Gebet nicht als feststehende Sat/.ung, sondern als

Flehen vor Gott", bestätigt die freie Behandlung, mit

Avelcher noch lange Zeit hindurch die Yorbeter und die

Gelehrten verfuhren. Die Sprache, in welcher gebetet

wurde, war, ausser den Bibelstellen, der von den Gelehrten

damals festgehaltene späthebräische Dialekt, aber es ward

keinesweges als verpflichtend betrachtet, sich dieser zu

bedienen; nicht blos die späten Stücke des eigentlichen

Gebetes sollten in jeder Sprache gesagt werden dürfen,

sondern auch die Bibelstellen, welche das Bekenntniss und

die Erinnerung enthielten, durften übersetzt vorgetragen

werden und R. Levi hörte Alexandriner das Schema wirk-

lich griechisch lesen.

Einen weiteren Schritt in der eingeleiteten Weise des

Gottesdienstes bewirkte der Spruch Jochanan's u. A. (Bera-

khoth 4bu. i^b), es sei höchst verdienstlich, bewahre vor

Schaden den Tag über und verschaffe die ewige Seligkeit,

wenn man das Morgens und Abends zu sprechende Stück

von der Erlösung und der Erinnerung an den Auszug aus

Aegypten anschliosse an das eigentliche Bittgebet. Dieser

Spruch, noch dazu höchst engherzig gedeutet, führte dahin,

dass -man die beiden getrennten Theile, nämlich das Be-

kenntniss und die Erinnerung eines- und das eigentliche

Gebet anderntheils, von denen crstere zu Hause an den
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Endpunktpn des Tages gesprochen wurden, letzteres aber

in der Mitte und wo möglich in Gemeinschaft, dass diese

nun zu einem Ganzen verschmolzen wurden, und zwar so,

dass man hintereinander des Morgens Bekenntniss, Er-

innerung und Gebet sprach und desgleichen des Abends,

während nur die Vesper das Gebet allein hatte, und so

wurden die beiden ersten Stücke nun mit in den gemein-

schaftlichen Gottesdienst gezogen. Hierdurch erhielt der

Gottesdienst schon einen bedeutenden Umfang, wurde aber

noch bereichert durch viele Privatgebete einzelner Lehrer,

die zuweilen gar musivisch zusammengesetzt wurden, um
einem Jeden recht zu thun, dadurch aber auch ein recht

buntscheckiges Ansehn erhielten, sowie ferner durch das

Herbeiziehen mehrer Psalmen. Dennoch waren die ein-

geführten Formeln noch nicht unabänderlich festgestellt;

Samuel stellte ein kurzes Gebet auf, das die achtzehn

Sprüche vertreten könne, wenn man verhindert sei, und

die bekannte Stelle, in der von einem Vorbeter berichtet

wird, er habe, indem er am Anfange des eigentlichen Ge-

bets die üblichen Bezeichnungen Gottes als gross, mächtig

und furchtbar bereichern wollte mit noch mehren ähnli-

chen seiner eignen Erfindung, sich Tadel zugezogen, weil

er dadurch, in dem Scheine, Gottes Eigenschaften alle

aufgezählt zu haben, eine Verletzung der göttlichen Majestät

begehe, nicht aber weil er die übliche Formel verändere,

zeigt, dass dieselbe damals noch etwas schwankend war.

In den babylonischen Schulen erhielt sie jedoch immer

grössere Festigkeit, und nach dem Abschlüsse des Thal-

muds sorgten die mit dem Auslande in Verbindung stehen-

den Geonim dafür, dass die unter ihnen eingeführte Liturgie

auch auswärts in gleicher Weise feststehe, und gerade

durch solche Verbreitung nach Ländern hin, in denen der

ganze Prozess des Werdens nicht durchgemacht worden

war, erhielt dieselbe den steifen Typus des Unabänder-

lichen. Dabei fand sie auch noch weitere Bereicherungen.

Es waren nämlich schon früher einige Formeln bezeichnet

worden, welche von dem Vorbeter gesprochen werden sollten
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für Solche, die spät in das Gotteshaus kamen, und in

Kurzem das Versäumte zusammenfassen, so des Morgens

das uba lezyon, das die Keduschah i;nd zwar noch mit

chaldilischer Uebersetzung, des Abends baruch adonai, das

das Uekeuntniss von der Einheit Gottes, zum Eingänge

des Sabbath wajechfillu und magen aboth, das in kurzen

Worten das ganze Abendgebet Aviederholt ; diese Formeln

wurden stehend für alle Besucher des Gotteshauses, und

man verdoppelte so das Gebet ohne allen Grund. Ausser

der chaldäischeu Keduschah wurden auch noch andere

Stücke in chaldäischer, der babylonischen Volkssprache,

hinzugefügt, welche alle wegen späterer Unkenntniss der

chaldäischeu Sprache die seltsamsten Missverständnisse

erzeugt haben. Das eine war das Kaddisch, welches

zwischen jeden grösseren Abschnitt des Gebets bei öffent-

lichem Gottesdienste eingeschoben wurde, während es früher

nur nach einem religiösen Vortrage üblich war; da mau

später von der chaldäischeu Form Ithpaal, gleich dem

hebräischen Pual, nichts wusste, so stritt man sich viel

darüber, ob man b i:in'' , li'npn\ ']^2n'' und dergl. oder

'?-i:n\ tf"p^^ jl^n*» u. s. w, sagen solle, und man

glaubte einen sehr philosophischen Gedanken ausgesprochen

zu haben, wenn man, letztere unrichtige Lesart wählend,

meinte, Gott könne ja nicht durch uns erhoben, geheiligt

und gepriesen werden, sondern unsere Bitte gehe dahiu,

er solle sich selbst erheben, heiligen und preisen!! Des-

gleichen lächerliches Missverständniss ist es, wenn man zu

der Formel, welche die Gemeinde erwidern sollte: es sei

Sein grosser Name gepriesen in Ewigkeit und Ewigkeiten,

noch das Wort "jIDH'" aus dem folgenden Satze hinzufügte,

oder die so häutige Bezeichnungsweise Gottes als Xli^i^p

^*^^ y^2 „des Heiligen, gelobt sei Er", mit einem gar

seltsamen Anstriche von Frömmigkeit auseinanderriss und

das Nin "jnD zu xbyb zog, während dieses von "jIDr^

u. s. w. abhängig ist. — Der zweite chaldäische Zusatz

war der Segen für die Gelehrten und Oberhäuplcr Babylons,

Welcher in dum zweiten Jekum purkan ausgedrückt ist.
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Die fernen Gemeinden, in ihrer Ehrfurcht vor der Ge-

lehrsamkeit der damals überwiegenden Schulen Babylons,

nahmen diesen Segen gehorsam auf; aber auch die heutige

bestehende Liturgie . betet ganz naiv für gute Nahrung,

langes Leben, zahlreiche Nachkommenschaft des Kesch

Gelutha's, Geonim und Schulhäupter Babylons, während

dort kein Exilhaupt, keine Excellenz und kein Schulhaupt

mehr existirt, und der Segen für die Gemeinde wird noch-

mals in einen "jlZtt' "iD wiederholt und, wo Predigt ist,

zum dritten Male! — Der dritte Zusatz ist das übel be-

rufene Kolnidre. Die Gemara thut nämlich den Ausspruch,

dass man sich unter gewissen Bedingungen von unbeson-

nenen Gelübden, welche man auf sich nehme, befreien

könne, wenn man am Neujahr ausspreche^ dass alle un-

besonnenen Gelübde, welche man im Laufe des kom-
menden Jahres auf sich nehmen werde, keine Gültig-

keit haben sollen. Daher entstand in den späteren ba-

bylonischen Akademien der Brauch, am Eingänge des

Versöhnungstages eine solche Nichtigkeitserklärung,

eben jenes Kolnidre, zu sagen, das von vielen Geonim

zwar gemissbilligt, doch allmälig in die Liturgie eindrang;

hatte man schon in der Zeit, wann diese Erklärung ab-

gelegt werde, eine Aenderung gemacht und sie nicht auf

das Neujahr, wie der Thalmud anordnet, sondern auf den

Versöhnungstag, den man für einen solchen Act ange-

messener hielt, bestimmt, so war man auch in einem

andern wesentlicheren Punkte abgewichen, indem man

nicht die zukünftigen übereilten Gelübde voraus als

nicht bindend aufhob, sondern die im verflossenen

Jahre abgelegten nachträglich als ungültig bezeichnete,

und demgemäss lautete die ganze Formel In der Ver-

gangenheit: „alle Gelübde etc., die wir gelobt, beschworen,

als Bann übernommen etc. haben von dem vergang-

nen Versöhnungstage an bis zu diesem, der nun

herannaht, wir bereuen sie alle, sie seien alle aufge-

löst etc." In dieser Gestalt drang sie nuter mehrfachem

Widerspruche in die Liturgie ein und bestand sie eine
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Zeit lang; aber die iiordfranzösische Schule iu der Mitte-

des 12. Jahrhunderts, Jakob ben Meir, genannt Tham, an

der Spitze, mochte den Widerspruch der Formel gegen

die Anordnung des Thalmuds nicht zugeben und hielt sieb

für verpflichtet wie berechtigt, dieselbe dadurch mit dem

Thalmud in üebereinstimmung zu bringen, dass sie auf

die Zukunft bezogen und zwar die Zeitbestimmung statt

als „von dem vergangnen Versöhnungstage an bis zu.

diesem, der nun herannaht", als von diesem Versoh-

nungstage an bis zu dem, der herannahen wird,

angegeben wurde. Allein man hatte damit blos die ge-

naue Zeitangabe geändert, aber nicht die in den Verbis

ausgedrückte Zeitbeziehuug, und man sprach und spricht

noch immer fort: „alle Gelübde etc., die wir gelobt, be-

schworen, als Bann übernommen etc. habenvondiesem
Versöhnungstage bis zum künftigen etc." in einer

unerträglichen und sinnlosen Zvvitterhaftigkeit, und mit

diesem, kein Verständniss habenden und nicht verstandenen,

aber zu vielfachen Missverständnissen und Missdeutungen

Anlass gebenden so genannten Gebete, das, trotzdem dass

es verworfen und gemissbilligt wurde von den bedeutendsten

Autoritäten, Isaak ben Jakob Alfasi, Maimouides, Jomtob

ben Abraham, Isaak ben Schescheth, David ebn Abi-Simra

u. A., sich doch erhielt, mit dieser gehaltlosen Formel

wird der heilige Tag noch heute meistens eingeweiht, und

ihr wird, gerade weil man sie nicht versteht, eine Er-

staunen erregende Ehrfurcht bewiesen!

So war nun die neue Gestalt des öffentlichen Gottes-

dienstes in der Form des gemeinschaftlichen Gebet*

allmälig von leisen Anfängen, von dem zaghaften Versuche

an, dem neu erwachten Bedürfnisse einen entsprechenden

Ausdruck zu geben, begünstigt durch die Vernichtung des

alten Opfergottesdienstes, zu einer festen bindenden Ein-

richtung mit vollkommen bestimmten Formen geworden,,

und da gerade mit der letzten Zeit der Geonim die Juden,

in zahlreichen und geordneten Gemeinden nach den ver-

schiedensten Theilen der Erde sich ausbreiteten, aber noch
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immer nach Babylon als der geistigen Mutter hinschauten,

so setzte sich auch unter den sämmtlichen Gemeinden

die Liturgie im Ganzen gleichmässig fest, und nur ein-

zelne verschiedene Ansichten und verschiedene Formeln

machten sich in den auseinander liegenden Gegenden gel-

tend. Allein eben mit dem Abschlüsse, welchen nun die

Liturgie erhalten hatte, musste auch wiederum eine neue

Epoche für dieselbe eintreten, deren kräftige EntWickelung

nach beiden Seiten hin nur durch den Druck des Mittel-

alters aufgehalten wurde. Die Liturgie begann nämlich

durch diesen festen Abschluss ihre Lebendigkeit uud Flüssig-

keit zu verlieren, nach und nach erhielt man die Ahnung
davon, dass der feststehende Ausdruck, welcher die augen-

blickliche und individuelle Andacht ebensowohl bezeichnen

als anregen sollte, steif uud kalt geworden und dadurch

eine Masse von Missbräuchen in seinem Gefolge hatte;

konnte diese Ahnung sich nicht zu einem klaren Bewusst-

sein über den Grundfehler in derselben, gerade ihren Ab-
schluss, steigern, weil die unbegrenzte Verehrung vor dem
Bestehenden und der Positivismus des Mittelalters im All-

gemeinen und namentlich bei den Juden, welche, während

Alles um sie her wankte, doch mindestens in ihren reli-

giösen Satzungen etwas Fertiges und Unantastbares haben

wollten, eine solche Ansicht nicht aufkommen Hessen: so

drängten sich doch die Consequenzen, die aus der schiefen

Stellung der Liturgie fliessenden Missbräuche, unabweisbar

auf und erzeugten Klagen. Andererseits Hess sich, sosehr

das Ererbte nicht berührt und das Verlebte darin nicht

entfernt werden sollte, doch manche nothwendige neue
Erscheinung und Anschauungsweise im Leben, welche ihre

Vertretung im Gottesdienste heischte, nicht unterdrücken.

Namentlich musste sich ein gewisses Gefühl der Leere an

den Festtagen und andern hervorragenden Zeiten bald ein-

stellen. Jemehr man sich von der Zeit und dem Orte der

alten Institutionen entfernte, umsoweniger konnte die

Liturgie für diese Tage, welche nackt die Klage über die

Vertreibung aus dem heiligen Lande, über die dadurch
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erfolgte Vernichtung des Opfercultus und die Bitte um
Wiederherstellung des alten Verhältnisses enthielt, genügen.

Mochte auch in den Juden das Zucken auseinander ge-

rissener Glieder, das schmerzliche Sehnen nach Wieder-

vereinigung noch so lebhaft vorhanden sein: unter diesen

ganz veränderten Umständen verlangte doch jedes einzelne

Fest seinen bestimmten, iiim allein zukommenden Ausdruck,

und gerade dafür hatte die Liturgie so wenig gesorgt.

Die reichere Detailentvvickelung religiöser Anschauungen,

Vorschriften und Sagen musste daher für die Liturgie

dieser Zeiten thätig sein, und eine Masse neuer Gebet-

stücke, zunächst von dem halb lehrenden und predigenden

Vorbeter vorgetragen, aber diese ganz nach den Zufällig-

keiten verschiedener Gegenden sich richtend, drang be-

reichernd ein. Ursprünglich als ermunternde Anrede an

das Volk, als Keizmittel, kleideten sich diese Stücke in

die Form der Poesie, und so kam in die, wenn auch schon

früher reiche, aber doch immer nüchterne und nur mit

der, der ganzen Ausdrucksweise des Orients eigenthüm-

lichen poetischen Färbung versehene Liturgie ein ganz

neues Moment, ein streng poetisches, und die Stücke er-

hielten auch den Namen Piutim. Allein es waren Poesien

in einer nicht mehr lebenden Sprache, und ebensowohl

von der geläuterten religiösen Denkweise als von der

gründlichen Kenntniss, von der Gewandtheit und der Be-

handlung der Sprache, wie von dem poetischen Geschmacke

hing es nun ab, inwiefern diese neuen Zuthaten Werth

haben sollten. In Nordafrika und Spanien vereinigten die

Schriftsteller der damaligen Zeit im hohen Grade die noth-

wendigen Eigenschaften zur Verfertigung zweckmässiger

religiöser Gesänge und Gebete in hebräischer Sprache;

philosophisch gebildet, mit richtiger Erfassung des hebräi-

schen Sprachschatzes, mit glücklicher Uebung, den bibli-

schen Ausdruck sich lebendig anzueignen, und erstarkt

im Geschmacke an der reichen poetischen Literatur der

Araber, konnten sie freilich dennoch ihren Poesien nicht

den Mangel frsetztn, dass sie in einer nicht mehr lebenden
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und daher gerade für die Dichtkunst am Wenigsten taug-

lichen Sprache verfasst waren, es musste ferner die Philo-

sophie zuweilen etwas fremde Eindrücke einschwärzen, es

blieb hie und da der Ausdruck doch uncorrect, und manche

fremdartige Form, wie, ausser dem Keime, eine neue Art

von Sylbenmessung und ein witziges Bilderhaschen, trat

in Zwiespalt mit der Naivetät des Hebraismus. Doch war

jedenfalls der feine Tact der Dichter sicherer Führer

genug, um ihren Dichtungen einen mit Recht günstigen

Erfolg zu sichern. Allein anders war es bei den Italienern,

Franzosen und Deutschen. Ihre Richtung war aller höheren

Momente des Gedankens entbehrend, ihre Sprachkenntniss

höchst mangelhaft, und ihr Geschmack — wie hätte ein

reiner Kunstsinn bei ihnen sich vorfinden sollen? Und
dennoch sollte es Poesie sein ! So musste denn der Inhalt

höchst barock werden, die Sprache eine barbarische und

ungefügige. Die Form hiess um so poetischer, jemehr

sie sich von Einfachheit und isatürlichkeit entfernte, je

geschnörkelter
,
geschraubter und gezierter sie war. Der

Inhalt dieser Piutim ist daher bald ein Sturmlaufen gegen

Gott mit Lobeserhebungen, meistens noch in unpassenden

Bildern, wie sie aus gemissdeuteten und misshandelten

Bibelstellen entleJint wurden, eine detaillirte Beschreibung

der himmlischen Regionen und des dortigen göttlichen

Haushaltes nach den Ausschmückungen einer halb kind-

lichen, halb kindischen Legende, mit Bereicherungen aus

der eigenen ungezügelten Phantasie, bald seltsame Ge-

schichtserzählungen, namentlich aus dem reichen Sagen-

kreise, nicht minder seltsame mit religiöser Pedanterie

vorgetragene Belehrungen über halachische Gegenstände.

und dazu kam noch — freilich der einzige Trost in der

schrecklichen Leidenszeit •— eine sehr weit getriebene

Selbstbespiegelung und fanatische Expectorationen über

den harten Dräuger, wie ungestüme Klagen über das herbe

Missgeschick. Wozu bedürfte es einer Begründung dieses

ürtheils durch einzelne Belegstelk'n, wenn ein jedes Stück

der so bereicherten Liturgie genügend dafür spricht? Oder
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wer vermag die Geschmacklosigkeit zu leugnen, wenn am

Pessacb mit den Worten des hohen Liedes, dass die Alten

als einen Dialog zwischen Gott und Israel auffassten, Gott

nach seinen schönen Gliedmaassen , als Myrrhenbündel,

rasches Reh u, dgl. gepriesen wird, was auch sonst die

Piutim nicht unterlassen? oder wenn m den Keduschah's

die heiligen Thiere im Himmel nach Füssen, Flügeln, die

Engellegionen nach Kang und Stand beschrieben werden?

Will man nun auch von Sagen und Seufzern absehn, so

sind die halachisch gemischten Gebete doch die seltsamsten

Missgeburten. Schon die gereimte Zusammenstellung aller

— auf 613 veranschlagten — biblischen Gebote am Scha-

buothfeste, wovon sich auch die Spanier nicht frei gehalten,

passt eher für eine Studie als für ein Gebet, barocker ist

die am Sabbathe vor Pessach eingeführte „poetische" Er-

innerung an alle Ceremonien, welche nun noch vor dem

Feste zu verrichten seien, das Reinigen und Glühen der

Gefässe wie das Aufsuchen und Wegräumen alles nur

irgend Gesäuerten mit seinen speciellsten Detailbestim-

mungen: aber wahrhaft lächerlich wird die Belehrung über

althebräische Maasse, Gewichte und Münzen am Sabbathe

Schekalim, über jüdische Zeitrechnung am Sabbathe Hacho-

desch n. dgl.

Jedoch wie hätte es anders sein können? Die reli-

giösen Anschauungen, wie sie durch Aggadah und Midra-

schim Ausbildung und Festigkeit erlangt hatten, und das

ausgebreitete Detail der Ceremonien, das nun vollends

lebeubeherrschend geworden war, sie mussten in dem

Gottesdienste sich ihren Ausdruck erkämpfen; die alte

liturgische Ordnung war ja selbst auch schon Ceremonie

geworden, und die andächtige Stimmung musste ihre freie

Aeiisserung haben. So war diese Neuerung allerdings

eine, wenn auch unausgesprochene und blos aus dunklem

Drange erzeugte, Protestation gegen den festen Ab-

schluss der Liturgie wie auch gegen deren Inhalt, welcher,

obgleich von unserm Standpunkte aus erwecklicher als die

spätere poetische Zuthat, doch die damaligen religiösen
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Gemüthsbewegungen nicht genügend aussprach. So "war

diese Neuerung ein halber Fortschritt, kein ganzer,

weil man die abgeschlossene Liturgie nicht zu berühren

wagte, aber dennoch Fortschritt, weil sie doch jedenfalls

der freien, zeitgemässen Entwickelung das Recht der

Aeusserung einräumte. Dass das damals Zeitgemässe nach

unsern Begriffen verkehrt ist, schadet dem Principe keines-

wegs. Allein das Streben nach immer weiterem Abschliessen

und Verfestigen brachte es dahin, dass das Heilsame des

Princips verdrängt wurde, hingegen die verkehrten Folgen

blieben. Denn das flüssige, zeitgemässe Moment, welches

die Piutim darstellen sollten, konnte sich nur dann als

solches behaupten, wenn die einzelnen Producte mit neuen

und spätem vertauscht werden konnten, welche die An-

schauungen und Begriffe einer späteren Zeit darstellten,

nicht aber wenn dieselben, wie sie einmal überkommen

waren, gleichfalls festbleiben mussten und höchstens noch

mit einigem Neuen, wozu äussere Schicksale drängten,

bereichert werden konnten. Dahin kam es aber; in den

verschiedenen Gegenden wurden für Feste und andere aus-

gezeichnete Zeiten die erpressten Gesänge der religiösen

Dichter ein für alle Male als Pflichtgebet aufgestellt, und

das frühere Uebel war nur noch ärger geworden; dass

man das Datum diesen Gebeten nachweisen könnte, und

dass nicht alle Gemeinden gleiche Piutim hatten, Hess sie

zwar nicht zu gleicher Autorität mit den alten Formeln

gelangen, aber starr waren auch sie geworden, was bei

ihnen noch schlimmer war, da sie, namentlich die germa-

nischen, wie bereits bemerkt, in jeder Beziehung einen

so verkehrten Sinn repräsentirten, während die alte Liturgie

doch des Ansprechenden genug in sich schloss.

Die Unbehaglichkeit musste nothwendig denkenden

und innerlich religiösen Eabbinen sich fühlbar machen;

aber da sie das Grundübel weder erkannten noch zu be-

tasten wagten, konnten sie blos Klagen aussprechen und

Consequenzen tadeln, ohne dass Klage und Tadel Frucht

zu tragen vermochten. In allen Zeitaltern wird über
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Andachtslosigkeit und Unordnung in dem Gebete geklagt,

„Gott verlangt das Herz", „Gebet obne Andacht ist wie

Körper ohne Seele", „besser wenig mit Andacht, als viel

ohne Andacht" und dergleichen Sprüche sind Eegeln, auf

welche die Zeitgenossen häufig hingewiesen werden ; allein

dass der Mangel an Andacht und die Ungeschicklichkeiten,

welche dessen Folgen sind, in einem tiefen Missstande be-

gründet seien, der zuerst weggeräumt werden müsse, in

dem handwcrksmässigen Hersagen einer Formel, bei der

nicht gefragt wurde, ob sie der Stimmung entspreche oder

nicht, in der ewigen Wiederholung desselben Gebetes, das

dann zur Gewohnheitssache wird, daran dachten sie nicht.

Was sollten die armen Betenden, sobald sie nicht Seele

und Gemüth in das Gebet hineinlegen konnten, anders

thun als wenigstens die Körperkraft dabei anwenden?

So schrieen sie und bewegten die Glieder tüchtig, das

Avar doch mindestens etwas Aeusserliches ; dass sie noch

ausserdem die Langeweile sich durch Plaudern verkürzten,

wer könnte es ihnen verargen? Freilich, wäre der Vor-

trag des Vorbeters anregend gewesen , hätten ergreifende

Melodien das Herz gestimmt, dann wäre vielleicht doch

ein unbestimmtes andächtiges Gefühl vorhanden gewesen;

aber woher sollten die Vorbeter, welche nur durch eine

gute Stimme sich auszeichneten, zu jener Höhe religiöser

Empfindung sich emporschwingen, um durch unarticulirte

Sprache des Gesanges noch mehr zu leisten als in der

articulirten Sprache der Gebete geschehen? Mochten daher

die Klagen stets sich erneuern, mochte Salomo Rossi (1623)

musikalische Gesänge herausgeben und von dem Kabbinate

zu Venedig darüber sehr belobt werden, und mochte selbst

am Anfange des vorigen Jahrhunderts (1718) ein Cantor

Salomo ben Moscheh seine Berufsgenossen recht scliarf

zur Rede stellen, mochte auch schon seit einigen Jahr-

hunderten eine Synagoge in Prag sich einer Orgel er-

freuen: was konnte das zur Abhülfe nützen? Die Vorbeter

schuörkelten im Gesänge nach wie vor und zogen von der

religiösen Stimmung noch mehr ab. Hätten die Betenden
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noch verstanden, was sie sprachen: hie und da hätte ein

Gedanke, ein Ausdruck, ein Wort sie angeregt. Ja, dar-

über klagten auch wieder die Lehrer gar sehr; sie müssten

verstehn, was sie beten, erschallt es durch alle Zeiten,

aber dieser Rath nützte gleichfalls nicht. Wohl kam es

keinem Lehrer in den Sinn, für das Gebet die hebräische

Sprache zu fordern, nein, Alle, von der Mischnah bis zum

letzten Casuisten, Abraham Gnmbinner, Alle, Gesetzlehrer

und Moralprediger, vom Yerf. des Buches Chassidim an

bis Jonah Landssofer in der Mitte des vorigen Jahrhun-

derts, Alle stimmten darin überein, es sei empfehlens-

werther, in einer Sprache das Gebet zu verrichten, welche

man verstehe, als in der hebräischen, wenn man diese

nicht verstehe; allein an das Hebräische knüpfte sich die

Pietät und religiöse Verehrung, und die hebräische Sprache

geradezu aus dem Gotteshause zu verdrängen, fiel keinem

jener Lehrer ein, trotzdem dass sie den richtigen Satz

aussprachen. Was nützte es nun, wenn eine Frau einmal

zu Hause eine Thechinnah deutsch betete — deutsch eben

nach der Weise, wie es gesprochen wurde — sobald der

öffentliche Gottesdienst unverstanden und halbverstanden

blieb ! — Den meisten und ernstlichsten Widerspruch mit

dem Willen zur Abhülfe, aber doch theils ohne die rechte

Energie, theils ohne die Kraft durchzudringen, erfuhren

die Piutim von ihrer Entstehung an. Die Sprachkundigen

wie Abraham ben Meir ebn Esra, David ben Josef Kimchi

u. A., verspotteten die Misshandlung der Sprache, welche

sich Kalir und seine Nachfolger zu Schulden kommen

Hessen, die Philosophen, wie Maimonides und die ihm

Gleichgesinnten, traten gegen die ausschweifenden Ver-

sinnlichungen Gottes darin auf, die strengen Thalraudisten,

wie Meir ben Todros ha-Levi u. A. , nahmen Anstoss an

der Unterbrechung der alten Gebete mit diesen neuen Zn-

thaten, die predigenden Yolkslehrer, wie Efrajim Lentschütz

u. A., rügten den weder zum Gebete geeigneten noch dem

Volke zugänglichen Inhalt; Einige gingen so weit zu sagen,

sie würden sie abschaffen, wenn sie die Kraft hätten, Andere
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dispensirten sich selbst davon und überliessen dem Volke

diese Uebung der Zungenfertigkeit. Allein so wenig wie

sie den tiefern Grund ihrer nothwendigen Entstehung er-

kannten, di e freie Bewegung und die individuelle

'/eitgemässe andächtige Stimmung für den Gottes-

dienst zu vertreten, eben so wenig griffen sie das Uebel

an der Wurzel an, nämlich den allgemeinen Glauben, ein

religiöses Leben bestehe in starrem Halten an allem Be-

stehenden, ohne weiter die Gründe zu erforschen und ohne

durch entgegenstehende Gründe sich ablenken zu lassen.

So lange dieser Grundsatz religiöse Norm war, konnte

gegen eine einzelne Consequenz nicht mit Glück angekämpft

werden, und dieser Grundsatz, den schon Hai Gaon geradezu

ausgesprochen, der Brauch Israels bürge für die Heiligkeit

der eingeführten Sache, selbst wenn aus dem Thalmud

Gegengründe augeführt werden könnten, blieb sanctionirt,

trotzdem dass man die wilden Auswüchse desselben gern

beschneiden mochte. Wenn daher Josef Karo in seinem

Codex (Urach Chajim c. 68 u. 112) die Piutim geradezu

untersagt und einem solchen Verbote von anderer Seite,

selbst von dem Glossator, dem Gebrauchsliebhaber Moses

Isseries, Nichts weiter entgegengesetzt werden konnte, als

dass es Manche erlaubten, nicht aber für Pflicht hielten:

so war der Gebrauch, wie in andern Dingen, so auch hier

Herr und Kleister. Pries nun gar die Kabbalah, welche

alles Vorgefundene zu sublimiren und mit Wunderbarem

in Verbindung zu setzen sich angelegen sein Hess, die

Piutim als Werke hoher Weisheit, deren Werth nicht mit

der natürlichen Auffassung derselben erschöpft sei, so war

die Verehrung für dieselbe noch mehr gesichert. Freilich

verstummten die Klagen der Denkenden und von wahr-

hafter Frömmigkeit Geleiteten unter den Rabbinern nicht

über die durch jene erzeugten wie in dem Gottesdienste

überhaupt sich vorfindenden Uebelstände, aber zu einer

wirksamen Verbesserung brachten sie es nicht. In der der

Aufklärung vorangehenden Epoche eines zwar sehr strengen,

aber doch der Starrheit entgegentretenden Pietismus,
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welcher, sich nicht begnügend mit der vorgeschriebenen Form,

wenn auch an ihr festhaltend, in der Form den Ausdruck

einer geistigen Anforderung und gemüthlichen Bewegung

und wiederum die Anregung zu geistiger Erhebung und

gemüthlicher Durchdringung suchte — in dieser Epoche

des Chassidismus war allerdings die Aufmerksamkeit ganz

besonders auf den Gottesdienst mit gerichtet. Man suchte

die Andacht durch allerhand Veranstaltungen zu erhöhen,

wählte unter den verschiedenen Eitus den passendst scheinen-

den aus, wo der spanische namentlich in den Vordergrund

trat, schied spätere Erzeugnisse aus, kurz es zeigte sich darin

das Streben, den erstorbenen Gottesdienst wieder lebendig

zu machen. Allein für Deutschland kam diese Richtung

viel zu spät, in Polen und Russland musste sie nur zu

neuen Verkehrtheiten führen. Dort schloss sich nämlich

der Chassidismus theils an die Kabbalah an, die längst

in Schwärmerei und geistlose Buchstäbelei versunken war,

theils bemächtigten sich seiner die Unwissenheit und die

Verschmitztheit. Die Früchte, die der Gottesdienst aus

dieser Mischung zog, konnten allerdings keine schmack-

haften sein, und das Princip, sich geistig in Verbindung

mit Gott setzen zu wollen, zeigte wohl, woran die her-

kömmliche Starrheit laborirte, brachte es aber nur zu einer

Fuselbegeisterung im buchstäblichen Sinne des Wortes.

In Deutschland, wo der nüchterne Sinn eine solche theils

schwärmerisdie theils thierische Entartung nicht zugelassen

hätte, war die Richtung bereits von dem mächtigen Um-
schwünge, der zwar erst später in heftigen inneren Stürmen

sich zeigen sollte, aber schon damals in leisem Zittern

bemerklich ward, überholt und vernichtet. Jene zaghaften

Anforderungen, welche aus dem Mangel an gemüthlicher

Befriedigung entsprangen, hätten zur Bedeutung erwachsen

können, wenn kräftige Geister, höhere Erkenntniss suchend,

sich ihnen angeschlossen hätten ; allein diese waren bereits

anders mit weit umfassenderen Fragen beschäftigt, was

jene, geistig dem Alten ganz Anhänglichen und nur ge-

müthlich dasselbe mit geringer Umgestaltung zu erheben

Geiger, Schriften. If. IQ
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und zu weihen Beflissenen, ganz und gar von ihnen

trennte und in deren geringer Bedeutung spurlos ver-

schwinden liess.

Die Aufklärungsepoche war eingetreten, und die Juden

Deutschlands waren von ihr nicht unberührt geblieben.

Das Positive verlor allen Werth in dieser Kichtung, das

Keinmenschliche sollte Geltung erhalten; diese zwei Po-

tenzen des Positiven und des Reinmenschlichen, des Ver-

nünftigen klafften weit auseinander, uud die versöhnende

Einsicht, dass das Positive eigentlich nichts Anderes als

der zeitliche Ausdruck des damals als reiumenschlich und

vernünftig Anerkannten sei und der gegenwärtige Aus-

druck des jetzt als solches Betrachteten wiederum ein

Positives sei, dass daher in der ununterbrochenen
und freien geschichtlichen Fortbewegung eine richtige

Vermittelung zwischen Vergangenheit und Gegenwart wie

Zukunft liege, konnte bei der Erstarrung des Positiven,

bei dem erschreckenden Anblicke von der fast unaus-

füllbaren Kluft zwischen dem Bestehenden und den An-

forderungen der neuen Anschauung nur leise gefühlt

werden. Derjenigen Juden, welche sich der Erkeuntniss

der Zeit in die Arme warfen, musste sich eine gewisse

Betäubung bemächtigen; wo sollten sie beginnen, um
die Kristallisationen des Judenthums wieder in Fluss zu

bringen? Mussten sie überhaupt nicht unter den Juden

erst die Grundlagen menschlicher Bildung neu begründen,

ehe sie an eine wahrhaft religiöse Belebung des Juden-

thums denken konnten? Wie unendlich viel war da zu

thun, und wie wenige Kräfte waren für dies grosse Werk
vorhanden! Der Gottesdienst, als der gemeinschaft-
liche Ausdruck einer bestimmten religiösen üeber-

zeugung, konnte umsoweniger rasch eine verbesserte Ge-

stalt erhalten, als die Gemeinschaft nicht vorhanden war

und die Ueberzeugung der wenigen Fortgeschrittenen keine

religiöse Bestimmtheit und noch weniger eine jüdisch-

religiöse erlangt hatte. Gegen die Piutim wurden litera-

risch kleine Plänkeleien begonnen in dem „Meassef, und
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•eine neue Synagogengemeinde in Amsterdam schaffte sie

im Jahre 1796 ganz ab. Allein die grossartigen Zeit-

hegebenheiten drängten solche kleine Versuche in den

Hintergrund, und die Aufmerksamkeit wurde, wenn sie

inneren Zuständen sich zuwendete, mehr von dem da-

maligen frischen Organisirungstriebe der Regierungen, der

auch den Juden zu Gute kam, in Anspruch genommen.

Freilich blieb dieser für die streng religiösen Angelegen-

heiten der Juden ziemlich unfruchtbar, bis einem Juden

mit Kraft und Einsicht Mitwirkung vergönnt war. Ein

solcher war Jakobson, der im Jahre 1808 an die Spitze

des westphälischen jüdischen Consistoriums gestellt ward.

Ihm fehlte es nicht an Tact und gutem Willen, aber ab-

gesehen von den Schwierigkeiten, welche die Masse und die

Zähigkeit in den Weg legte, konnte von ihm, dem un-

gelehrten Geschäftsmanne, der mehr die Beziehungen der

Juden zum Staate und zur Gesellschaft im Auge hatte,

nicht erwartet werden, dass er die Gegenstände in ihrer

Tiefe und Innerlichkeit erfassen und behandeln werde.

Jedoch er griff tüchtig ein in der kurzen Zeit seiner Amts-

führung, auch der verwahrloste Gottesdienst entging

seinem Blicke nicht. Ausser einigen äusseren Anordnun-

gen, welche grössere Ruhe und die Bewahrung grösseren

Anstandes bezweckten, waren es namentlich einige politisch-

anstössige Stellen, die er wegzuräumen suchte. Er konnte

es nicht dulden, dass in dem Königreiche Westphalen,

in welchem die Juden völlig gleichgestellt waren den

übrigen Bewohnern, noch immer am Montage und Don-

nerstage Gott angerufen werde: „ schaue vom Himmel

herab und sieh, wie wir zum Spotte und zur Schmach

sind unter den Völkern, geachtet sind wie Schaafe, di

zur Schlachtbank geführt werden, zu Mord, Vernichtung,

Misshandlung und Verhöhnung" und wie diese mittelalter-

liche Jeremiade weiter lautet; es vertrug sich nicht mehr

mit den damaligen Zuständen der Ruf, welcher ehedem

nur zu entschuldigen war: „räche vor unsern Augen

das vergossene Blut Deiner Knechte!" Diese und ähn-

10*
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liehe Auswüchse mussten schwinden und durften laut und

öffentlich sich nicht mehr zeigen, bis im Jahre 1815 das

Consistorium aufgehoben ward und die nun theils kur-

hessischen, theils preussischen , theils hannoverschen Ge-

meinden sich beeilten, alle alte Unsitte wieder zu Ehren

zu bringen und auch den Gottesdienst wieder mit heiligem

ünrathe zu verunstalten, so dass auch noch heute ia

Cassel und den übrigen kurhessischen Gemeinden, die

gesetzlich völlig frei und gleichberechtigt dastehn, jene

lieblosen und sinnlosen Töne wieder erklingen, zur Schmach

aller Derer, die, verpflichtet und befähigt Abhülfe zu

leisten, es unterlassen. — Allein mit der Erlöschung des

westphälischen Consistoriums war Jakobson's Wirksamkeit

nicht beendigt; er ging von Cassel nach Berlin, und hier,

wo eine grosse Gemeinde und gebildeter Sinn vorhanden

war, konnte er als Privatmann fortsetzen, was er anders-

wo als Consistorialpräsident begonnen hatte. Musste er

nun in seinen Versuchen auf eine Privatsynagoge sich

beschränken, so konnte er hingegen in dem Kreise der

Gleichgesinnten weiter gehn: er schaffte die Piutim ab,

fügte deutsche Gebete hinzu, führte regelmässigen Ge-

sang und Orgelbegleitung ein. Dieser Anfang — welcher

äussere Hindernisse in seiner Entwickelung fand — wurde

im J. 1818 weitergeführt in einer Privatsynagoge, ge-

nannt Tempel, in Hamburg, namentlich unter der Leitung

Riesser's, Bresselau's, Fränkel's u. A. Das Princip, wel-

ches hier leitete, war, ohne gegen die bestehendeu An-

sichten über das Gebet zu sehr zu Verstössen, also mit

möglichster Schonung derselben die äusseren Bedingungen

der Andacht herzustellen und das mit der bürgerlichen

Stellung der Juden in Widerspruch Stehende zu beseitigen;

die innere Umwandlung des Gottesdienstes, durch welche'B

derselbe allein den Anforderungen des andächtigen Ge-

raüthes entsprechen konnte, wurde nur sehr leise ver-

sucht.

Zur Herstellung der äusseren Bedingungen der An-

dacht war Ruhe und Ordnung beim Gottesdienste er-
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forderlich, die Entfernung aller Missbräuche, wie das Ver-

kaufen der Mizwoth, das Aufrufen mit Namen u. dgl.,

der unpassende Gesang bei dem Vorlesen der Thorah,

der unpassende Gesang bei dem Vortrage der Gebete —
an dessen Stelle einfache Kecitative und Choralgesänge

mit Orgelbegleitung eingeführt wurden — ; auch die spa-

nische Aussprache des Hebräischen gehörte dazu, da man
diese als wohlklingender, auch als richtiger, betrachtete,

während die unter uns übliche Aussprache höchst ver-

-dorben war und wie Jargon klang, obgleich, abgesehen

von der Unsicherheit, welches die richtige Aussprache

des Hebräischen sei, auch die unsrige, wenn sie nach den

Eegeln der Accentuation vorgetragen wird, des Wohl-
klanges nicht entbehrt. Eine wichtigere und zugleich

folgenreichere äussere Bedingung zur Erweckung der An-

dacht war, dass die durch die beständigen Zuthaten lästige

lange Dauer des Gottesdienstes, die bei grösserer Ord-

nung und gemessenem Vortrage sich noch ausdehnen

musste, verkürzt werde, und desshalb musste ein Theil

der Gebete, und zwar der ohnedies wankende und auch

seinem Inhalte nach anstössige, die Piutim, mit geringen

Ausnahmen, weichen, welches Schicksal auch die in das

Gebet eingeschalteten Thalmudstücke, mehre in der spätem

Zeit als Zeichen besonderer Frömmigkeit aufgenommene

Psalmen und andere Bibelstellen, wie auch überhaupt

mehre späte Gebetstücke traf, und die Wiederholung der

eigentlichen Tefillah, welche gewöhnlich zuerst leise von

der Gemeinde, dann nochmals laut vom Vorbeter gesprochen

wird, fiel gleichfalls weg, indem sie alsbald vom Vorbeter

laut vorgetragen wurde; auch die aus der Thorah zu ver-

lesenden Abschnitte am Sabbathe wurden, nach Anleitung

der alten und einiger mittelalterlichen palästinensischen

Gemeinden, abgekürzt, der Pentateuch statt in einem Jahre

erst in drei Jahren beendigt, der Prophetenabschnitt, eine

Tiwar alte, aber doch spätere und nicht so geheiligte Ein-

richtung, ganz weggelassen. In dem Weglassen von Ge-

betstücken hätte man, wenn man von festem Principe
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ausgegangen und mit gelehrter Einsicht verfahren wäre^

energischer und consequenter zu Werke gehn können; alle

Einleitungsstücke vor barchu hätten wegfallen, sogar hätte

der öffentliche Gottesdienst auf das eigentliche Bitt-

gebet beschränkt werden können, während die Bibelab-

schnitte des „Bekenntnisses" und der „Erinnerung an die

Befreiung aus Aegypten" mit den vorausgehenden und

nachfolgenden Zusätzen der häuslichen Andacht, wie

in alter Zeit, zu überlassen waren. Allein theils war

man über die ursprüngliche Einrichtung und den all-

mählichen historischen Verlauf des Gebetwesens nicht ganz

im Keinen, theils schrak man ängstlich zurück vor zu

grossen Abweichungen von dem bestehenden Gottesdienste

und Hess daher, etwas dilettantenmässig verfahrend, sogar

Manches, dessen Abschaffung aus noch andern Gründen

als ganz dringend erscheinen musste. Man behielt z. B.

bei: die Wiederholung der Worte r\üi< D2^^b^? 'n nach

vollendetem Schema, während diese doch blos in späterem

Missverständnisse und in Spielerei begründet ist, der Sinn

aber auch ein falscher ist, vielmehr die Worte im^N 'n^

nD^< „der Herr, unser Gott, ist Wahrheit" lauten

müssten, wenn sie Bedeutung haben sollten; mau Hess

am Eingange des Sabbaths die Bibelstelle wajechullu,

das kurze zusammengefasste Gebet in magen aboth u. a.

durch den Vorbeter am Schlüsse unnütz wiederholen —
und zwar hebräisch, während das ausführliche Abend-

gebet in deutscher Sprache vorgetragen wird, — als sei

diese Wiederholung ein Pflichtgebet, während sie doch

nur für etwaige Nachzügler eingeführt wurde, was eine

Gemeinde [nicht zu berücksichtigen hatte; man Hess die

Sabbathe und Festtage durch das Kiddusch einweihen,

während dieses doch nur für das Haus bei dem Mahle

seine Bedeutung hat, die Verlegung desselben in die

Synagoge von den Gesetzlehrern nur damit gerechtfertigt

wird, dass Fremde in der Synagoge ihre Mahl-
zeit hielten, was sicherlich im Hamburger Tempel

nicht geschieht; zurückbleiben konnte ferner die birkat
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khohanim, sobald die Aharoniden sie nicht selbst vor-

trugen, da das Kecitiren derselben von dem Vorbeter —
was Ersatz sein sollte für den sogar als biblisch be-

trachteten pflichtmässigen täglichen Vortrag des

Segens durch die Aharoniden, welcher im Laufe der Zeit

bloss auf Festtage (in manchen Gemeinden nur in dem

Mussafgebete ) beschränkt wurde — durchaus keine Be-

gründung hat und mehres Andere dgl. — Eine andere

wichtige Bedingung zur Erregung und Erhaltung der

Andacht ist die Verständlichkeit der Gebete. Um
diese zu erzielen, genügte es nicht, dass barbarische

Piutim entfernt waren ; die hebräische Sprache selbst,

wenn auch in vollster Eeinheit und in ihrem kindlichsten

Ausdrucke, war als die nicht vaterländische auch nicht

allgemein zugänglich genug. Vom Principe aus, dem

kein thalmudischer Grundsatz entgegensteht, hätte nun

das ganze Gebet in deutscher Sprache vorgetragen werden

sollen ; nur etwa der „ Priestersegen " hätte nach der Vor-

schrift der Mischnah, wollte man einmal das Princip nach

alten Autoritäten einschränken, in hebräischer Sprache

bleiben, die Vorlesung aus der" Thorah hätte entweder

gleichfalls blos in der üebersetzung oder doch jedenfalls

mit der üebersetzung geschehen müssen. Aber in der

Anwendung dieses Grundsatzes, der Anforderung der Ver-

ständlichkeit Genüge zu leisten, zeigt sich eine Halbheit,

die man sich kaum erklären kann, wenn man sie auch

als eine Mischung von Pietät gegen das Hebräische und

Chaldäische in manchen liebgewordenen Formeln, von

Aengstlichkeit wegen einer zu grossen Divergenz von den

gewöhnlichen Synagogen und von einem gewissen un-

sicheren Dilettantismus betrachten möchte. Denn es wurde

nun so seltsam mit hebräisch, chaldäisch und deutsch

abgewechselt, dass Einem ziemlich unheimlich zu Muthe

werden mochte. Man wollte es eben einem Jeden recht

machen und machte es Keinem recht; wenigstens hätte

Dies so sein sollen, wenn nicht die Fortgeschrittenen, so-

bald sie nicht ganz indifferent waren und daher solche
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'Erscheinungen nicht ganz spurlos an ihnen vorübergingen,

immer so sehr gutmüthig gewesen wären, mit einem

winzigen Fortschrittlein, das unter grosser Noth und

vielem Geschrei geboren wurde, sehr vergnügt zu sein —
eine Gutmüthigkeit , die nur leider den Ernst und Eifer

abkühlt und ebenso aus Mangel an Ernst und That-

kraft wie an klarem Bewusstsein des wahren Bedürf-

nisses herrührt. Nur die Aussicht, ein Fortschritt führe

nothwendig andere mit sich, konnte damit aussöhnen,

musste aber auch in wirklichem Streben nach weiterem

Siege des Princips seine Wahrheit haben. Es wurden

nämlich — wie in der von S. J. Fränkel u. M. J. Bresselau

1819 in Hamburg herausgegebenen „Ordnung der öffent-

lichen Andacht für die Sabbath- und Festtage des ganzen

Jahres. Nach dem Gebrauche des neuen Tempelvereins

in Hamburg" zu ersehen — einige der bestehenden Ge-

bete in deutscher üebersetzung vorgetragen, andere im

Originale belassen; welches hier der Unterscheidungs-

grund war, ist nicht recht abzusehen. War es der unter-

schied zwischen typischen und accessorischen Gebeten,

der in der neuen Ausgabe (Vorher. S. VI.) als leitender

Gedanke dieser verbesserten Liturgie bezeichnet und (S.

454, Anm. zu S. 3) dahin erklärt wird, typisch sei das

Schema mit den es vor und nach begleitenden Sprüchen

und das eigentliche Gebet, in der Woche aus achtzehn,

an Sabbathen und Festtagen aus sieben Sprüchen be-

stehend, während alle andern später hinzugekommenen

Gebetformeln accessorisch seien; sollte also diese Unter-

scheidung auch darauf gewirkt haben, dass die s.g. typischen

die hebräische Sprache behalten, die s. g. accessorischen

aber in Uebersetzungen vorzutragen seien, wie Dies Herr

Kabbiner Dr. Hold heim (Ueber das Gebetbuch nach

dem Gebrauche des neuen Israelitischen Tempelvereins zu

Hamburg. Ein Votum etc. Hamburg, Berendsohn. 1841,

S. 4) vermuthet, so bleiben doch mancherlei Bedenken.

An und für sich wird der Werth der Verbesserung, welcher

in der Aufnahme der deutschen Sprache in den Gottes-
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dienst liegt, gar sehr dadurch verringert, wenn gerade

die wichtigeren Gebete nicht in derselben vorgetragen

werden, während die minder pflichtmässigen sich ihrer

erfreuen sollten. Auf diese Weise erschien das Eindringen

der Muttersprache als ein unheiliges Beginnen, das man
jedenfalls von dem Wesentlichen fern halten müsse, wenn
man auch die Zuthat demselben nothgedrungen Preis

gebe ; allein umgekehrt musste es sein, wenn der Grund-
satz, nur das verstandene, nur das tief gefühlte, daher nur

das in der Muttersprache, welche im Tiefsten des Geistes

und Herzens wurzelt und anklingt, ausgesprochene Gebet

sei ein rechtes und achtes, wenn dieser Grundsatz klar

und lebendig vor die Seele trat, — es musste dann da-

für gesorgt werden, dass der Theil des Gottesdienstes,

welcher verpflichtende Kraft hat, auch den vollen Ein-

druck erlange, während man in dem minder wichtigen

Theile herrschenden Vorurtheilen sich fügen konnte. Je-

doch mag darüber kein Streit sein, indem man das Ver-

fahren, wenn es wirklich strenge eingehalten worden, da-

mit rechtfertigen könnte, dass die allgemeine Betrach-

tungsweise, welche die s. g. typischen Gebete in ihrer

ursprünglichen hebr. Form höher achte, sich aber bei den

s. g. accessorischen schon eher etwas gefallen lasse, ge-

schont worden sei. Freilich ist diese Schonung der Vor-

urtheile Anderer, wo es sich bloss um Anordnungen für

einen geschlossenen Kreis handelt, der Andern das Handeln

nach ihrer Ueberzeugung gestattet und nicht in diese ein-

greift, eine Aengstlichkeit , welche leicht als Mangel an

Zutrauen zu dem eignen Principe gemissdeutet werden

könnte; doch ist diese Schwäche einem ersten Auftreten

nachzusehen. Allein die Scheidung ist auch nicht einmal

in der Anwendung festgehalten worden. An der Schwelle

des Buches (alte Ausgabe S. 2 u. 3, neue S. 1 u. 2)

tritt uns der Psalm 92 in hebräischer Sprache entgegen,

darauf folgend das chaldäische Kaddisch und etwas später

das Kiddusch, so ferner an den Festtagen, namentlich am
Neujahre und Versöhnungstage, eine beträchtliche Anzahl,
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nicht etwa bloss biblischer Stücke, sondern später Piutira

in hebräischer Sprache: was berechtigte diese den Cha-

rakter von typischen Gebeten sich anzueignen? Seltsam

genug war es nun — was in der neuen Ausgabe rück-

schreitend abgeändert ist — , dass an gewöhnlichen

Sabbathen das baruch scheamar, der Ps. 148 und das

nischraath (die andern Stücke in der Mitte waren zurück-

gelassen) in deutscher Sprache gebetet wurden, während

man am Versöhnungstage, wie es scheint, die Sünden

des ganzen Jahres bereuend und zur alten Frömmigkeit

zurückkehrend, dieselben Stücke, und zwar in Verbindung

mit den sonst zurückgelassenen, wieder hebräisch betete;

die Consequenz ist auch hier wieder in der Schonung von

Vorurtheilen untergegangen. Allein auch andererseits

finden sich s. g. typische Gebete, bei denen die Sprache

umgewandelt ist, und neuerdings drängt sich dann die

Frage auf, warum diese, von dem angenommenen Stand-

punkte aus, plötzlich auf eine niedrigere Stufe versetzt

worden? An den Vorabenden des Sabbaths und der Fest-

tage werden die das Schema einleitenden und beschliessen-

den Sprüche deutsch gesprochen — das Schema selbst

ist hebräisch geblieben — , dessgleichen das eigentliche

Gebet, die von der Gemeinde leise zu sprechende rO"lD

V2W> während das vorausgehende tob lehodoth und die

andern Stücke (siehe oben S. 150) in der Ursprache vor-

getragen wird; ebenso ist die Ordnung am Vorabende

des Neujahrs, hingegen wird am Vorabende des Ver-

söhnungstages das eigentliche Gebet von dem Vorbeter
und zwar hebräisch vorgetragen, nur dass das am Schlüsse

augehängte Sündenbekenntniss in abgekürzter Gestalt von

der Gemeinde leise in Uebersetzung gesprochen, später

von dem Vorbeter nach dem gewöhnlichen Brauche, aber

gleichfalls abgekürzt, hebräisch wiederholt wird. Sucht

man hier nach dem Grunde, dass an den Abenden die

s. g. typischen Gebete, wenigstens zum Theile, der deut-

schen Sprache sich erfreuen, so hat gewiss Hold heim
(a. a. 0. S. 5 u. 6) das Richtige getroffen, wenn er ihn
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darin zu finden glaubt, dass das Abendgebet nach thal-

mudischem Standpunkte nicht zu den Pflichtgebeten ge-

hört, sondern freiwillig ist — was davon herrührt, dass

es keiner Anordnung im Opfercultus entspricht, vergl.

oben — , wesshalb es denn auch allgemein bloss von der

Gemeinde leise gesprochen und nicht vom Vorbeter laut

wiederholt wird; allein auch hier drängen sich vielfache

Bedenken auf. Zuerst ist hier zwischen dem Gebete,
und dem „Bekenntnisse", und der „Erinnerung
an die Erlösung aus Aegypten " zu unterscheiden ; der

letztere Theil nämlich gehört nach thalmudischen Be-

stimmungen mit seinen einleitenden und schliessenden

Stücken auch des Abends zu den pflichtmässigen, und so

hätten nicht bloss die biblischen Stellen, sondern auch

die sie begleitenden Formeln in der Ursprache beibehalten

werden, oder doch jedenfalls die zwei Eiuleitungssprüche

hebräisch, die Bibelstelle der Erinnerung hingegen deutsch

vorgetragen werden müssen. Ging ferner der Tempel

von dieser Unterscheidung zwischen dem Abendgebete,

als einem freiwilligen, und dem Gebete zu den andern

Tageszeiten, als einem verpflichtenden, wirklich aus, so

fragt sich zweitens, warum er am Versöhnungsabeude

dasselbe hebräisch vortragen Hess und zwar, gegen den

allgemeinen Brauch, welcher die Consequenz für sich hat,

laut durch den Vorbeter, also am Versöhnungsabende

über den Thalmud hinausging, das Gebet zu einem ver-

pflichtenden umwandelnd. Freilich hat sich diese rab-

binisch gesetzliche Minderberücksichtigung des Abend-

gebetes in der allgemeinen Anschauungsweise gänzlich

verwischt, und namentlich am Versöhnungsabende, der

gerade höher steht als vielleicht der Tag selbst; auch

mag die im Tempel für diesen Abend eingeführte Predigt—
ob auch am Neujahrsabende eine solche gehalten wird,

ist mir nicht bekannt — dem Gottesdienste eine grössere

Pflichtmässigkeit gegeben haben: jedenfalls aber entfernen

wir uns dadurch von einem festen Principe und gelangen

auf das Gebiet einer etwas vagen Betrachtungsweise; der

l
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Vortrag der vorhergehenden Gebete aber, mit Ausnahme

der Bibelstellen, in üebersetzung selbst an diesem Abende

wird dadurch noch unbegründeter. Und derartige Fragen

Hessen sich noch manche stellen. — Das Vorlesen aus

•der Thorah hätte als belehrender Vortrag eigentlich um
so mehr Anspruch machen können, in Allen verständlicher

Sprache zu geschehn; allein es mochte die Predigt, in-

sofern sie den Inhalt des vorgelesenen Abschnitts wenig-

stens theilweise erläutern und ans Herz legen soll, als

die üebersetzung stellvertretend betrachtet werden. Frei-

lich blieb nun das Vorlesen aus dem Pentateuche in der

Ursprache wiederum ein blosses caput mortuum aus der

Vergangenheit.

Die zweite tiefer eingreifende Aenderung floss aus

den geänderten bürgerlichen Zuständen und griff in den

Inhalt der Gebete selbst ein. Wäre der Inhalt überhaupt

nach den geänderten religiösen Begriffen und den daraus

sich ergebenden andern Anforderungen an das Gebet ein-

gerichtet und eine durchgreifende Umgestaltung mit dem-

selben vorgenommen worden, so würde dieser Punkt hier

nicht eine besondere Behandlung verdienen, sondern die

Aenderung des Inhalts müsste zusammen betrachtet werden

nach den verschiedenen, aber doch in eine Spitze zusammen-

laufenden, Motiven. Allein da wir das spätere Resultat

vorweg nehmen können, dass der Inhalt nur sehr wenig

modificirt worden, und nur gerade diejenigen Stellen eine

Umwandlung erfuhren, welche mit bürgerlichen Verhält-

nissen in irgend einer Berührung stehn: so müssen diese

auch besonders in Betracht kommen. Zwei Punkte sind

es namentlich, welche hier zu Abweichungen von den

alten Formeln Veranlassung geben ; der erste betrifft solche

Stellen, in welchen Abneigung gegen andere Con-
fessionen,^ Geringschätzung ihrer Gottesverebrung und

die Bitte zu Gott um deren Vertilgung ausgedrückt ist,

der andere umfasst Hoffnungen auf eine Zukunft,
in welcher alle Israeliten wieder versammelt seien in

Palästina und dort in irdischem Glänze leben, also die



— 157 —
Stellen, in welchen der Glaube an einen als irdischen

König und Held auftretenden und die Völker der Erde

Israel unterwerfenden Messias in scharfen Aeusserungen

hervortritt, — Schon in früherer Zeit war man darauf

bedacht, den Anstoss zu vermeiden, welchen Aeusserungen.

des Hasses und der Geringschätzung im Gebete geben

könnten, indem man nicht bloss solchen Stellen eine andere

Bedeutung unterlegte, sondern auch einzelne strich. Der

Art ist die Phrase: D''b'?snD1 p^^l h2r\b D^inn'ii'D Dntr

J?"'B'T' N^ bi< bn in dem Gebete Alenu, welche von Gegnern

der Juden als um so gehässiger dargestellt wurde, da

man gefunden haben wollte, p'^l) haben gleichen Zahlen-

werth mit It^i und der Inhalt dieses Wortes werde unter

jenem Worte verstanden; viele Verfolgungen zog diese

Phrase zu, und bekannt ist die Plackerei, welche die

jüdische Gemeinde in Königsberg wegen derselben er-

tragen musste, bis der erleuchtete Sinn Friedrichs des

Grossen und die Fürsprache Mendelssohns sie davon be-

freite: dieser Satz ist übrigens aus dem Gebete gänzlich

verschwunden, obgleich diesem, wenn auch fälschlich, ein

sehr hohes Alter beigelegt ward und es am Neujahrstage

als eines der hehrsten Gebete erscheint, dabei auch das

Gebet dem Einsichtigen in seiner jetzigen Gestalt als

verstümmelt vorkommen muss. Aehnlich ist es mit

der Weglassung einzelner anderer Stücke, welche, um
Missverständnissen und Widerwärtigkeiten auszuweichen,

von den Gemeinden schon frühzeitig entfernt worden und

in den gedruckten Gebetbüchern nicht mehr aufzufinden

sind. Von Seiten des Tempels ging man nun in gleichem

Geiste weiter; man entfernte den Spruch riDpJ IJiJiyb Dipi

y^wn •]nDy D"! in den ,Abinu Maikhenu" und in dem

Gebete für die Märtyrer, letzteres vielmehr ganz weg-

lassend, dessgleichen den Spruch ^^J''üt^'» nrD DIDD

1J''J"ltDpD1 — der sich übrigens nicht in dem deutschen,

aber in dem der Tempelliturgie zu Grunde liegenden

polnischen Rituale vorfindet — , und endlich blieb im

Hauptgebete für den Sabbathmorgen der Satz weg, in
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welchem ausgesprochen ist, Gott habe die NichtJuden

nicht mit dem Sabbathe beglückt, die Juden allein da-

mit ausgezeichnet. Da übrigens der grösste Theil der

Piutim, in welchen der unduldsame Geist des Mittelalters

herrscht, ausgefallen war, so schien hiermit dem Principe,

das Gebet von dem abschliessenden Charakter zu befreien

und eine allgemeine religiöse Ansicht darin auszudrücken,

genügt zu sein. Sollte jedoch die Ansicht, es sei trotz

dem gläubigen Halten am Judenthume und der üeber-

zeugung, dass es die' Heilswahrheiten am Reinsten ent-

halte und zur Betretung des Heilsweges am Sichersten

anleite, |doch eine jede andere Glaubensmeinung und

GottesVerehrung zu achten, auch in den Gebeten aus-

gedrückt, mindestens eine jede dagegen verstossende

Aeusserung getilgt werden — und dies müsste bei con-

sequentem Verfahren geschehn — : so musste auch die

calvinische Gnadenwahl, die Auserwählung Israels im aus-

schliessenden Sinne, wie sie in den Gebeten hervortritt,

fallen und auf die Berufung Israels zur x^nnahme des

Glaubens an die Einheit Gottes und auf seine Aufgabe,

diesen Glauben treu zu bewahren und durch die Welt-

geschichte zu tragen bis zur Zeit der Einigung aller

Menschen in dieser üeberzeuguug , beschränkt werden.

So weit ging man jedoch bei der neuen Einrichtung nicht,

und man blieb auch hier in der Anw^endung hinter dem

leitenden Grundsatze zurück. — Der zweite Punkt be-

trifft den in manchen Gebeten ausgedrückten Glauben an

einen alle Israeliten wieder nach Palästina zurückführen-

den Messias, Neben oder vielmehr aus der älteren An-

schauungsweise, welche das Heil der Juden in dem wieder

erlangten Besitze des heiligen Landes mit errungener

Selbstständigkeit und völliger Wiederherstellung des Ge-

setzes und des Opferdieustes nach alter Weise erblickte,

das Heil der übrigen Welt aber in dem Anschlüsse an

die zu voller Macht gelangten Juden darstellt, wobei es

unklar blieb, welche Kolle die übrigen Völker dabei zu

spielen hatten, ob die von bloss Unterworfenen oder von



— 159 —

enge sich anschliessenden Bundesgenossen, sei es mit

voller Annahme des Judenthums oder doch mit der An-

hänglichkeit an dessen wesentlichsten Grundsätzen — aus

dieser niemals zu rechtem Abschlüsse und klarer Ent-

wicklung gelangten Anschauungsweise bildete sich, nach

Anleitung vieler prophetischen Aussprüche, eine geistigere,

der andere prophetische Stellen theils als bildlich theils

als von Zeitvorstellungen begränzt sich anschmiegen

mussten. Die Messiaszeit ist nach ihr die Zeit der ge-

steigerten Erkenutniss, wo die Wahrheit und der Glaube

in voller Reinheit strahlen, der Friede zwischen den Völ-

kern herrscht und die gegenseitige Anerkennung und die

Herrschaft des. Rechtes allen Zwiespalt fern hält; der

Messias ist demnach bloss eine Personification für die

göttliche Weltleitung, welche diese Zeit mit deren er-

höhten geistigen Zuständen herbeiführt, der Werth Pa-

lästinas für die Zukunft ist aufgegeben, und die Juden

als Träger der reinen Gottesidee sehen in ihren ver-

schiedenen Wohnstätten der Anerkennung dieser Idee und

daher dem geistigen Siege ihrer religiösen Ueberzeugung,

zugleich auch der Befreiung aller aus Glaubeushass und

Vorurtheil entspringenden Befehdung und Zurücksetzung

mit jener Zeit entgegen. Hatte die ältere Anschauungs-

weise ihre Wurzel in der traurigen bürgerlichen Lage,

in welcher die Juden sich befanden, welche ihnen Ruhe,

Friede und Herzensfreudigkeit nur in der möglichsten

Entfernung von den Staaten, in denen sie athmeten, und

in wieder zu gewinnender Selbstständigkeit hoffen Hess:

so fand die neuere für ihre Ausbildung des Begriffs zu-

gleich einen mächtigen Antrieb in der freundlicheren Be-

handlung von Seiten der Staaten, welche den Juden den

Blick in eine Zukunft eröffnete, da sie, aller beengenden

Fesseln ledig, den übrigen Einwohnern gleichgestellt sein

würden, und die Erfüllung dieser Hoffnung musste ihrer-

seits durch engen Anschluss an den Staat befördert werden.

Und wie es bei Gegenständen zu gehn pflegt, welche in

Wechselwirkung stehn, verlangten auch die Staaten, oder
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wenigstens die Schriftsteller, welche sich als Vertheidiger

von deren Gesetzen über die Juden aufwarfen, zuerst von

diesen ihren förmlichsten Anschluss an den Staat und

das Aufgeben aller, wahrlich sehr unschädlichen und

durchaus nicht das praktische Leben berührenden Hoff-

nungen auf eine einstige Volksvereinigung, während diese

innere ümwaudelung doch ebensowohl und in noch höherem

Grade erst Wirkung der Gleichstellung als deren Ursache

sein musste. Die Modification des Messiasglaubens und

dessen Vergeistigung musste nun um so mehr in den

von Zukunftshoffnungen übervollen Gebeten hervortreten,

als solche Stellen nicht als Ausdrücke eines unschäd-

lichen Vorurtheils geschont werden konnten, man in ihnen

vielmehr eine Quelle von Anklagen und Widerwärtig-

keiten gewahren musste, Desshalb fehlte nun auch in

der Tempelliturgie in dem später hinzugefügten Morgen-

gebete der Satz, in dem die Erfüllung der Zefan. 3, 20

ausgesprochenen Zusicherung erfleht wird, der Satz , ausser

Dir haben wir keinen Erlöser in den Tagen des Messias"

(der aber noch aus andern Gründen weggefallen sein

mochte); in den Hauptgebeten (den s. g. typischen) der

Satz „ein neues Licht lass über Zion leuchten, dass wir

alle bald uns seiner freuen", — das aber auch im ssefa-

radischen Rituale fehlt — , ebenso, mit Anklang an das

ssef. Ritual, der Satz Dlbtrb i:K^3m bis rWDüip UD^Sini

iJlilNb» welche letzten Worte auch bei den Ssefaradim

sich vorfinden; in dem Mussafgebete der Festtage die

Stellen , bringe unsre Zerstreuten zusammen aus den vier

Enden der Erde und unsere Verstossenen sammele aus

den äussersten Theilen derselben und bringe uns nach

Deiner Stadt Zion mit Jubel und nach Jerusalem, Deinem

heiligen Hause, mit ewiger Freude etc." — und „baue

Dein Haus wie ehedem und gründe Deinen Tempel in

Festigkeit und lass uns sehen seinen Bau und erfreue

uns mit seiner Einrichtung und führe die Priester zurück

zu ihrem Dienste, die Leviten zu ihrem Gesauge, die

Israeliten zu ihren Wohnungen; dort wollen wir daun
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hinaufziehen und vor Dir erscheinen und uns beugen zu

den drei Festzeiien." Allein andererseits blieben auch

wiederum viele Stellen, welche die Ankunft eines be-

freienden Messias, die Gründung eines Tempels in Pa-

lästina, in welchem besonders Gott verherrlicht werde,

als Hoffnung ausdrücken. Den Grundsatz, von welchem

die Tempelgemeinde bei dieser Unterscheidung zwischen

den verschiedenen Stellen ähnlichen Inhalts sich leiten

Hess, spricht Herr Dr. Salomon in seiner Schrift: Das

neue Gebetbuch und seine Verketzerung etc. (Hamburg

1841) folgenderraassen aus: „In der üblichen Gebets-

formel ist der Gedanke vorherrschend, dass die ver-

heissene Eestauration Zion's und Jerusalem's nicht anders

Statt finden kann, als wenn Israel, so weit es auch zer-

streut ist, leiblich und persönlich in dem ehemaligen

Yaterlande sich sammele und einfinde . . . Die Tempel-

gemeinde glaubt an jene Restauration eben so zuver-

sichtlich; wie würde sie sonst das Gebet: 1J''J"'y njiinm

DiDmD ]V)ib ']2)W2 so oft in ihren Andachten wieder-

holen! Wie könnte sie sonst an jeglichem Festtage Gott

anrufen, „ dass er sich erbarme über sein Heiligthum,

durch seine grosse Liebe dasselbe erbaue und dessen

Majestät vergrössere ". Nur glaubt sie nicht, dass die

Restauration . . . durch die leibliche, persönliche Gegen-

wart eines jeden Israeliten in dem ehemaligen Judäa be-

dingt sei. Wir können die Wiederherstellung eines un-

glücklichen Vaterlands von ganzem Herzen wünschen,

können dieselbe von Gott erbitten, können für diese Idee

schwärmen; trotzdem aber in dem Lande, wohin die

göttliche Vorsehung uns gesetzt, verbleiben, nach wie vor

darin leben und wirken, der Landesobrigkeit gehorchen,

dienen und huldigen ..." Er beruft sich hiefür auf

das Beispiel der Vielen, worunter Anfangs sogar Esra

und mehre Leviten, die bei dem Ausgange aus dem ba-

bylonischen Eiile dennoch in Babylon geblieben! — Ob
die Tempelgemeinde an diese, die richtige (?) Mitte

haltende Messiasvorstellung wirklich glaubte und glaubt,

Geiger, Schriften. H. ii
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wie Herr Dr. Salomon behauptet, mag dahin gestellt

bleiben; dass ferner Stellen, wie in der Einleitung zum

Morgengebete: „rufe die, welche Deiner harren, aus allen

Theilen der Erde zusammen" (1. Ausg. S. 28, 2. Ausg.

S. 22) und im Mussafgebete des Neujahrtages: , und

erhebe ein Panier, unsere Zerstreuten zu sammeln", bei-

behalten worden, lässt sich etwa damit entschuldigen,

dass denselben andere Deutungen untergelegt werden

können als der natürliche Sinn ergiebt, obgleich Dies

offenbar gezwungen wäre und nur zu Missverständnissen

Veranlassung gäbe: allein diese ganze vermittelnde An-

sicht sieht doch gar zu sehr wie ein Compromiss aus,

man sieht darin zu sehr das Bemühen, das Alte nicht

aufzugeben, aber dessen etwaigen nachtheiligen Folgen

auszuweichen, daher ein sorgfältiges Verhüllen einiger

missgestalteten Zweige, aber ein Befestigen des Stammes,

aus dem jedoch solche Zweige nicht als Abarten hervor-

wachseu, sondern als die ganz natürlich ihm angehörigen.

Denn in der That ein warmer Glaube an die einstige

Wiedererstehung eines jüdischen Reiches, das ein irdisches

Abbild des göttlichen Reiches sei, in dem die ächte Ver-

ehrung Gottes — sei Dies mit blutigen Opfern oder ohne

dieselben — allein in möglichster Vollkommenheit ver-

wirklicht werden könne, erzeugt auch nothwendig in dem

gläubigen Gemüthe die Sehnsucht, nicht bloss dieses

Ideal verwirklicht zu sehen, sondern auch selbst an diesem

irdischen Abbilde des Gottesreiches Theil zu nehmen, in

demselben zu leben und zu wirken. Sträfliche Lauheit,

Hangen an irdischen Interessen mit Vernachlässigung

höherer geistiger Güter wäre es dann, auf ein solches

Reich, das in dem Glauben und in der Zuversicht bereits

seine Wirklichkeit gefunden hat, hinzusehn, es durch

Andere fördern zu lassen, selbst aber die Hände in den

Schoss" zu legen, und statt von der Sonne des Göttlichen

sich durchglühen zu lassen, an dem kalten Strahle irdischen

Feuers kümmerlich sich zu erwärmen! Das Beispiel von

den Zurückgebliebenen zur Zeit des zweiten Tempels kann
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liiefür Nichts beweisen, da sie theils später sich wirklich

anschlössen, theils in den Zuständen des jüd. Reiches die

Verwirklichung ihres Ideals nicht fanden und theils von

<3iesem Glauben gleichfalls nicht hinlänglich durchdrungen

gewesen sein mögen. Nein, eine solche Halbheit kann

auch kein warmes Gebet für die Wiederherstellung eines

jüdischen Reiches aus dem Gemüthe strömen lassen; es

ist bloss das schwächliche Kind der abgelebten Mutter

üeberlieferung mit dem Vater Indifferentismus, bloss eine

Geburt der Schonung eines vermeintlich unschädlichen Vor-

nrtheils. Inwiefern freilich die Hoffnung auf die Wieder-

herstellung eines jüdischen Reiches alle alten Vorstellungen

involviren, dieses Reich gerade in Palästina durch einen

Gesalbten aus David's Hause gegründet werden müsse,

alle ehemals während des Bestehens des jerusalemischen

Tempels gebräuchlichen gottesdienstlichen Verrichtungen,

wie Opfer, Priester- und Levitendienst, wieder aufleben

müssten, welche Stellung dieses Reich zu den übrigen

Reichen der Erde einzunehmen habe: dieses freilich wäre

eine ganz andere Frage, und es Hessen sich wohl alle

-diese einzelnen Bestimmungen abstreifen, ohne dass der

Grundgedanke verletzt werde; aber der Glauben an eine

Wiedervereinigung aller Juden in diesem Reiche, an die

„leibliche und persönliche Gegenwart eines jeden Israeli-

ten", zwar nicht „in dem ehemaligen Judäa", aber an

dem Oi-te, den der Herr dazu erwählen wird, ist eine

nothwendige Folge aus dem Glauben an ein selbstständiges

jüdisches Reich, und wird dieser Ring aus der Kette der

damit verknüpften Vorstellungen gebrochen, so fällt das

Ganze auseinander. Aber gerade jene untergeordneten

Bestimmungen — mit Ausnahme der Opfer, worüber

später, und theilweise der Stellung der Juden zu den

Völkern der Erde, wovon bereits die Rede war — hat

die Tempelliturgie mit aufgenommen, sie spricht von dem

heiligen Lande, Zion und Jerusalem und dem gesalbten

Sohne Davids, auf die gläubig der Blick sich hinwendet;

aber das wesentliche Moment der Wiedervereinigung aller

11*



— 164 —
Juden in dem irdischen Abbilde des Gottesreiches wirft

sie weg wie ein unnützes Geräthe. Wie sich ferner die

gegenwärtige Lage der Juden, sobald sie nicht als vor-

übergehende Leidenszeit aufgefasst wird, wie die Ver-

sicherung, die Juden schlössen sich vollkommen an den

Staat an, das Streben nach vollkommener Gleichstellung

in den verschiedenen Ländern mit diesen Hoffnungen

vertrage, ist eine Frage, welche ein ganz anderes Ge-

biet als das des Glaubens berührt. Im Grunde liesse

sich auch da antworten: „Wir können die Wiederher-

stellung einer Selbstständigkeit der Juden von ganzem

Herzen wünschen, können dieselbe von Gott erbitten,

können für diese Idee schwärmen, trotzdem aber in dem

Lande, wohin die göttliche Vorsehung uns gesetzt, der

Landesobrigkeit gehorchen, dienen und huldigen," und

oie Geschichte selbst der neueren Zeit bietet uns Beispiele

genug, wo ein Theil der ünterthanen, der eine nationale

Abtrennung vor Augen hat und selbst vor Erreichung

seines Zieles vom Staate die Bewahrung seiner nationalen

Embleme verlangt, dennoch in keinem seiner bürgerlichen

Rechte gekränkt wird. Aber gesetzt auch, die schädlichen

Folgen dieser Hoffnungen für die gegenwärtigen Zustände

der Juden wären wirklich unvermeidlich, so dürfte dess-

halb der Glaube und sein Ausdruck im Gebete nicht im

Geringsten verkümmert werden. Offenbar ist daher die

Aenderung, welche die Liturgie in diesem Punkte im

Tempelgebetbuche erfahren hat, zunächst mit Rücksicht

auf die bürgerlichen Verhältnisse der Juden vorgenommen,

und es ist soviel von dem üeblichen, aus Schonung über-

lieferter und noch hie und da herrschender oder vielmehr

hingenommener Ansichten, beibehalten worden, als man
ohne nachtheiligen Einfliiss auf diese Verhältnisse dulden

zu dürfen glaubte; die Gränzlinie wurde aber dadurch

eine willkürliche, und der ganze Gedanke ohne innere

Haltung.

Der dritte Punkt, in welchem die Tempelliturgie ab-

wich, bestand in dem Bestreben, den Anforderungen der

II
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fortgeschrittenen religiösen Erkenntniss zu ge-

nügen, so dass der ganze Gottesdienst und der Inhalt

der Gebete auch vollkommen dem nunmehrigen religiösen

Bedürfnisse entspreche. Die wesentlichste Aenderung be-

stand darin, dass der Tempel ausschliesslich für Sabbathe

und Festtage Gottesdienst halte und auch da, mit Aus-

nahme des Versöhnungstages, keinen Nachmittagsgottes-

dienst kannte. So weitgreifend dieser Schritt ist und so

sehr noch vom Principe aus, von welchem der Tempel

sich leiten liess, die Frage gelten kann, ob nicht ein

kurzer öffentlicher Gottesdienst täglich oder in längeren

Zwischenräumen einzurichten war: so ist doch über die

Entbehrlichkeit des Privatgebets zu den verschiedenen,

nach der alten Liturgie festgesetzten Zeiten und in den

von dieser aufgestellten Formeln — mit der Abschaffung

eines öffentlichen Gottesdienstes keinesweges ein ent-

scheidender Ausspruch gethan; im Gegentheile liess sich,

da die orewöhnliche Praxis den Nichtbesuch de?; Gottes-

hauses zu solchen Zeiten nicht so hoch anschlug, ohne

damit von dem bestimmten Privatgebete zu dispensiren,

auch das Stillschweigen des Tempelgebetbuches, das sich

bloss als „Ordnung der öffentlichen Andacht für die

Sabbath- und Festtage" gab, übereinstimmend mit

der bisherigen Praxis deuten, wie auch die Vertheidiger des

Tempels, der Rabbiner Chorin in Arad und Moses Kunitz

in Ofen es aufzufassen schienen (Nogah ha - Zedek.

Dessau 1818, S. 24 u. 25, 28). Dass die Ansicht des

Tempelvereins Dies nicht war, ist allerdings offenbar,

wenn wir erwägen, dass die Dauer des täglichen Morgen-

Nachmittag- und Abendgebetes und die hebräische Sprache

für die Privatandacht noch um so anstössiger sein mussten,

die darin ausgedrückten Ansichten aber für die Privat-

andacht nicht minder als für den öffentlichen Gottesdienst

einer Berichtigung bedurften; allein man hatte durch

das stillschweigende üebergehen dieses Theiles der alten

Liturgie den Vortheil, Andern keine Rechtfertigung schuldig

zu sein, für sich aber dem eignen Principe genügt zu
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haben. — Ob aber von diesem Standpunkte aus überhaupt:

sich die constante allsabbathliche Wiederholung desselben,

noch immer sehr umfangreichen Gebetes rechtfertigen,

lässt? sollte nicht vielmehr die Befriedigung eines reli-

giösen Bedürfnisses da doch in den Hintergrund treten

und in die maschinenmässige Wiederholung eines dem

Gedächtnisse bereits fest Eingeprägten umschlagen? Eia

kurzes festes Gebet, welches bald von diesem bald von.

jenem Theile der ausgewählten Gebete begleitet würde,

könnte einzig und allein dem Principe genügen, das reli-

giöse Gemüth in seiner Lebendigkeit zu erhalten und

dazu anzuregen, seine wahre, nicht seine ertödtete Em-^

pfindung auszusprechen. Auch hier aber überwog wohl

die Rücksicht, nicht zu sehr von dem Herkömmlichea

abzuweichen, wie sie auch den eigentlichen Inhalt der

beibehaltenen Gebete möglichst zu schonen gebot. Denn

diejenigen Gebete, welche aus den früheren Gründen nicht

bereits weggefallen waren, vertrugen sich zum Theile auch

nicht mit den gegenwärtigen religiösen Ansichten. Einiges,

aber jedenfalls sehr Weniges, vielleicht einige D'x und

n"j?/ mag desshalb ganz weggeblieben sein, aber Anderes

wurde, und zwar namentlich in einem Punkte geändert.

Dieser Punkt ist der der Opfer. Von dem Gedanken aus-

gehend, der jetzige Gottesdienst durch Gebet sei geistiger,^

nehme eine höhere Stufe ein, sei daher auch verdienst-

licher als der ehemalige in Opfern bestehende, konnte

höchstens das alte Verfahren erwähnt, aber sein Aufhören

nicht beklagt, seine Wiedereinführung nicht erfleht werden.

Während daher ehedem in den täglichen Gottesdienst,

der ursprünglich ziemlich frei war von Opfererwähnung,.

Bibel- und Mischnahabschnitte, welche von den Opfern

handelten, eingeschoben wurden, musste nun im Gegen-

theile in dem Gebete, welches ganz besonders auf die

Opfer Rücksicht nahm, nämlich dem Mussafgebete an

Sabbathen und Festtagen, die ausführliche Erwähnung

der Opfer und die Bitte um deren Herstellung weg-

fallen. Da man bei dieser Umgestaltung jedoch auch.
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etwas zaghaft zu Werke ging, so ward die Formel

etwas ungefügig. Sie lautote nun in dem gewöhn-

lichen Sabbathgebete: (Seite 62 der 1. Ausgabe) Hti'D'?

ijinbx 'n liniiJi )2) '\)üw) idt r\2w mi^Q ••j^d -ihd n-^iH

x"r'K 'n D"-!'"» p3i "»liSiD n2K' pjdid ]2ip HD snpn'?

mjDip oipDD irnct:' r^w^i< piJ-iDi D^ann^ Sspnit'

T" s^DID HNI DDdSiD D''DD1D1 DmoD ^"'^0 ij^m2in

"jlDy nti'D worauf alsbald, mit Uebergehung der Bibel-

stelle inDI^i folgt. Diese Formel bietet an sich viele

sprachliche Härten und unrichtige Ausdrücke dar. Was

soll z. B. das DI heissen? Die üebersetzung (d. 1. Ausg.)

sagt uns Nichts darüber, indem sie es ganz übergeht,

hingegen wird es in der neuen Ausgabe wohl durch „dort"

übersetzt, und es geht daraus wie auch aus dem Zu-

sammenhange hervor, dass es sich auf TD "in beziehen

soll, der Sinn also ist, Gott habe dem Moses auf Sinai

(in den zehn Geboten) das Gebot ertheilt, des Sabbaths

zu gedenken und ihn zu hüten, dort habe Gott uns auch

befohlen, das Mussafopfer darzubringen. Dies lautet aber

so, als habe Gott in den zehn Geboten zugleich die

Sabbathopfer bestimmt! AVorauf bezieht sich ferner später

das ?]D1D ni<V? In der alten Formel folgte noch als

Subject und Zeitwort yii^b l^lpli) nirw, womit das Ge-

löbniss ausgedrückt war, dann, wann wir wieder in Zion

sein würden, sowie die andern Opfer auch das Mussaf-

opfer des Sabbaths wieder nach Vorschrift darzubringen;

aber hier steht es ja ganz zusammenhanglos da. Oder

sollte es von t'Dpnif abhangen? Also Gott möge das

Mussafopfer des Sabbaths wohlgefällig aufnehmen? Aber

es wird ja keines mehr dargebracht. Oder sollte ^ü)D

nicht das Mussafopfer, sondern das Mussafgebet be-

deuten und der Sinn demnach sein, Gott möge das vor-

geschriebene Mussafgebet wohlgefällig aufnehmen? Allein

abgesehen davon, dass in der Sprache des Ssiddur P]D1D

immer das Opfer bedeutet, wie das unmittelbar vorher-

gehende D''CD1D'i, so ist ja auch das Mussafgebet nicht
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von Gott vorgeschrieben in der Lehre durch Moses, wie

die Formel aussagt. Auch hier verlässt uns die Üeber-

setzung, indem sie einen Satz hinstellt, den das Original

gar nicht ausdrückt: „wolle auch jetzt unser Gebet

statt des Mussafopfers gnädiglich aufnehmen etc.*. Die-

selbe unrichtige Formel findet sich im Mussaf des Neu-

jahrs ('S. 105); hingegen scheint im Verlaufe des Ab-

druckes die Redaction dieses Fehlers inne geworden zu

sein und in dem Mussaf des Versöhnungstages (S. 239)

wie in dem der drei Festtage (S. 92*) lesen wir' DlpDDI

statt des anstössigen DN'I — eine Berichtigung, welche

in der neuen Ausgabe auch am Sabbathe und am Neujahr

aufgenommen ist — , wodurch das Original der Ueber-

setzung entsprechender wird. Die bisherigen Ausstellun-

gen betreffen den sprachlichen Ausdruck, der noch ausser-

dem durch die Auslassungen hart geworden; wir müssen

jedoch das Wesentlichere, die bezweckte Aenderung der

Ansicht, welche sich in der Formel ausspricht, betrachten.

Die Wiederherstellung des Opferdienstes soll nicht erfleht

werden, weil derselbe eine weit sinnlichere und niedrigere

Gottesverehrung ist als die durch das Gebet, die Bibel,

indem sie ihn doch anordnete, bloss sich accommodirend

dem Volke, das an einen, den Götzen dargebrachten

Opfergottesdienst gewöhnt war, einen solchen lassen wollte

nur dass er zur Verehrung Gottes bestimmt sei, während

wir nun den geistigen Standpunkt einnehmen. Herr

Dr. Salomon drückt Dies a. a. 0. folgendermassen aus:

„Die zweite Abweichung im Mussafgebete besteht darin,

dass wir die Opfergaben weder namhaft machen und er-

wähnen, noch überhaupt die Darbringung derselben zum

Gegenstande einer Bitte erheben. Auch hiebei leitet uns

ein festbegründetes Princip, das sowohl Mose und die

Propheten wie auch Mischnah und Thalmud, sowie end-

lich die spätem Koryphäen in Israel für sich hat". Er

führt nun mehre Stellen an, aus denen er dann folgendes

Resultat zieht: „Aus allen diesen Stellen, die wir leicht

vermehren könnten, geht aufs Deutlichste hervor, dass
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der Opferdienst niemals und zu keiner Periode

etwas Nothwendiges und Wesentliches gewesen sei,

und dass er -in den Schriften Mosis gar keine Erwähnung

würde gefunden haben, hätte das gar zu sinnliche Volk,

sowohl in der ägyptischen Sklaverei als auch bei andern,

Götzendienst und Abgötterei treibenden Völkern, nicht

die Darbringung der Opfer vor sich gesehn, wodurch es

in dem Wahne befestigt wurde, dass es ohne blutige

Opfer weder Eeligion noch Eeligiosität gebe.

Alles, was nun der Gesetzgeber thun konnte, bestand

darin, das Volk dahin zu bringen, die Opfergaben nicht

mehr, wie früher, den heidnischen Gottheiten, sondern

dem 'n, dem Einig- Einzigen, Gotte zu weihen". Sehn

wir davon ab, inwiefern wirklich die hier zurückgelassenen

Stellen das beweisende Material zu dem daraus gezogenen

Schlüsse liefern; allein das Schwankende und theilweise

einander Widersprechende, das in der gedoppelten Aus-

sage des Schlusses liegt, können wir umsoweniger über-

gehn, da sich darin die schwankende und widerspruchs-

volle Formel mit der ähnlichen zu Grunde liegenden An-

sicht vollkommen abspiegelt. Denn einmal heisst es bloss,

der Opferdienst sei niemals nach der jüdischen Lehre

nothwendig und wesentlich gewesen, nur habe sich das

Volk in dem Wahne befunden, ohne blutige Opfer gebe

es weder Religion noch Religiosität; damit ist nun zwar

ausgesagt, man könne auch ohne Opfer Gott in wahr-

haft jüdischem Sinne genügend verehren, aber deren Ver-

dienstlichkeit wird noch nicht bestritten, nnd man kann,

ja man muss aus den gewählten Ausdrücken schliessen,

den Opferdienst mit andern äusseren Zeichen der Gottes-

verehrung zu verbinden, sei ein noch weit geeigneteres

Mittel, die Ehrfurcht vor Gott auszudrücken und anzu-

regen. Allein dem gegenüber heisst es auch wieder, die

Opfer würden gar nicht angeordnet worden sein, wenn

nicht das zu sehr sinnliche Volk sie vor sich gesehen

hätte, und der Gesetzgeber nicht hätte froh sein müssen,

wenn es ihm gelang, dem Volke seinen Hang, den
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Götzen Opfer darzubringen, abzugewöhnen und seine

üble Gewohnheit dadurch zu mildern, dass er es anleitete,

die Opfer Gotte zu weihen. Daraus geht nun hervor,

dass die Opfer nicht bloss nicht nothwendig, sondern

überflüssilg, nicht bloss überflüssig, sondern als einer

irrigen Ansicht entspringend und zu einer solchen hin-

führend, dem geläuterten religiösen Sinne zu-

wider sind, zur biblischen Zeit aber man sich in die

Nothwendigkeit versetzt sah, da man das Gute, die gänz-

liche Abschaffung der Opfer, nicht durchsetzen konnte,

sich mit dem minder Schlechten, der Gestattung der

Opfer, wenn sie nur als Gotte dargebracht gelten, zu be-

gnügen. Derselbe Mangel an festem strengbegränztem

Principe zeigt sich aber auch in der vorgenommenen Ab-

änderung. Die umständliche Mittheilung des Opfergottes-

dienstes nach früherer Weise so wie die Bitte um dessen

Wiederherstellung werden zurückgelassen; man beschränkt

sich also bei der geschichtlichen Angabe aus der Ver-

gangenheit, Yfo die Opfer als Thatsache auftreten, auf

das ganz Allgemeine, bei den Aussichten auf die Zu-

kunft werden die Opfer als eintretend ganz ignorirt.

Dies weist darauf hin, dass man von dem Principe aus-

geht, die Opfer seien, vom durchgebildeten jüdisch- reli-

giösen Standpunkte aus, als durchaus überflüssig, ja als

schädlich zu betrachten, daher unter keiner Bedingung

wieder einzuführen; wäre ihre Wiedereinführung unter

gegebenen Verhältnissen zulässig und sie daher als ein

weiteres Mittel, Gotte unsere Verehrung zu bezeigen,

wünschenswerth, so hätte man die Bitte darum ebenso

wie um die Restauration des palästinensischen Staates

und Tempels beibehalten müssen. Dem gegenüber tritt

aber noch immer die Erwähnung des alten Opfercultus

nicht bloss in zu grosser Breite, sondern auch mit grossem

Gewichte hervor: ,Du hast uns befohlen, das Mussaf-

opfer darzubringen wie es sich ziemt, und nun mögest

Du wohlgefällig aufnehmen das Reden unserer Lippen

anstatt unserer pflichtmässigen Opfer, der tag-
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liehen nach Deiner Anordnung wie der fest-

lichen nach Deiner Vorschrift, und anstatt des

sabbathlichen Zusatzopfers nach Deinem Ge-

bote, wie Du es uns vorgeschrieben durch De inen
Diener Moses." Die beigedruckte Uebersetzung zieht

Dies freilich auch zusammen — in der neuen Auflage

hält sie sich strenger an das Original — . und das Wort

1:^112"^, also diePflichtmässigkeit — und das heisst

doch wohl Nothwendigkeit — iguorirt sie ganz (wie

auch die neuere thut und statt dessen „einstige" setzt).

Dabei wird in der ganzen Stelle der Wunsch ausge-

sprochen, dass Gott das Gebet als einen Ersatz für das

Opfer wohlgefällig aufnehmen möge, und abgesehn davon,

dass gewissermassen schon darin ausgesprochen liegt, wir

seien jetzt verhindert, den richtigen Gottesdienst zu be-

gehn und seien genöthigt, einen Ersatz dafür anzubieten,

so ist auch der Grundgedanke, dass das Gebet höher

stehe als das Opfer, ganz zurückgedrängt; vielmehr hätte

der Dank dafür ausgesprochen werden sollen, dass Gott

uns zur Erkenntniss gebracht habe, Gehorsam und herz-

liches Gebet sei besser denn Opfer, und nun der Entschluss

zu innigem Gebete und die Bitte um wohlgefällige Auf-

nahme desselben. Wie aber die Formel jetzt dasteht,

sagt sie im Grunde kaum weniger und Anderes als die

alte Formel und, abgerechnet ihre Ungefügigkeit, giebt

sie zu der Frage Veranlassung, warum man dennoch

Auslassungen gemacht. Diesen Mangel an Consequenz

bietet in diesem Punkte auch der Versöhnungstag dar,

an dem überhaupt mit grösserer Schonung verfahren wurde,

wie bereits oben an einem Beispiele nachgewiesen wurde,

wofür auch die Beibehaltung der Haftarah mit den theil-

weise sie begleitenden Sprüchen Zeugniss giebt. Da sind

im Mussafgebete Piutim — aus dem spanischen Ritus —
aufgenommen, welche viel von den Opfern sprechen, von

dem Noah's (S. 249, n. A. S. 275) inin^J nDH.NDI, was

freilich die (alte) Uebersetzung wieder übergeht, und

namentlich die weitläufige Beschreibung der durch den
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Hohenpriester dargebrachten Opfer am Versöhnungstage

(von S. 251—264), welche zuletzt mit der Klage schliesst,

dieser Dienst habe aufgehört, wir hätten keinen Führer

mehr wie in alten Tagen, keinen Hohenpriester, der das

Opfer darbringe, keinen Altar, auf dem das Ganzopfer

verbrannt werde — was freilich die üebersetzung nach

ihrer Weise zusammenzieht. — So begegnen wir denn

auch in diesem Punkte wieder einer Halbheit, die immer

gern einen Mittelweg einschlägt, aber dadurch nur das

alte Princip verlässt und ein neues, im Augenblicke

da sie es ergreift, wiederum fahren lässt und so princip-

los dasteht.

Ausser diesem Punkte aber tritt uns keine charakte-

ristische Aenderung entgegen, in der sich das Bestreben,

den Anforderungen des frommen Gefühls nach seiner jetzi-

gen Bildung zu genügen, scharf ausprägte. Die versinn-

lichendeu Darstellungen, namentlich Vorgänge in den Engel-

chören aussprechend, blieben, mit geringen Ausnahmen, die

mehr aus sprachlichen und andern Gründen wegfielen ; der

Ausdruck der üeberzeugung von einer Auferstehung des

Leibes, der in vielen Gebeten in den Vordergrund gestellt

ist, blieb durchgehends, und überhaupt ward im Grunde

an der allgemeinen Farbe, welche die Liturgie an sich

trägt, so gut wie Nichts geändert. Blieben ja sogar

Aeusserungen, welche lediglich für die klimatischen Ver-

hältnisse Palästina's passten! Da nämlich in Palästina

der Winter die Regenzeit ist und der Segen des Jahres

vom hinlänglichen Regen abhängt, so sprach man im

Winter — als Einschaltung in den zweiten Spruch des

Gebets — , und zwar von dem letzten Tage des Hütten-

festes an bis zum ersten des Pessach^estes, das Lob aus:

,der den Wind wehen und den Regen fallen lässt", und

an den Wochentagen wurde entsprechend im Laufe dieser

Zeit in dem Spruche, welcher ein fruchtbares Jahr er-

bittet, die Bitte um segenbringenden Regen hinzugefügt;

in der Sommerzeit wurde Lob und Bitte entweder weg-

gelassen oder auf Thau eingeschränkt. Schon in der alten



— 173 —

Zeit aber machte sich die Verschiedenheit der Gegenden

mit ihren abweichenden klimatischen Bedürftiissen be-

merklich, und die, Bitte um Regen wurde von einzelnen

Gemeinden, ja in ganz Persien weiter hinausgeschoben,

während man mit dem Lobe bei der ursprünglichen Ein-

richtung verblieb. Der allgemeine Gebrauch richtete sich

nun nach dem ehemaligen babylonischen, wo das Lob in

der angegebenen Zeit, die Bitte aber vom 60. Tage nach

der Herbst -Thekufah bis zum Pessachfeste gesprochen

wurde, in dem übrigen Theile des Jahres aber von Einigen

(den Ssefaradim) Lob und Bitte auf den Thau bezogen

wurde, während Andere (die Deutschen) beide ganz zurück-

liessen. Die Unangemessenheit dieser Zeiteintheilung für

unsere Gegenden, die immer Abwechselung von Regen

und Trockenheit nöthig haben, sah schon Ascher beu

Jechiel (Anfang des 14. Jahrb.) ein, und er hält dafür

(Gutachten c. 4, N. 10), man müsse Bitte und Lob zu

andern Zeiten, und zwar namentlich im Frühsommer aus-

sprechen; in der Provence fand er in der That einen ab-

weichenden, aber ihm doch nicht genügenden Gebrauch

vor. Dennoch aber vermochte sein Einfluss Nichts gegen

den unumschränkten Volksgebieter, den — Gebrauch, und

er liess mit Unwillen die Einrichtung, wie sie bestand.

Seit der Zeit dachte nun kein Mensch an das Unpassende

dieser Gebetformeln, wie man überhaupt nicht auf den

Sinn sah, und der erste Tag Pessach erschallt von un-

endlichen Reimgebeten für Thau, wie der Schlusstag des

Hüttenfestes von ähnlichen für Regen, und beiden Liturgien

wird eine Wichtigkeit beigelegt, als spreche man in ihnen

wirklich die Hauptbedingung eines gedeihlichen Jahres

aus. Und siehe da, auch der Tempel wusste sich nicht

von dieser falschen Ansicht loszusagen. Er hat zwar die

langen Piutim am ersten Tage des Pessach- und am

letzton des Hüttenfestes zurückgelassen, aber schaltet bei

dem einen den Thau, bei dem andern den Regen ein, mit

kurzer Bitte, ihn zum Segen herabkommen zu lassen, so

wie er auch bei den andern Gebeten des Jahres bemerkt,
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dass im Winter das Lob für den Regen einzuschalten sei,

während die Bitte darum, als blos an den Wochentagen

vt»rkommend, in der ersten Ausgabe des Gebetbuches, wo

das Wochengebet ganz vermisst ward, sich nicht finden

konnte. Dieses Beharren bei dem alten Gebrauche, von

dem mau sonst sich nicht binden Hess, in einem Falle,

welcher nothwendig das Gebet zu einem gedankenlosen

macht, zeigt aber ebensosehr davon, dass man bei der

Redaction des neuen Gebetbuches die vorhandenen For-

meln und deren Fähigkeit, unsere Andacht zu erregen und

auszudrücken, nicht scharf genug ansah, als auch die Ge-

schichte der Liturgie und die Anregungen, welche in ihr

liegen, nicht hinlänglich kannte.

Statt durchgreifender Umgestaltung wurden Zusätze

aufgenommen, welche als geeignet erschienen, der Er-

bauung Nahrung zu geben. Diese waren zweierlei Art.

Theils wurden Dichtungen (Piutim) aus dem ssefaradischen

Rituale aufgenommen, theils wurden neue deutsche Gebete

und Gesänge eingeführt. Die Aufnahme älterer, aber

unter den Deutschen nicht üblicher, hebräischer Gebet-

stücke, lag in dem Streben, unter dem Schutze einer

Autorität zu stehn, ohne doch unter deren Fittigen auch

das Principwidrige zu hegen, was freilich wieder umso-

mehr als eine gewisse Schwäche betrachtet werden konnte,

da das mit vorwaltende Streben, die Muttersprache in dem

Gottesdienste zu begünstigen, mit der Aufnahme hebräi-

scher Gedichte nicht gut harmonirte. Bei den neuen

deutschen Gebeten war die lange Dauer und deren Fest-

stehn zu rügen ; nur ein kurzes, in wenigen Worten Vieles

7usammenfassendes Gebet verliert nicht durch häufige

Wiederholung, kann sogar dadurch an Eindringlichkeit

gewinnen, während ein langes, das in breiter Auseinander-

setzung sich bewegt, nicht für jede Gemüthsstimmung

passen kann und, sobald es ein für alle Male festgestellt

ist, leicht als verwässert erscheint.

Wir haben daher in der Art und Weise, wie mau

im J. 1819 die Verbesserung des Gottesdienstes durchführte,
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des Tadelnswerthen viel gefunden, und die daraus hervor-

gegangene Liturgie ist unmöglich von Halbheit, Hin- und

Herziehen, Mangel an Schärfe der Auffassung und an Um-
fang der in das Gebiet einschlagenden Kenntnisse freizu-

sprechen. Und das Kesultat dieser vielen Rügen? wird

hiemit das ganze Streben, welches den Tempelverein be-

seelte, verworfen, die Einrichtungen, welche er traf, als

unnütz beseitigt? Keineswegs! Es war vielmehr erst das

Erwachen eines lebendigen Geistes, welcher durch die

Synagoge zog, Einzelne aufrüttelte und alsbald zu Thateu

anregte. Diese Thaten konnten bei der geringen Anzahl

welche hinlänglich geweckt waren, bei ihrer Stellung als

Nichttheologen, bei ihrer nicht gänzlichen Vertrautheit

mit der massenhaften Geschichte des Judenthums und

nicht ausreichenden Schärfe in Behandlnng religiöser Ge-

genstände, bei dem gänzlichen Mangel einer Literatur,

welche die Fragen wahrhaft wissenschaftlich beleuchtete,

und bei dem drohenden Widerstände, welchen die ge-

drängte Schaar der damaligen llabbinen erhob, — diese

Thaten konnten unter solchen Umständen und Einflüssen

nicht anders als blos ein halbes, noch nicht entsprechendes

Zeugniss des belebenden Geistes sein, aber sie mussten

schon in dieser Gestalt höchst anregend wirken ; nur musste

verlangt werden, dass die Gesinnung, welche sie schuf,

sich immer mehr durchbilde und in der gesammten reli-

giösen Erkenntniss, als deren gemüthlicher Ausdruck der

Gottesdienst erscheint, kräftig sich auspräge. Wie höchst

anregend der Hamburger Tempel und sein Filial, der

Leipziger Messtempel, welcher von Juden der verschie-

densten Gegenden besucht wurde und wird, gewirkt, zeigt

die Erfahrung zur Genüge, welche seit der Errichtung

dieser Bethäuser die lebhafteste Bewegung in den Geistern

der Judenheit erblickt, eine Bewegung, welche immer und

immer wieder auf den Gottesdienst sich concentrirt. Dass

dieselbe Gesinnung, welche zu jener Zeit die Einzelnen

ergriff, später, auch ohne Vorgang dieser Einzelnen, die

Gemeinden Deutschlands und anderer Länder ergriffen
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hätte, ist wohl nicht in Abrede zu stellen: aber Beispiele

wirken im Leben mächtig, und dem Hamburger Tempel

ist sicher das Verdienst nicht abzusprechen, dass er zur

Belebung des Gottesdienstes von nah und fern, zur stets

erneuten Besprechung und Verhandlung dieser Frage durch

sein Dasein bedeutenden Einfluss geübt hat.

Aber der härteste Vorwurf, der denselben trifft, der

ihm die Stellung entzog und entzieht, welche er noth-

wendiff in der Judenheit hätte einnehmen müssen, ist,

dass er es nicht verstand, sich zum Träger des

wissenschaftlichen, richtig erkannten religiö-

sen Fortschritts im neueren Judenthume zu

machen. Als in der ersten Zeit die damaligen Kabbiner

nach ihrer Weise den Tempel angriffen, ohne alle Spur

von einem neuen Leben, das in der Zeit erstanden war,

da waren diese Männer freilich zu bedauern, und trotz

ihrem mächtigen Einflüsse auf die Lebenden, waren sie

doch abgestorben für das Leben: wer möchte jetzt mehr

durch eine Berufung auf sie und ihre Verdammung sich

gleichfalls den Todesschein ausstellen? Sie warfen um

sich mit Flüchen und Aeusserungeu ihres Absehens, ver-

mochten aber nicht einmal die Waffe zu gebrauchen, die

ihnen so trefflich zu Statten gekommen wäre, die weit-

greifenden Consequenzen, welche aus dem im Tempel be-

folgten Principe nothwendig hervorgingen, vorzuhalten und

die Widersprüche, welche in dessen Verfahren lagen, auf-

zudecken, und die Herren Verwalter des Hamburger Kab-

binats — die damalige .Religionsbehörde", wie sie Herr

Bernays zu nennen beliebt — glaubten etwas gethan

zu haben, wenn sie alle Schimpfwörter ihrer Collegen mit

mächtiger Uncialschrift drucken Hessen. Allein der Tempel

seinerseits that auch nicht viel ; seine Vertheidigungen sind

schwach, beschränken sich auf einzelne untergeordnete

Punkte, wie die theilweise Uebersetzung der Gebete, das

Weglassen der Piutim u. dgl., während die wichtigeren,

welche in die Religionsansichten tief eingriffen, unberück-

sichtigt blieben, und er vernachlässigte auch damals scharf
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hervorzuheben, wie der Fortschritt in der ganzen Erkennt-

niss nothwendig sei und seine That ein nothwendiges Er-

zeugniss dieses Fortschrittes; er verfuhr mehr, das küm-

merliche Product des Geistes vertheidigend, als die Starr-

heit angreifend und für den umfassenderen Sieg des leben-

digen Princips kämpfend. Dies mag ihm nun damals,

"WO er um seine Existenz zu ringen hatte, nachgesehen

werden ; allein was that er während der langen Zeit seines

friedlichen Bestandes, während welcher er immer Mehre

unter der Fahne sich schaaren sah, welche er aufgesteckt?

Er vergass des Princips, in welchem allein er athmet,

und betrachtete sich als fait accompli, als abgeschlossene

Thatsache, die keiner Vertheidigung bedarf und keiner

weiteren Durchführung des Princips, welches ihn trägt

und erhält und nährt, und so musste er aufhören, trotz-

dem dass die gottesdienstlichen Aenderungen noch nirgends

in diesem Masse durchgeführt wurden, an der Spitze der

Bewegung zu stehn und das Interesse für sich in Anspruch

nehmen zu dürfen, die lebensvolle Kraft der Zeit zu re-

präsentiren. Nachdem der Tempel nicht mehr nötbig

hatte, die Angriffe gegen seine Existenz von aussen ab-

zuwehren, da musste es nun seine wichtigste Aufgabe

sein, die Grundlagen seiner Existenz recht tüchtig zu be-

festigen und zu erweitern und demgemäss den inneren

Ausbau seiner Vollendung immer mehr entgegenzuführen,

aus einer Privatsynagoge mit einigen abweichenden Min-

hagim zu dem Vorkämpfer für das geläuterte Judenthum,

für die Wissenschaft sich zu erheben. So wäre dann die

Existenz als nothwendig gerechtfertigt worden, und sein

wäre die Zukunft gewesen. Und welche treffliche Stellung

nahmen hiefür die Männer ein, welche an dem Tempel

wirkten, ja welcher innere Drang lag in dieser Stellung,

in solchem Sinne aufzutreten! Frei von allen beengenden

Rücksichten, blos den gleichgesinnten Theilnehmern des

Tempels verantwortlich, ohne Besorguiss, religiöse Sym-

pathien der ihrer Führung anvertrauten zu verletzen und

sie daher überhaupt in ihrem religiösen Leben zu ver-

Geigcr, Schriften. II. 10
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wirren, iraren sie so recht dazu geeignet, Fragen zu be-

handeln, welche für Andere im höchsten Grade delicat,

ja gefährlich waren. Und wollten sie nicht blos Maggidim

sein in neuer Gestalt, wollten sie Geistliche sein, für ihren

Kreis die gelehrten Theologen, so waren sie gezwungen,

ausser der amtlichen Wirksamkeit, welche ja lediglich auf

die Predigt sich beschränkte, die theologische Bildung von

ihrem Standpunkte aus zu fördern, einen Ersatz rabbini-

scher Wirksamkeit in einer tieferen geistigen belehrenden

Thätigkeit sich zu suchen; ja, da sie doch gegen das

rabbinische Herkommen in Stellung wie Leben protestirten,

so mussten sie ihren Haltpunkt im Judenthume nachweisen,

nachweisen, wie eigentlich die Gesammtheit der Rabbiner

nicht Vertreter des Judenthums seien, dasselbe lediglich

in ihnen eine solche Vertretung finde und auf diese Weise

ihre Opposition wahrhaft begründen. Von ihnen, die nun

einmal in ihrer Richtung so prononcirt waren, hätte sogar

das Volk mit weit weniger Entrüstung, ja selbst mit einer

gewissen Höflichkeit, wie sie der Masse gegen alle von

ihr Unabhängigen eigen ist, solche Arbeiten aufgenommen.

Allein davon zeigt sich keine Spur. Die schriftstellerische

Thätigkeit des Tempels bestand in der Herausgabe von

Predigten, und selbst in diesen, so vortrefflich viele dar-

unter sind, so viele Anregungen durch dieselben ausge-

streuet und sosehr unsere Homiletik durch sie gefördert

wurde, zeigt sich dennoch nicht das Füssen auf einem

festen Principe, die populäre und gemüthliche Begründung

des gerade sie Unterscheidenden, sondern meistens die

Ausführung von Grundsätzen, welche in alter Zeit von

Maggidim und in neuerer auch von allen Schattirungen

im Judenthume vorgetragen wurden; natürlich die wissen-

schaftliche theologische Durchbildung, welche den Hinter-

grund zu theologischen Predigton bilden muss, fehlte. Als

nun aber von anderer Seite mit Gründlichkeit und eifrigem

Streben die Versuche zur Erweiterung der theologischen

Einsiclit, zum Anbaue der Wissenschaft kühn und rüstig

unternommen wurden und was Aufgabe des Tempels ge-
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wesen, aber von ihm vernachlässigt worden, von Andern

aufgegriffen wurde, da lächelte man gar über die pedan-

tische Mühseligkeit, mit der man Dinge behandelte, welche

schon ganz beseitigt seien, über die trockene Wissenschaft

und die ermüdende Gelehrsamkeit, ja man hielt ein solches

Streben für veraltet, pochte auf die piaktischen Fortschritte,

die man schon längst gemacht — denn der Gottesdienst

galt als die ganze religiöse Praxis — , und bildete sich

ein, noch immer das wahrhafte Ferment der Zeit zu sein,

während die Zeit, d. h. eben die bewegende Kraft in der-

selben, den Tempel nur noch als eine , unschuldige Anstalt"

betrachtete. Eine unschuldige Anstalt! Kann einem Oppo-

sitionsinstitute etwas Schlimmeres nachgesagt werden? In

der That durchdrang auch die Mitglieder des Tempels

durchaus nicht das Bewusstseiu, speciell die fortgeschrittene

Auffassung des Judenthums zu vertreten, ein Bewusstsein,

das ein festes Band um Mitglieder und Lehrer hätte schlin-

gen müssen. Nach öffentlichen Nachrichten wurden die

meisten Trauungen in den Familien selbst der Theilnehmer

am Tempel von dem Kabbiner vorgenommen, und hätte

diesem nur Kednertalent und Verträglichkeit innegewohnt,

so wäre den Mitgliedern die ganze Wichtigkeit und das

Bedürfuiss des Tempels geschwunden. Zeigte sich ja selbst

in den Begabteren, welche einen lebendigen Antheil an

den allgemeinen Angelegenheiten der Juden nahmen, der

gänzliche Mangel eines solchen höheren Bewusstseins! Der

vortreffliche Riesser mied mit Aengstlichkeit in allen

seinen verdienstlichen Bemühungen um die gesetzliche An-

erkennung der Juden, von dem neuen Geiste, welcher die

Juden- durchwehe, zu sprechen, ja, er schien diesem Geiste,

als gehe dieser blos darauf aus, dem Staate Concessiontn

zu machen und sich gefällig zu beweisen, zu misstraueii

und dessen Aeusserungen mit Verdacht zu betrachten. Als

der Plan, eine jüdisch-theologische Facultät zu begründen,

Gegenstand der öffentlichen Aufmerksamkeit war, da Hess

sich auch eine Stimme aus Hamburg, und zwar, wenn

ich nicht irre, eines Tempelmitgliedes, jedenfalls eines dem

12*
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Fortschritte huldigenden Gelehrten darüber vernehmen.

Statt nun, wie da zu erwarten war, aus dem vollen Be-

wusstsein heraus, wie das Judeuthum einen bedeutenden

Umschwung genommen, wie es nun auf Wissenschaft und

lebendigem Geiste sich befestigen, der geistliche Führer

unter den Juden daher jetzt eine gediegene wissenschaft-

liche Anleitung erhalten, die jüdische Wissenschaft selbst

aber ihre specielle Vertretung haben müsse, statt aus

diesem Bewusstsein heraus zu sprechen, ward aus kümmer-

lichen äusseren Thatsachen das Zugestäudniss erbeten, dass

der Kabbiner gelehrte Bildung erhalte, und von dem Judeu-

thume selbst wurde eine Ansicht aufgestellt, die wahrlich

von einem durchgedrungenen fortschreitenden Principe keine

Ahnung giebt. „Wir sind Rabbiniten — heisst es

(Allg. Zeit. d. J. 1838 S. 163) — , Anhänger des Thal-

muds und der Kabbinen. So wenig auch verläuguen das

selbst die, welche in ihrem Privatleben der strengen Sitte

am Meisten sich entfremdet haben, dass sie von allen

denen, die irgend auf öffentliche Weise eine jüdische Ge-

meinde zu vertreten haben, vom Rabbiuen, Vorsänger,

Schlächter geradezu verlangen, er möge das Herkommen

bis ins Kleinste beobachten, und sehr häufig, wo es ihnen

zuweilen etwa störend entgegentritt, sagen, er muss so

handeln, so sprechen. — Niemand wird den als einen

Lehrer des Judenthums anerkennen, der etwa erlauben

möchte, eine verbotene Speise zu essen . . . Auch die

mannigfachen Versuche, die in neuerer Zeit zur Keformi-

rung des Judenthums, besonders des Gottesdienstes, ge-

macht worden sind, haben nie, soviel mir bekannt ist,

es unternommen, den Thalmud als überflüssig oder un-

gültig darzustellen " Und um zu dieser vulgären, mecha-

nischen Ansicht über Religion und Judenthum zu gelangen,

wo man die Widersprüche zwischen Lehre und Leben ganz

ruhig neben einander bestehen lässt, um solche Leblosig-

keit uns als Ziel vorzustecken — ich will nicht sagen,

soll eine jüdisch-theologische Facultät gegründet werden,

aber ich frage — hat der Tempel damals neunzehn
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Jahre bestanden und haben dessen Lehrer in Lehre und

Wandel dem Herkommen sich entgegengesetzt? Welche

Stellung diese demnach wohl einzunehmen haben? Denn

„Niemand wird sie als Lehrer des Judenthums anerkennen."

Die Thörichten, die bei der Gründung des Tempels dro-

hend den Finger erhoben und den im Gottesdienst sich

Trennenden zuriefen: „machet doch keine Parteiungen im

Judenthume;" Man hätte nun zurufen müssen: Wcrin

besteht eure Besonderheit? warum wollt ihr euch, denn

selbst morden und euch als Partei vernichten? Sich mög-

lichst anzuschmiegen, war des Tempels Streben, nud wie

gesagt, hätte Herr Bernays nur zu den Lebenden gehört,

hätte er anziehend gepredigt, einige Eücksicht auf die

Zeit gezeigt, der Tempel hätte aufgehört, und im Grunde

erhielt er sich nur, weil er bestand, er war auch her-

kömmlich geworden.

Mit dem Ende des Jahres 1839 wurde der Tempel

durch ein unerwartetes Ereigniss aufgerüttelt; der eine

der an ihm wirkenden Prediger trat von seiner Stelle ab.

Die Wahl eines neuen Predigers forderte gewissermassen

den Tempel zur Entfaltung seines Princips heraus, dem

der neue Lehrer gleichfalls zu huldigen habe. Dieses

unterblieb, aber es wurden Besprechungen über die Lebens-

frage des Tempels durch den Mund einzelner Mitglieder

hervorgerufen, und da zeigte sich recht, wie der Tempel

blos von einem ganz dunkeln Instincte geleitet wurde,

sich an die bewusstere Bewegung, welche ausserhalb seines

Kreises vor sich gegangen war, nur anlehnen konnte,

officiell aber geradezu den Aeusserungen der einzelnen

Sprecher, die sich zu Organen des Tempels machten, zu

widersprechen genöthigt war. Apathie herrschte anfäng-

lich vor, berichtet Einer (Allg. Z. d. J. 1840), und setzt

dem Widerspruche der Tempelverwaltung, welche behauptet,

es habe sich in dieser ganzen Angelegenheit die regste

Theilnahme von allen Seiten gezeigt, entgegen, Jeder in

Hamburg kenne die Sache. Tiefer eindringend aber be-

zeichnet ein anderer Berichterstatter treffend die damalige
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Stellung des Tempels folgendermassen : „Unsere Terapel-

gemeinde, die, so sehr sie durch die Errichtung ihres

Gotteshauses den ersten Impuls zur Cultusreform gegeben

bat, seit dieser Zeit in der Freude über das Erreichte dem

Werdenden kein grosses Interesse mehr zuwandte und

darum gar sehr ausserhalb des Kreises der rüstigen theo-

logischen Bestrebungen unserer Glaubensgenossen stand,

ist durch die Wahl eines neuen Predigers an die Stelle

des abtretenden Herrn Dr. Kley einigermassen wieder in

das gemeinschaftliche Interesse hineingezogen worden.

Jener exoterische Standpunkt beurkundete sich deutlich

genug durch das Erstaunen darüber, dass es auch aus-

wärts Männer gebe, die den Ansprüchen unserer Gemeinde

etwas Befriedigendes zu liefern im Stande wären, und so

hätte denn, trotz der Gewöhnung derselben an Besseres,

jeder erste Candidat, der nur den allgemeinsten Anforde-

rungen der Bildung genügte, einer günstigen x^ufnahme

gewärtig sein können." Die Wahl selbst war, nach Allem

was über Herrn Dr. Frankfurter verlautet, eine sehr

glückliche, aber wiederum eine mehr instinctmässige und

halb zufällige, oder besser, sie war eine glückliche, weil

unter den Bewerbern eine unglückliche nicht zu treffen,

vielmehr ein jeder derselben für den Tempel eine treffliche

Acquisition war. Die Stimmen, welche sich bei dieser An-

gelegenheit geltend machten, zeigten wieder, wie wenig

ein tieferes Verständniss herrschte über die Kichtung des

Tempels und über die geistige Bewegung in der jetzigen

jüdischen Theologie. Mit vehementer Opposition erhob

sich ein Mitglied gegen einen der Bewerber, der schon

in seiner Stellung als Rabbiner mit unverhüllter Bestimmt-

heit seine dem Fortschritte huldigende Ansicht in Wort

und That aussprach und namentlich in der Einrichtung

des Gottesdienstes, gedrängt von der Regierung, scharf

eingreifende Massregeln vornahm, und dasselbe Mitglied

beschmutzte noch, nachdem es ihm gelungen war, diese

vom Standpunkte des Tempels aus durch und durch falsche

Opposition siegreich zu machen, den Bewerber mit dem
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Geifer des Hohnes und nannte ihn, ganz im Sinne der

fanatischsten Bornirtheit, „einen würdigen Apostel des

dünkelhaftesten und lieblosesten Aufklärungsfanatisraus "

!

(Allg. Z. d. J. N. 20, S. 285). Der andere, tiefblickende

Berichterstatter eröffnet uns auch hier wieder eine weit

klarere Einsicht in die herrschenden Stimmungen. Er

führt uns die zwei Bewerber, zwischen welchen die Wahl

schwankte, nach ihren Aeusserungen in den gehaltenen

Predigten vor. Herr Dr. Frankfurter hob scharf das

Allgemeinmenschliche als das wahrhaft Religiöse hervor,

betrachtete die Form als ein Verschwindendes, als eine

Schranke, der wir uns zu entwinden haben, während Herr

Rabbiner Stein die allgemeine Entwickelung Israels von

dem speciellen eingenommenen Standpunkte und von den

historischen Grundlagen aus als Ziel hinstellte. Der Re-

ferent knüpft nun daran folgende Betrachtung: „Was ist

von beiden der rechte Weg? Ist uns nicht der Geist

der Kern und die Form die Schaale, die wir, wenn wir

mit dem Geiste von Mund zu Munde verkehren, kühn

genug von uns werfen dürfen? Ist uns nicht das Rein-

menschliche das Höchste, und kann der Jude ein Höheres

und Anderes verlangen, als Mensch zu sein? Soll uns

nicht die Wahrheit das Ziel alles Strebens sein und ist

sie nicht eine unmittelbar zum Geiste redende, die der Ver-

mittelung durch die Vergangenheit nicht bedarf, die uns

mit dem Geschehenen und Abgeschlossenen brechen lehrt?

Diese Betrachtungen, dem Laien zum ersten Male

in ihrem Gegensatze schroff gegenüber vorge-

führt, überrumpeln ihn etc." Also diese erste Frage,

welche den Reform bestrebungen zur Beantwortung vorliegt,

wurde wirklich den Mitgliedern des Tempels hier zum

ersten Male klar, zum ersten Male vorgeführt? Der Re-

ferent fühlt sich nun mit jener gänzlichen Negirung des

historisch Gegebenen nicht einverstanden, verlangt viel-

mehr, dass in dem Anschlüsse an die Allgemeinheit das

religiöse Leben auch wiederum seine Besonderheit, seine

bestimmte Form annehme, und fährt fort: „Unser Tempel
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selbst ist ein, aus blossem Widerstände und nicht aus

einem positiven Boden erwachsenes Institut, und es war

ihm nicht zu verargen, dass er dem starren Festhalten

an dem Gegebenen gegenüber gleich starr war in der

Idee der Umwälzung, Aber die Zeit jener Starrheit ist

vorüber, und seit die Synagoge selbst vom Gedanken des

Fortschrittes lebhaft ergriffen ist und das allgemeine Be-

dürfniss neben dem Anschlüsse an die Geschichte auch,

zeitgemässe Weiterbildung verlangt, geziemt es auch uns,

einzulenken und nicht mehr zu glauben, dass im Nieder-

reissen, sondern im Fortbauen des unvollendeten Hauses

die wahre Förderung liege." Ist es nicht traurig, dass

ein so klarer Kopf in dem Tempel, wie er nun einmal

bestand, nicht ein Princip, nicht eine leitende positive

Idee zu finden wusste, ihn daher als blosse Opposition als

blossen Ausfluss des Niederreissens betrachten musste?

Allein die Wahl war, wie gesagt, eine sehr glück-

liche, und Herr Dr. Frankfurter bewährte in seiner

Antrittspredigt, dass ihm der Gedanke einer in geschicht-

licher Weise fortschreitenden Vervollkommnung — nicht

einer plötzlich abreissenden — nicht fern liege, aber zeigte

auch ebensowohl, dass er die freie Stellung am Tempel

würdig zu benützen bestrebt sei, um die Pricipien der

neueren jüdischen Theologie unverhüllt auszusprechen und

zu entwickeln. In der That wuchs das Interesse an dem

Tempel, da dessen Bewusstsein zunahm. Dazu trugen

nicht wenig auch die im Winter 1840 auf 41 von Herrn

Dr. Frankfurter gehaltenen Vorlesungen über Religion

bei, welche über Religion, Judenthum und dessen gegen-

wärtige Entwickelung eine bestimmte Ansicht zu geben

sich bemühten. Die neue Regsamkeit, welche nun in dem

Tempel sich äusserte, beurkundete sich bald dadurch, dass

man die Enge des unzureichenden Locales empfand und

die Erbauung eines geräumigeren Gotteshauses beschloss,

und rasch wurden auch die dazu nöthigen Summen auf-

gebracht. Dieser neue Aufschwung musste natürlich der

ganzen Stagnation der dortigen Verhältnisse ungelegen
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sein. Bis jetzt ging man, wenn auch scheel einander an-

blickend, ruhig neben einander; Jeder blieb bei seinem

Hergebrachten, und es war keine geistige Arbeit nöthig, den

geistigen Kampf, der von drüben her das diesseitige Gebiet

bedrohte, abzuwehren. Allein nun zeigte sich der Partei

des Stillstandes ein Ereigniss, welches sie unangenehm in

ihrer Geistesträgheit berührte. Dennoch wäre sie in ihrer

gewohnten Unthätigkeit verharrt, wenn nicht gar so lockende

Umstände ihr gewinkt hätten. Da nämlich, wie schon am
Anfange berichtet, der Senat vor der Ertheilimg der Er-

laubniss an den Tempel als solchen zum Baue eines

neuen Gebäudes zuerst den Gemeindevorstand anfragte und

dieser das Gutachten des Herrn Bernays verlangte, so

war die Gelegenheit zu vielverheissend, als dass man sich

dieselbe hätte entschlüpfen lassen sollen, und Herr B. er-

klärte den Verein für einen sectirerischen. Erst dieser

Umstand veranlasste den Tempel zu einer Revision seines

Gebetbuches, das er dann in dieser revidirten Gestalt

herausgab. Dass nur die blindeste Leidenschaftlichkeit

dieses Gebetbuch als ^unjüdisch" bezeichnen, behaupten

könne, es habe bis jetzt kein „Jude" aus demselben ge-

betet und es sei verboten, aus demselben ein Pflichtgebet

zu verrichten, dass überhaupt nur Herr Bernays und

weiter Keiner sich so benehmen konnte, wie er gethan,

bedarf keiner weiteren Erörterung. Jetzt die Augen ver-

schliessen wollen, jetzt mit Bannsprüchen um sich werfen

in Deutschland, das in dem kleinsten seiner Dörfer das

Zucken einer Bewegung unter den Juden empfindet, dazu

gehörte ebensoviel Hochmuth als gänzliche Theilnahm-

losigkeit an dem Wohle der Gesammtheit, das konnte nur

ein Mann , der der Kategorie derjenigen sich anschliesst,

D -inD*? D^JDPDI G:ip HN D''J?nrt:'. Herrn B, hat hier

die Nemesis ereilt, die ihre Bache verschiebt, aber den

Strafwürdigen nicht loslässt; er hat mit vornehmer Un-
thätigkeit Alles an sich vorübergehn lassen, er hat die

Starrheit genährt und die Starrheit hat ihn in Ruhe ge-

lassen, nun hat er endlich der Bewegung das Haupt mit
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einem Kucke abschlagen wollen, und der Schlag hat ihn

getroffen, die von ihm aus Egoismus aufgeregten Wellen

sind über ihn zusammengestürzt. —r Wenn bei dem ersten

Auftreten des Tempels Zetergeschrei erhoben ward, so

war dieser eben eine ganz neue fremdartige Erscheinung,

so rührte es von Männern her, die von allen Bedürfnissen

der Zeit gar keine Ahnung hatten; die Männer erbebten

wegen der grässlichen Folgen, die sie mit diesem Schritte

in Verbindung setzten. Aber nun in gleicher Weise ein

Institut behandeln, das durch ein 23 jähriges Bestehen

heimisch geworden, die Zeit behandeln, als könne man

mit eigenem Zudrücken der Augen — während man doch

selbst früher so Manches gesehen hatte — die Welt blind

machen, nun über den Gegenstand das Judenthum in Frage

stellen, nachdem man schon längst sich über die Folgen

beruhigt: das konnte, wie gesagt, nur Herr B. — Hätte

er es redlich gemeint, er hätte gewarnt vor dem Buche,

dessen Fehler, dessen „Irreligiosität "von seinem Standpunkte

aus, nachgewiesen, aber auch zugleich nicht unterlassen, die

Seinigen in dem bisher Ueblichen zu kräftigen, die üeber-

flüssigkeit der Verbesserungen zu begründen. Er wollte

sich's aber bequem machen und auch die bisher eingenom-

mene Stellung auf dem Dreifusse behaupten; doch der

Appollotempel ist zerstört, der Glauben an die Orakel der

Pythia ist geschwunden, und wir wissen blos, dass die

Arme von dem aufsteigenden Qualme in Nervenzuckungen

gerieth und wie rasend sich gebärdete.

Handelte es sich nun blos und einfach um Entschei-

dung zwischen Herrn B. und dem Tempel, so wäre die

Sache ein für alle Male entschieden. Allein dann freilich

ist die Frage eine ganz untergeordnete von localem Inter-

esse. Soll der Streit zu einer Zeit frage werden, so

muss der Tempel in diesem neuen Aufschwünge sich als

ächten Ausdruck der Zeitbewegung darstellen. Allein auch

in der neuen Ausgabe des Gebetbuches ist Dies nicht ge-

schehn, er hat das Recht einer bewussten historischen

Fortbildung, wie sie einem jeden religiösen Organismus
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durchaus nothwendig, der Fortbildung, die niemals im

Judenthume still gestanden, wenn sie auch früher unbe-

wusst und aus einer getrübten Anschauungsweise vorge-

nommen ward, er hat dieses Recht nicht einmal im Gottes-

dienste sich lebendig anzueignen und mit Bestimmtheit

durchzuführen gewusst. Unterdessen hatte die Literatur in

vielen Beziehungen und namentlich im Punkte des Gottes-

dienstes unwiderleglich nachgewiesen, dass die einzelnen

religiösen Institutionen im Judenthume einem allmäligen

Werden ihr Entstehen zu verdanken und in den ver-

schiedenen Zeiten den herrschenden Ansichten gemäss

Umwandlungen erfahren haben, die Wissenschaft hatte

vielfach den Grundsatz aufgestellt, wir seien nicht minder

als alle früheren Zeiten berechtigt, dem erlangten Stand-

punkte und den Anforderungen des Lebens gemäss als

Organe einer historischen Weiterbildung aufzutreten, und

w^enn die Theorie nicht alsbald tief eingreifend und blos

leise in die Praxis eindrang, so lag Dies lediglich theils

an den Hindernissen, welche verschiedenartige Elemente

in den Gemeinden einem solchen Bestreben entgegen-

gestellt, theils an der Schonung, welche schwachen Ge-

müthern gegenüber Pflicht war. Dennoch aber hat der

Tempel, nachdem er diesen Grundsatz schon vor 23 Jahren

durch die That aussprach und in demselben nun durch

die Vorgänge ausserhalb seines Kreises hätte bestärkt

werden und zu grösserer Klarheit gelangen sollen, der

Tempel, der in sich eine geschlossene Einheit bildete und

keine abweichenden Elemente in seinem Schooss zu besiegen

und zu schonen hat, vielmehr bereits eine neue in solchen

Grundsätzen erwachsene Generation zu seinen Mitgliedern

zählt, der Tempel, der nothwendig den Beruf hat, der

Ausdruck des fortgeschrittenen Bewusstseins, das Muster

eines diesem genügenden Gottesdienstes zu sein, — den-

noch hat er die alte Halbheit beibehalten, ist sogar ge-

wissermassen noch mehr in sie verfallen und hat den

Grundsatz, obgleich er theilweise die Folgen angenommen,

geradezu in Abrede gestellt, war aber dann doch go-
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zwungen, ihn später wieder theilweise einzugestehn.— Statt

etwa noch verkürzt zu werden, wurde die Dauer des Gottes-

dienstes verlängert durch die Wiederaufnahme sämmt-

licher einleitenden Morgengebete, und auch die Kücksicht

auf Verständlichkeit des Gebetes wurde nun, da naan

mit der hebräischen Sprache noch weit weniger allgemein

vertraut ist und dieselbe daher weit weniger anklingt, nicht

besser befriedigt als ehedem, und nicht blos die wieder

aufgenommenen, sondern auch manche früher beibehaltene,

aber in Uebersetzung vorgetragene Gebete, wie ins

IDNtC und wn^^n jD 'n nx i'p'ph, erscheinen jetzt im

Originale, ohne dass ein bestimmter Scheidungsgrund

zwischen diesen und den vorangehenden Sprüchen wie

dem folgenden ncii'^ welche das deutsche Gewand fest-

hielten, sich aufweisen liesse. Auch der Ausdruck einer

gewissen Entfremdung Israels von den Völkern der

Erde wurde im Ganzen nicht gemildert, und nur einige

gerade unschuldige Stelleu, welche Thatsachen der Ver-

gangenheit vorführen, wurden gestrichen, wie „alle ihre

(der Aegypter) Erstgeborenen hast Du erschlagen und

Deinen Erstgebornen erlöst'' (S. 64 u. 233, vgl. 1. Ausg.

S. 42), ,das Wasser bedeciite ihre (der Israeliten) Feinde,

keiner von diesen blieb übrig" (das., vgl. das.), die Formel

, willfahre uns um derjenigen willen, die als Opfer für

das Bekenntniss Deiner Einheit gefallen siud" (S. 148,

vgl. 1. Ausg. S. 89) — Stellen, welche Erinnerungen

enthalten, die keineswegs verwerflich sind. Die Hoff-

nungen auf die Zukunft blieben in derselben Schwebe

wie früher, und gerade dadurch, dass man hie und da

noch nachzuhelfen suchte, wurde die Unklarheit nur auf-

fallender. Aus der Literatur erfuhr man, dass statt des

Spruches , , der seine Herrlichkeit wieder in Zion ein-

kehren lassen wird ,
" noch eine andere übliche Formel

existirte ,dem allein wir mit Ehrfurcht dienen" und dass

diese Formel wahrscheinlich die ältere sei, und man be-

eilte sich, erstere durch letztere zu verdrängen, während

man im Allgemeinen die Hoffnung auf Gründung eines
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jüdischen Reiches beibehielt und ausdrücklich vor dem

Lobspruche, der doch dem vorhergehenden Wunsche ent-

sprechen muss, diesen ungeändert beibehielt in der Formel:

„mögen unsere Augen es sehn, wenn Du nach Zion in

Barmherzigkeit zurückkehrst
!

" Der Satz K'in *nN\ welcher

in der früheren Ausgabe weggeblieben war, wurde nun

aufgenommen, aber — mit kleineren Buchstaben gedruckt,

in Klammern eingeschlossen und in der üebersetzung

nicht ausgedrückt; was soll Dies bedeuten? Naiv sagt

eine Anmerkung dazu: „Die Stelle 'DI Win "IIX blieb in

der ersten Auflage weg, weil sie unverkennbar eine spätere

Einschaltung ist und den Lobgesang vom natürlichen

Lichte durch die Bitte um ein neues Licht für Zion unter-

bricht, lieber den Zusammenhang dieses Gebetes mit

dem früheren yiiö "l^XDH vergleiche Zunz, die gottes-

dienstlichen Vorträge S. 369 f." Bei Zunz ist auf S. 370

u. Anm. f. weiter nichts gesagt, als dass diese Formel

gleich andern spätere Zuthat ist, sie bei den spanischen

Juden fehlt und Saadias Gaou sich dagegen erhoben habe;

was wird aber mit der ganzen Anmerkung für das neue

seltsame Verfahren der Redaction gewonnen? Ganz dasselbe

Verfahren befolgt das neue Gebetbuch bei der Stelle:

n^HNZ Dn'pDm "^i^y^"* "»ri-xi -jn^ Tzi*?, miziyn, nx 2^ni

welche früher in der üebersetzung lautete: jVilD ^2pr\

„führe den wahren Gottesdienst wieder ein in Dein Heilig-

thum ; nimm die Opfer und Gebete Israels mit Liebe und

Wohlwollen au", wo, seltsam genug, die sonst verpönte

Bitte um Wiederherstellung des Opferdienstes ganz ruhig

geduldet wurde. Die neue Ausgabe — streicht etwa

diesen Satz? nein, sie — druckt ihn mit kleinen Buch-

staben, legt ihn in Klammern und übersetzt ihn nicht;

eine Anmerkung sagt uns wieder, die jetzt übliche Formel

sei nicht die ursprüngliche und fügt die hier unpassende

allgemeine Betrachtung hinzu, dass die Gebetformelu

nach allgemeinem Zugeständnisse nicht biblisch seien,

auch vor Zerstörung des Tempels in andern Formeln ge-

betet worden sei! Aber warum steht nun hier diese
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Formel und doch auch wieder mit einer Bezeichnung des

Makels? Im Allgemeinen ist man mit der Umgestaltung

der Opfererwähnung auf dem früher schon eingeschlagenen

Wege stehn gebliebenen, nur dass am Versöhnungstage

die Abodah, die weite Erzählung von der Art, wie ehedem

der Hohepriester den Dienst an diesem Tage im Tempel

verrichtete, gänzlich entfernt ward. Jedoch ist dabei zu

bemerken, dass gerade die Schlussstelle, welche die Klage

ausdrückt, es sei nun kein Führer und kein Opferdienst

mehr da, beibehalten worden, hingegen die ergreifende

Darstellung, wie das Volk, nach Vollendung jedes Haupt-

dienstes und der Bitte um Tilgung der Sünden von Seiten

des Hohenpriesters, auf dessen Zuruf: „denn an diesem

Tage wird Er euch sühnen, von allen euren Sünden sollt

ihr vor Gott rein sein " bei dem Namen Gottes nieder-

gekniet und in Demuth den Herrn verehrt habe, diese

Darstellung gleichfalls gestrichen ward und so nun auch

dem jetzigen Beter die Gelegenheit fehlt, in Kuiebeugung

vor Gott seine Verehrung zu beweisen. Der bedeutendste

Unterschied jedoch zwischen der neuen Ausgabe und der

früheren besteht darin, dass für die Vesperzeit des Sab-

baths und der Festtage sowie für die drei Zeiten an den

gewöhnlichen und ausgezeichneten Wochentagen ein Gottes-

dienst aufgenommen ist. Hierin ist theils ein Kückschritt

nicht zu . verkennen , indem der früher als zu häufig be-

trachtete öffentliche Gottesdienst ganz in alter Weise —
wenigstens auf dem Papiere — festgesellt wird, theils

trägt die Form desselben die gleichen Vorzüge und Mängel

an sich, welche in den anderen Theileu des öffentlichen

Gottesdienstes bereits nachgewiesen sind, und es ist über-

flüssig, dieselben hier nochmals umständlich zu belegen.

Nur ein Punkt verdient noch besondere Besprechung. In-

dem nämlich das Gebetbuch jetzt auch die Wochentage

und die niederen Fesltage berücksichtigt, so sind auch

die besonderen Bestimmungen für Chanukhah und Purim,

soweit sie im Gotteshause üblich sind, aufgenommen, für

ersteres das Anzünden von Lichtern — obgleich Dies,
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ganz gleich dem oben S. 150 besprochenen Kiddusch, blos

dem Hause angehört (vgl. namentlich Kholbo bei Karo

zu Tur Orach Chajim c. 671) — , für letzteres das Vor-

lesen des Buches Esther. Nun sind diese beiden Anord-

nungen aber nicht biblisch, sondern blos rabbinisch;

dennoch aber wird vor der Ausübung derselben der

Lobspruch gesagt; „gepriesen sei der Herr . . . ., der

uns durch Seine Gebote geheiligt und uns geboten

hat", das Chanukhahlicht anzuzünden, die Estherrolle

vorzulesen. Derselbe Fall wiederholt sich im Gottes-

hause bei dem Recitiren der Hallel-Psalmeu an den drei

hohen Festtagen, wo es rabbinische Anordnung ist, so

wie am Neumondtage, wo das ganze Recitiren derselben

streitig, aber nun mit dem Spruche, dass Gott uns ge-

boten habe, das Hallel zu lesen, eingeführt ist. Thalmud

und Rabbinen gehn hiebei von dem Gesichtspunkte aus,

dass eine allgemeine, biblisch begründete Verpflichtung

vorhanden sei, ihren Anordnungen nachzukommen, daher

auch eine jede einzelne als von Gott befohlen zu be-

trachten sei. Hält man nun die Anordnung bei, so kann

man entweder bei der eben bezeichneten Ansicht nach

streng buchstäblicher Auffassung verbleiben und muss

dann auch den Spruch, Gott habe es befohlen, beibehalten,,

oder man kann von dem Gesichtspunkte ausgehn, dass

dem jüdischen Glaubensbewusstsein, dem in der Judenheit

innewohnenden Geiste verstattet sei, seine lebendige Ge-

sinnung in bestimmten Aeusserungen zu bezeugen, daher

auch diese Aeusserungen als dem in der Synagoge weben-

den göttlichen Geiste entströmt zu betrachten seien, und

man kann dann auch den Spruch, Gott habe sie be-

fohlen, beibehalten, oder aber man scheidet diese neuen

Anordnung^en als menschliche Zusätze entschieden von den.

biblischen, und hält man nun dennoch diese menschlichen

Zusätze bei, sei es, weil sie als angemessen erscheinen^

sei es aus Achtung vor der Vergangenheit oder aus welchem

andern Grunde, so darf man dann doch jedenfalls nicht

die lügnerische Aussage thun, Gott habe also befohlen.
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In der ersten Ausgabe verblieb das Tempelgebetbuch in

dem einzigen Falle, der ihm vorkam, nämlich dem Hallel

für die Festtage, bei dem herkömmlichen Gebrauche, wahr-

scheinlich, weil man den Gegenstand gar nicht weiter

überdachte; die neue Ausgabe hingegen hat in den vier

Fällen, Hallel für Festtage und Neumond, Lichtanzünden

am Chanukhah und Vorlesen des Buches Esther am Purim,

zwar auch den Spruch beibehalten, aber — ihn wieder

als verdächtig bezeichnet durch kleineren Druck, Ein-

klammerung und NichtÜbersetzung (S, 104, 403 und 416).

Dass Dies wirklich aus dem Grunde geschehen, weil man

den Spruch für ein nicht biblisches Gebot, das man den-

noch beibehielt, unpassend fand, geht daraus hervor, dass

derselbe Spruch bei der Beschneidungsagende, Lulab und

Schofar ganz ohne weitere Auszeichnung aufgenommen ist

(S. 421 u. 422, 103 u. 150). Der Standpunkt mag gelten;

aber wozu diese Schwankungen? Ob ferner consequent

in der Trauungsagende die Worte )'':J'np"l "Sin n"" bv

so ganz heil bleiben durften, will ich nicht genauer unter-

suchen; die Uebersetzung ist zwar hier sehr frei, aber

wohl weniger aus diesem in einem Principe beruhenden

Grunde.

Zeigen nun diese Einzelnheiten, dass mau angenom-

mene Grundsätze nicht consequent durchzuführen wusste

oder wagte, so bleiben doch jedenfalls die Grundsätze.

Allein auch diese werden geradezu in Abrede gestellt und

damit nicht blos eine Behauptung aufgestellt, die man

wieder zurücknehmen muss, sondern auch der ganze höhere

Beruf des Tempels, und daher auch seine wesentliche Be-

deutung, vernichtet. Die Vorrede zur neuen Ausgabe,

welche sonst, gleich den dürftigen Anmerkungen, eine sehr

wenig befriedigende Kürze hat, sagt gerade Dieses mit

sehr klaren Worten. Indem sie nämlich die Unterschei-

dung zwischen typischen und accessorischen Gebeten als

die Grundlage der vorgenommenen Veränderungen augiebt,

bemerkt sie, dass die crstereu alle beibehalten seien, „da

die Tempelgemein de sich nur in einigen Formen ihres
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Cultus von anderen israelitischen Gemeinden unterscheidet,

nicht aber in Keligionslehren, " Welche Religionslehren

andere Gemeinden als solche haben, darüber lässt sich eigent-

lich kein Urtheil fällen ; es ist in dieser Zeit der Bewegung

zu einem bestimmten Bekenntnisse nicht gekommen, und

die Thaten selbst einer und derselben Gemeinde wider-

sprechen einander häufig, wegen der vielfachen Mischungen

und Trübungen in derselben, so dass Anstellungen, z.B.

von Rabbinern, Predigern und Religionslehrern, und gottes-

dienstliche Einrichtungen oft im grellsten Widerspruche

stehn. Die Worte „von anderen israelitischen Gemeinden"

sollen aber im Grunde weiter Nichts bedeuten als: von

dem Bestehenden, bisher Geltenden. Nun ist es aber

einestheils nicht wahr, dass die vom Tempel zu Grunde

gelegte Ansicht über den Messias, den Opfercultus, die

göttliche Autorität rabbinischer Gebote von der Ansicht

derjenigen Gemeinden nicht abweicht, welche streng stabil

sein wollen. In der That hebt Herr Dr. Salomon (a. a. 0.)

scharf hervor, die Aenderung in den Stellen des Mussaf-

gebetes, welche von der Restauration Zion's und Jerusa-

lem's und der Darbringung der Opfer sprechen, „beruhe

auf einem Systeme, auf einem Principe ", wie wir dasselbe

bereits früher (S. 161 und 168 f.) kennen gelernt; ein ab-

weichendes System oder Princip in Beziehung auf einen

Glaubenspunkt hat aber natürlich wesentlichen Einfluss

auf entsprechende „ Religionslehren. " Wäre jedoch anderen-

theils die Behauptung richtig, es handle sich hier im

Ganzen um einige abweichende Cultusformen, so möchte

man zwar nicht rufen: quel bruit pour uue Omelette!, in-

dem es allerdings wichtig genug ist, dem Gottesdienste

seine Erbaulichkeit wieder zu verschaffen , aber man müsste

sich sagen, es sei hier doch der Cultus, als ein losge-

trenntes Glied von dem ganzen religiösen Organismus,

durchaus falsch aufgefasst, da er doch nur ein Ausfluss

der ganzen religiösen Betrachtungsweise sei und nur eine

Verinnerlichung und Belebung dieser auch den erbaulichen

Cultus als eine nothwendige Folge erzeugt. Handelt es

Geiger, Schriften. II. -['^
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es sich blos um einige Cultusformen , so hat der Tempel

sein Bestehen blos Herrn Bernays zu verdanken, denn

wenn nur eine geringe Geneigtheit, den Gottesdienst von

eingerissenen Missbräuchen zu befreien und durch einige

ästhetische Zuthat zu heben, und ein nur irgend erweck-

liches Predigertalent dem Rabbiner inwohnten, müsste der

Tempel verfallen, er würde um einiger gottesdienstlichen

Verbesserungen und um einzelner Predigtwendungen willen

nicht auf selbstständiger Absonderung beharren können.

Will der Tempel aber eine bleibende Bedeutung haben,

so muss er das Bewusstsein in sich tragen, er sei ein

lebendiges Organ des geistigeren, zu hehrer Reinheit und

Entfaltung sich erhebenden Judenthums, muss er dieses

Bewusstsein immer in sich erhöhen und zu grösserer Klar-

heit bringen, dieses Bewusstsein in Lehre und That mani-

festiren. Dann wird er seinen Gliedern wahre religiöse

Stärkung verleihen, einen festen religiösen Standpunkt

bieten, dann wird er auch der jüdischen Gesammtheit wahr-

haft heilsam sich erweisen. Gerade dadurch, dass er sich

nicht auf's Engste an die bestehende jüdische Gegenwart

anschliesst, kann er die jüdische Zukunft aussprechen und

vorbereiten ; dadurch dass seine Praxis nicht der Wissen-

schaft den Mund schliesst, kann er die wissenschaftliche

Erkenntniss, die allein dem praktischen Verfahren wahr-

haftes Leben giebt und wiederum allein den festen Grund

legt, auf dem ein gediegenes religiöses Leben sich erbaut,

ungehemmt fördern. Die Gesammtheit muss in geschicht-

licher Nothwendigkeit der Starrheit, in welche der Druck

der Zeiten sie gefesselt, langsamer und leiser sich ent-

winden; der einzelne Kreis Gleichgesinnter und Empfäng-

licher aber muss rascheren und belebteren Schrittes auf

dem Boden des erkannten Judenthums sich heimisch machen

und ihn bebauen. Darüber sind wir hinaus, dass von

äusseren Verschönerungen das Heil des Judenthums ab-

hängig, der Gottesdienst als ein solches Aeusseres und

Selbstständiges betrachtet, die ganze religio.se Aikscljauungs-

weise, das ganze religiöse Leben aber als eine Privatsache,
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«dem Gewissen der Einzelnen Anheimfallendes ignorirt

werde; der Geist und die Gesinnung, das Bekenntniss und

die Lebenspflichten, wie sie dem Judenthume innewohnen,

wie sie dem Judenthume eigenthümlich sind, sie sind die

Zeit frage. Der Tempel muss zu dieser Erkenntniss

sich erheben, nach ihr wirken; thut er Dies nicht, dann

hat Herr Bernays zwar nicht ihn vernichtet, aber er

fällt derselben Vernichtung heim, der jener schon längst

preisgegeben ist.

Dahin drängt die Zeit bei einem jeden sich dar-

bietenden Anlasse, dass sie aus der Verwirrung und Grund-

satzlosigkeit herauskomme, dass sie endlich zu bewussten

Principien für ihr Verfahren gelange, dass die verschie-

denen vereinzelten Bestrebungen und Widersprüche unter

den Juden zu bestimmt ausgesprochenen Glaubensüber-

zeugungen werden. Die alte Kichtung zeigte sich bis jetzt

als eine unlebendige, da sie nimmer zu Grundsätzen sich

erhob und blos an die Gewohnheit sich anklammerte, da

sie nie die Gelegenheit erfasste, um ein Princip aufzu-

stellen, dessen Consequenz und Heil nachweisend, da sie

.nie vor die Oeffentlichkeit trat, um mit Entschiedenheit

ihre Ansprüche zu begründen und die gegnerischen mit

Gründen abzuweisen, da sie, wenn sie einmal den Mund
öffnete, nur mit Schimpfworten, mit dem Vorwurfe der

Zerstörung und verketzerndem Geschrei auftrat. Möge

sie ihr inneres Leben, wenn sie ein solches hat, durch den

Geist, von dem es beseelt wird, entfalten, möge sie ein-

sehn, wie nur dann, wenn die geistige und gemüthliche

Erkräftigung in religiöser Gesinnung von ihr ausgeht, sie

ein Recht zum Fortbestehn hat, jede Berufung aber auf

ein antiquirtes Recht des Bestehens ungültig ist und sie

vor ihrem täglich zusehends zunehmenden Zerfalle nicht zu

schützen vermag. Das frisch erwachte Leben des Juden-

thums wird sich nicht in Einzelbestrebungen dämmen
lassen, umfassend wird es über das ganze religiöse Leben

in allen seinen Aeusserungen sich ausdehnen, die Gesin-

nung kräftigend, zu Thaten belebend, auf Erkenntniss und

13*
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freiem Aufschwünge fussend. In redlicher und offener

Entschiedenheit möge ein Jeder in seinem Theile und nach

dem Masse seiner Kraft dazu beitragen, solche Erkenntniss

zu fördern und so dem Judenthume seine geistige Macht

und seinen Einfluss in der Zeit und der Zukunft zu sichern.

Nur Dies ist wahrhaft heilsames Wirken, nicht das vor-

nehme Ignoriren der bewegenden Kräfte in der ganzen

geistigen Entwickelung ; nur Dies ist rechtes Arbeiten zur

Erhaltung des Judenthums, nicht knabenhafte Einsicht-

losigkeit und starrer Trotz, der reiferen Einsicht gegen-

über die kindischen Gewohnheiten beizubehalten; nur Dies

ist ein Baustein zur Herstellung des grossen Tempels für

das Gottesreich, nicht das schwächliche Befestigen von

absondernden Hoffnungen, welche eine die Menschheit ge-

waltsam zerspaltende Vorzeit mit Härte erzeugt und mit

Blut genährt. Der Friede des Gottesreiches ist uns wohl

noch lange fern, auch im Schosse des Judenthums fern,

scheuen wir nicht den Streit, führen wir ihn mit ehrlichen

Geisteswaffen, den Sieg wird Gott geben. „Am Morgen,
da wird der Herr zeigen, wer Sein "ist, wer heilig, der

wird Ihm nahen dürfen, ja, wer Ihm wohlgefällig ist, der

wird Ihm nahen dürfen" (4. M. 16, 5).



AmtslDrtiderliches Sendschreiben an die in

Braunscliweig versammelten Rabbiner.

Als Flugblatt gedruckt, 1844 o. O. 3 S. in 4°.

Hochwürdige Herren!
Geliebte Amtsbrüder

!

Indem es mir, zu meinem herzlichen Bedauern, nicht

vergönnt ist, der amtsbrüderlichen Besprechung, zu welcher

wir uns vereinigen, sogleich beim Beginne beizuwohnen,

werden Sie es mir nicht verargen, wenn ich dem Drange

meines Herzens nicht widerstehen kann, mich über den

Gang der Verhandlungen, dessen Kichtung durch die

ersten Schritte bestimmt wird und von entschiedenem

Einflüsse auf das Resultat derselben ist, meine unmass-

gebliche Meinung schriftlich auszusprechen. Erblicken

Sie hierin nur die herzliche Theilnahme, mit welcher ich

diese erste grössere Zusammenkunft betrachte, und den

Wunsch, an derselben mich von Anfang an wenigstens

schriftlich zu betheiligen, wenn es mir auch versagt ist,

Sie schon in den ersten Tagen in freundlichem amts-

brüderlichem Sinne begrüssen zu können und über wichtige

Punkte eine Verständigung mündlich mit Ihnen einzuleiten.

Diese erste Versammlung sei, meinem Ermessen nach,

eine vorbereitende, keine beschliessende. Mit verschiedenen

Ansichten und Wünschen werden wir am Orte unserer

Vereinigung eintreffen; verschieden mag die Ansicht sein

über den Zweck, dem diese Versammlungen dienen sollen,

verschieden die Stimmungen der Gemeinden, denen wir

als religiöse Führer und Lehrer angehören, verschieden

<lie Erfahrungen, welche wir in unserm bisherigen Wirken
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gemacht haben. Eine persönliche Verständigung wird

durch den freundlichen Verkehr, der uns nur auf einige

Zeit vergönnt wird, erst nöthig sein, mag diese auch

bloss theilweise erwirkt werden; hat auch die Literatur

Ansichten und Zustände in reichem Masse uns vorgeführt,

so bleiben doch oft wichtige übersehene Momente zurück,

welche nur der mündliche Austausch der Gedanken und

Erlebnisse in voller Klarheit zugänglich macht. Dabei

sind die Gegenstände, über welche eine Vereinigung Statt

finden soll, noch zu unbestimmt, als dass ein Jeder mit

der vollen Vorbereitung, mit der gehörigen Vertiefung

sein ürtheil bestimmt abgeben möchte. Daher dürfte es

am Angemessensten sein, wenn Vorschläge gemacht und

Commissionen zu deren Prüfung ernannt würden, eine

eigentliche Abstimmung aber nicht Statt fände, vielmehr

diesen Commissionen die vollständige Ausarbeitung bis

zur künftigen Versammlung übertragen würde, wobei es

zweckmässig wäre, wenn die Resultate eine bestimmte

Zeit vor dem nächsten Zusammentritte den einzelnen

Theilnehmern zur Erwägung mitgetheilt würden.

Die Versammlung sei eine praktische, keine theore-

tische. Noch befindet sich unsere wissenschaftliche Theo-

logie in sehr jugendlichem Alter, die Principien haben

sich noch nicht gehörig festgestellt, ein System ist nicht

entwickelt, die Consequenzen sind noch nicht gezogen.

Das Leben mit seinen Bedürfnissen und heftig mahnenden

Wünschen, umwogt uns und nimmt unsere vorzügliche

Aufmerksamkeit in Anspruch; dem Leben sei auch die

Zusammenkunft gewidmet. Es giebt Gegenstände, in

welchen, wenn auch von verschiedeneu Standpunkten aus,

eine üebereinstimmung erzielt werden kann, Anordnungen,

deren Nothwendigkeit durch die Bewegung in Literatur

und Leben mit solcher Entschiedenhett sich herausge-

stellt hat, dass, so abweichend auch allgemeine Grund-

sätze sein mögen, doch in ihnen ein Vereinigungspunkt ge-

funden werden kann. Können wir ja auch nimmer die

Macht der Forderungen, welche die allgemeine Stimme
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der Zeit erzeugt hat, bannen, und bleiben uns doch diese

sowie auf der andern Seite festwurzelnde Gesinnungen

aus einer langen Vergangenheit her massgebend. Mag
ein Jeder in der Literatur mit Entschiedenheit seine

leitenden Grundsätze geltend machen, deren Anerkennung

zu erringen bestrebt sein, sie an jede Einrichtung, an

jedes Zeitereigniss mit unerbittlicher Strenge als Mass-

stab anlegen; es ist eine Aussaat, die für die Zukunft

ausgestreut wird. Hier aber verdienen nicht die Keime,

die noch aufgehen sollen, Berücksichtigung, es sind die

Früchte, die schon hervorzubrechen im Begriffe sind, denen

wir die volle Pflege angedeihen lassen, von denen wir den

Mehlthau entfernen, denen wir eine freie Entfaltung sichern

müssen. Hüten wir uns daher, mit rigoristischer Strenge

bei jedem Worte und bei jedem Wunsche auf den obersten

Grundsatz zu drängen; das Heil Israel's, die Belebung

eines warmen religiösen Sinnes, die Wiedererringung der

allgemeinen Theilnahme für Israel's Lehre und Israel's

Gottesdienst nach der Lage, in der wir uns nun einmal

befinden, nach den Stimmungen, die nun einmal herrschend

sind, bilde allein die Grundlage, auf der wir zu bauen

und zu erbauen berufen sind. In der Liebe zu Israel's

Glauben, in dem heissen Wunsche nach Verbreitung eines

gläubigen Sinnes finden wir unsern Mittelpunkt; wir

werden auch in den Mitteln, sobald wir uns an das Nächst-

liegende halten, eine Verständigung erwirken können. Der

amtsbrüderliche Sinn wird sich sicherlich nicht verleugnen

und über allen abweichenden Meinungen wird die gegen-

seitige Achtung und Anerkennung, die Begeisterung für

den gemeinschaftlichen Zweck die höhere Einigung her-

beiführen. Ich stimme, um Einzelnes zu berühren, da-

her ganz in die Vorschläge unsers Amtsbruders, Herrn

Dr. Philippson, ein, in Betreff der Erwählung von

Commissionen , welche den Plan zur Errichtung einer

theologischen Facultät und zur Verständigung über noth-

wendige Reformen im Cultus auszuarbeiten bestimmt seien;

die angemessene Ausbildung der Rabbiner und die Her-
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Stellung eines würdigen Gottesdienstes sind wirkliche

Lebensfragen, und ein Zusammenwirken für diese Zwecke

im deutschen Vaterlande ist so unumgänglich, dass man
uns mit Recht anklagen würde, eine solche Gelegenheit

ungenützt vorübergehen zu lassen, wenn wir nicht mit

voller Hingebung und mit Beseitigung mancher unter-

geordneter Privatueigungen und Kücksichten diese Zwecke

förderten. Nicht minder verdienen manche Gebräuche

eine solche Berathung, und nenne ich nur die schon viel-

besprochene Frage über die Trauergebräuche, über den

Genuss der Hülsenfrüchte am Pessach und dgl. und wäre

gleichfalls eine Commission einzusetzen, die diese und

ähnliche Gegenstände, deren Bedeutung selbst aus dem

Leben geschwunden ist, aufzusuchen und für eine Be-

schlussnahme vorzubereiten hätte. Hingegen möchte ich

für andere Gegenstände, welche mit schwebenden Priu-

cipienfragen zu nahe in Verbindung stehen oder auf das

religiöse Leben nicht von überwiegendem Einflüsse sind,

beseitigt wissen. Dahin rechne ich z. B. die Frage über

den Hospitalbau in Jerusalem, Diese Angelegenheit hat

zu viel persönliche Gehässigkeiten hervorgerufen, als dass

unsere friedliche Versammlung, deren Bild mir so würdig

vor der Seele schwebt, in sie eingreifen sollte. Auch

mag Mancher — und ich bekenne mich unverhohlen zu

dieser Meinung — die dafür uöthigen Summen besser für

die Begründung tüchtiger Institute im Vaterlaude ver-

wendet wünschen; wir müssen mit den spärlichen Kräften,

die uns zu Gebote stehen, als sorgsame Haushalter um-
gehen und sie nicht für Zwecke verwenden, deren Erfolg

am Ende sehr zweifelhaft ist. Wie sehr wir hier noch

an die Frage über die Bedeutung Palästina's für unsere

Z.:it gedrängt werden, eine Frage, die uns auf ein delicates

Gebiet der Meinungsverschiedenheit führt, will ich hier

bloss kurz andeuten.

Die Versammlung halte sich fern von bin-

denden Normen. In der Gährung, in welcher wir uns

gegenwärtig befinden, wird gewiss ein Jeder mit Bedauern
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die weite Kluft wahrnehmen, welche in Israel selbst sich

gebildet, werden wir Alle sicherlich die ernste Mahnung

an uns erkennen, mit Kraft und Entschiedenheit der

scheinbar drohenden Auflösung zu begegnen. Hier jedoch

ist die Verschiedenheit der Ansichten gewiss am Grössteu

und eine Vereinigung am Sch^versten zu erzielen. Wer

fest im Glauben lebt, wer in Israel's Lehre die Wahr-

heit erkennt, wird übrigens doch nicht mit umdüstertem

Blicke auf den gewaltigen Kampf hinsehen, der vor

seinen Augen sich begiebt, in den er selbst zum Theile

mit eingreift. Freuen wir uns vielmehr dieses Kampfes,

der der Wahrheit nur förderlich ist, sie wird rein und

lauter daraus hervorgehen, und was die Literatur aus-

einanderreisst, das Leben, die öffentliche Meinung wird

mit seiner bindenden und heilenden Macht es wieder ver-

einigen. Hüten wir uns aber da gesetzgeberisch binden

und lösen zu wollen. Solche Feststellungen haben von

jeher nur neuen Hader erzeugt, die Glut des Streites nur

mehr angefacht; der Geist spottet der Fesseln, die ihm

angelegt werden, und wahrlich, nicht als seine Kerker-

meister wollen wir zusammen treten, vielmehr als die

Pfleger seiner gesunden Erzeugnisse, auf seine Kraft ver-

trauend, dass er üppig wuchernde Ranken, welke Blätter

wie vorzeitige Früchte von sich abstossen werde. So

möchte ich bitten, dass in unseru Berathungen des s. g.

Keformvereins in Frankfurt a, M. keine Erwähnung ge-

schehe. Als Abgeordneten der Gesammtheit, als Ver-

tretern von deren Wünschen, liegen uns jene Pläne ferne;

als Männer der Versöhnung, als Vertreter der freien

Göistesentwickelung werden wir nicht unnütze Bannbullen

schleudern, vielmehr durch Begründung des Heilsamen

im Leben den voreiligen Theorien den Boden entziehen,

aber die Arena zu den Geisteskämpfen offen lassen.

Frisch sind die Eindrücke, welche der Streit über diese

Angelegenheit hervorgerufen hat, ein grosser Theil der

werthen Amtsbrüder ist auf die eine oder andere Weise

an diesem Streit betheiligt, und hier gerade wäre der
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Punkt, wo die Persönlichkeit sich in eine Besprechung

einmischen könnte, bei der einem Jeden nur Israel in

seiner Gesammtheit vor die Seele treten soll, üeber-

haupt würden wohl alle Vorschläge und späteren Eini-

gungen als Aussprüche dienen müssen, denen die Ver-

wirklichung durch einen jeden Einzelnen ebensowenig

geboten, wie ein Darüberhinausgehen verwehrt werden

kann; wir vertrauen dem moralischen Eindrucke eines

solchen Ausspruches, ohne ein Zwangsrecht nach der

einen oder anderen Seite, selbst in der Form, in An-

spruch nehmen 7.u wollen. Es wird doch immer der

eigenen Ueberzeugung und dem speciellen Bedürfnisse der

Gemeinde der freie Spielraum gestattet werden müssen,

und wir werden selbst den Schein meiden, hier beengend

auftreten zu wollen.

Mit diesen flüchtigen Worten wollte ich Sie, ge-

liebte Amtsbrüder, von der Ferne her zu grüssen mir

erlauben; eine weitere Auseinandersetzung ist mir bei

der Kürze der Zeit nicht gestattet es bedarf ihrer auch

bei Ihrer Einsicht nicht. Möchten diese Worte zur

guten Stunde niedergeschrieben sein, möchten sie Ihrer

Aufmerksamkeit würdig befunden werden und Ihres Bei-

falls sich erfreuen! Im Geiste drücke ich Ihnen Allen

bereits amtsbrüderlich die Hand; möge mir die Freude

zu Theil werden, Sie sämmtlich noch am 18. d. Abends,

wo ich mit Gottes Hülfe an unserm Versammlungsorte

einzutreffen gedenke, zu finden, um mündlich Ihnen sagen

zu können, was mein Herz bewegt. Möge der Geist der

Liebe und der Eintracht unter Ihnen seine Stätte auf-

schlagen, auf dass die Gemeinden Israel's mit Freude

auf ihre Führer und Vertreter hinblicken, und, erbaut

und gestärkt an Ihrem Beispiele, sich in Frömmigkeit

befestigen! Gottes Segen begleite Sie für und für!

Breslau, 2. Juni 1844.



Nothwendigkeit und Maass einer R,eforni des

jüdischen Gottesdienstes.

Ein Wort zur Verständigung.

Breslau, 1S61. Julius Hain auer. 30 S. in 8".

Vorwort.

Schon im Jahre 1849 habe ich auf Antrieb der da-

maligen Cultusgemeinde „Grundzüge und Plan zn einem

neuen Gebetbuche * ausgearbeitet, die den Gliedern der

Gemeinde gedruckt zukamen,*) aber sonst nicht in die

Oeffentlichkeit gelangten. Diesem Plane näherte sich dann

das im Jahre 1854 hier eingeführte Gebetbuch an. Da

dieses nun seit sechs Jahren sich weithin verbreitet hat,

so ist ein neuer Abdruck des Planes überflüssig; allein

die Grundzüge enthalten Erwägungen, die heute wie vor

elf Jahren noch an der Zeit sind und welche auch Be-

dürfnisse besprechen, die von dem genannten Gebetbuche

noch nicht befriedigt werden konnten. Ich halte es daher

für zeitgemäss, wenn ich das, was bisher blos in der hie-

sigen Gemeinde circulirte, hiermit weiteren Kreisen zur

Beurtheilung vorlege, und ich darf es heute umsomehr, als

die Erfahrung mich belehrte, wie lieb und werth der Gottes-

dienst und das Gebetbuch, die sich diesen Grundzügen an-

nähern, der hiesigen Gemeinde geworden, wie Alt und

Jung an ihnen sich gekräftigt fühlen. In mir selbst aber

hat sich auch seit der Zeit Nichts geändert; die tiefe

Ueberzeugung von der Nothwendigkeit eines entschiedenen,

*) Breslau, 1849. Leopold Freund. 36 S. kl. 8.
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aber auf historischer Grundlage verbleibenden Fortschritts

hat sich in mir nur befestigt. Die trübe Zeit hat meine

Entschiedenheit nicht gebrochen, das reifere Alter den

Jugendmuth nicht gelähmt, aber auch der Fortschritt in

wissenschaftlicher Erkenntniss meine innige Anhänglich-

keit an dem ganzen reichen Entwickelungsgange des

Judenthums, an allen Erzeugnissen der verschiedenen

Jahrhunderte nicht geschwächt. Und so hoffe ich, dass

was in mir zu einer befriedigenden Verschmelzung und

Innigkeit sich eint, auch in die Gesammtheit als lebendige

üeberzeugung eindringe zur gemeinsamen Verherrlichung

des einzigen Gottes.

Breslau, 13. September 1860.

I. Allgemeine Grundlage.

Das Bedürfniss, dem Gottesdienste nicht blos äusser-

lich eine ansprechende Gestalt zu geben, sondern auch

seinen Inhalt mit den jüdischen Anschauungen der Gegen-

wart in Einklang zu bringen, wächst von Tag zu Tage.

Unser Gottesdienst ist — legen wir das Geständniss ab,

so traurig es auch klingen mag — zum grossen Theile

unwahr oder zu einem gedankenlosen Werkdieuste ge-

worden. Die Gedanken und Gefühle, welche in den Ge-

beten niedergelegt sind, finden bei den Meisten nicht den-

jenigen Anklang, welcher allein die Weihe und den segen-

spendenden Einfluss des Gebetes bedingt. Die Sprache,

in welcher der Gottesdienst abgehalten wird, verstehen

die meisten Besucher des Gotteshauses nicht mehr, eine

oft zu lange Zeitdauer desselben ertödtet die Andacht

derer, welche ihm vollständig beiwohnen, während sie den

grössten Theil veranlasst, das Gotteshaus früher zu ver-

lassen, und noch andere Uebelstände, welche aus den Ver-

hältnissen des Lebens herrühren, tragen immer mehr zur

Verödung des Gotteshauses bei. Die ästhetische Form

und die Predigt können, trotzdem dass ihnen allgemein

die erbauende Kraft zuerkannt wird, diesem Uebel nicht
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ganz abhelfen. Es müssen umfassendere Mittel angewendet

werden. Dennoch wird die Heilung der Gebrechen nicht

in einer vollständigen Neugestaltung gesucht werden

dürfen. Die Kraft der religiösen Lebensäusseruug liegt nicht

bloss in dem individuellen Gefühle, sondern vorzüglich in

dem lebendigen Zusammenhange des Einzelnen mit einer

auf gleicher Grundlage stehenden Gesammtheit, in dem

festen Anhalte an einer grossen, erinnerungsreichen Ver-

gangenheit und in der Freudigkeit, mit der aus einer

solchen Vergangenheit in eine frische Zukunft hinüber-

geleitet wird. Jede einzelne jüdische Gemeinde ist ein

Glied der gesammten Judenheit, sie muss in ihren Ein-

richtungen . das Ganze in sich darstellen, wenn auch mit

einzelnen, ihrer Individualität angemessenen Nüancirungen

;

eine jede Zeit im Verlaufe des Judenthums bildet ein

Moment in der Geschichte desselben, und die Gegenwart

kann sich eben so wenig von der Vergangenheit gänzlich

losreissen, wie das einzelne Glied von dem ganzen jüdi-

schen Körper, ohne Schaden an sich selbst zu leiden. Ein

solches Wurzeln in der Vergangenheit ist nicht die Macht

der todten Gewohnheit, es ist die Wirkung der lebendigen

Idee, welche gleichmässig alle Zeiten mit ihrem Safte

durchströmt, und wenn sie zu verschiedenartigen Entwicke-

lungen führt, doch nicht eine voreilige Verletzung ihrer

Bildungen gestattet. Wenn auf irgend einem Gebiete, so

ist namentlich auf dem religiösen das Verfahren der Re-
form allein segenbringend, die Revolution nur geeignet,

allen Lebenskräften ein gefährliches Siechthum beizu-

bringen.

Wohl hat sich auch auf dem jüdisch-religiösen Ge-

biete die traurige Erfahrung wiederholt, dass die Reform

zur Zeit, da sie genügt hatte, verweigert und dadurch um
ihren friedlich veredelnden Einfluss gebracht worden ist,

so dass die Gegenwart zu einer plötzlichen, unruhigen

Umgestaltung gedrängt wird; wohl kann daher die jüdisch-

religiöse Reform nicht jenen ruhigen, gleichmässigen Schritt

wandern, der unvermerkt die Gesammtheit auf neue Bahnen
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lenkt, der befestigt, ohne zu erschüttern, der Befriedigung

bringt, ohne zu verletzen. Die jüdisch-religiöse Reform

niuss — sie kann nicht anders, wenn sie einer Einwir-

kung sich erfreuen will — mit der vollsten Energie sich

•erfüllen, sie muss sich darauf gefasst machen, dass Zögernde

und Bedenkliche, Beschränkte und blosse Gewohnheits-

menschen sich von ihr lossagen, und sie muss es der All-

gewalt des Lebens überlassen, diese erst später zu ihr

zurückzuführen. Dennoch aber und gerade deshalb muss

sie mit der grössten Umsicht die vorzunehmenden Schritte

«rwägen und dem Drange der Gegenwart nicht die Ver-

bindung mit der Vergangenheit, den individuellen Em-

pfindungen nicht den Zusammenhang mit der Gesammt-

heit opfern.

Eine solche Reform ist keine Halbheit, wie man

so gerne alles das benennt, was nicht einseitig einem be-

liebig aufgestellten Grundsatze huldigt und alles Wider-

strebende ohne Erbarmen beseitigt. Es ist dies vielmehr

die Reform der Geschichte, der wir Alle als Organ

dienen; schöpfend aus der Vergangenheit, spenden wir

Nahrung der Zukunft, bereiten wir uns vor zum schöneren

Ziele, an den überkommenen Gütern uns erfreuend, er-

höhen wir ihren Werth für die Gegenwart. Ich verkenne

nicht die schwierige Aufgabe, welche ein Wirken in diesem

Sinne auferlegt; es setzt die Innigkeit des religiösen Ge-

fühls, die Herrschaft der religiösen Idee, und zugleich den

wirklichen engen Zusammenhang mit der Geschichte des

Judenthums voraus. x\ber sollten jene ganz verkommen,

die Klänge aus dieser ganz verklungen sein? Was die

edelste Blüthe nicht nur des menschlichen Herzens, son-

dern auch des menschlichen Geistes ist, kann nicht ver-

welkt sein. Die Geschichte des Judenthums aber ist so

lebensfrisch, sie hat so viele Setzlinge und Sprösslinge

auch im gegenwärtigen Leben, dass sie, von dem Gerolle

gereinigt, ihre Macht nicht eingebüsst haben kann.

Wie wird von solchen Grundgedanken aus der jüdische

Gottesdienst für die Gegenwart sich gestalten?
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2. Inhalt des Gottesdienstes.

Die wesentliche Verschiedenheit, welche in Gedanken

und Empfindungen die religiöse üeberzeugung der Juden

ergriffen hat, bezieht sich auf die Stellung Israels in

der Menschheit. Mit Freudigkeit zeugt der wahre

Israelite noch heute wie ehedem dafür, dass Israel der hohe

Beruf geworden , den Glauben an den einzigen heiligen

Gott in seiner Reinheit durch die Welt zu tragen; mit

Freudigkeit zeugt er dafür, dass Israel durch wunderbare

Fügungen zu diesem Berufe gelangt und ihm treu ge-

blieben ist; mit Freudigkeit spricht er den Dank dafür

aus, dass dieser heilige Lebensgedarike Israels immer mehr

seine Verwirklichung in der Welt erhalten hat und erhält,

und mit aller Innigkeit des Vertrauens sieht er auf die

Zeit hin, da dieser Gedanke die ganze Menschheit ver-

klären und zu einer Bruderfamilie verbinden wird. Wir

haben Gebete, in welchen dieser Gedanke mit aller Majestät

des begeisterten und mit aller Tiefe des gläubigen Gemüths

ausgedrückt wird ; ich erinnere blos an mehrere Neujahrs-

gebete, zu denen auch das Alenu gehört. Allein anderer-

seits haben an diesen Glauben, insoweit er dem geschicht-

lichen Gebiete angehört, sich Vorstellungen und Empfin-

dungen angelehnt, die unserer Zeit gauz fremd geworden

sind, ja die sie zum Theile mit aller Kraft der Üeber-

zeugung abweist. Die ehemalige Stellung Israels neben

andern Völkern hat das Gefühl der Volksthümlichkeit, das

auf seinem eigenen Boden seine volle Berechtigung hat,

so enge mit seinem Berufe als Glaubenszeugen verknüpft,

dass die selbstständige Volksthümlichkeit auch als Bedin-

gung betrachtet wurde, damit es seine Aufgabe zur Be-

zeugung des wahren Glaubens erfüllen könne. Die Klage

über die verlorne Selbstständigkeit, die Bitte um Wieder-

erlangung derselben und die Hoffnung darauf, die Hervor-

hebung des Landes, in welchem Israel ehedem derselben

sich erfreut hatte, die Hochhaltung der Einrichtungen,

welche mit den damaligen Zuständen, dem Lande und
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der Zeit angemessen, verbunden waren, die auf deren

Wiedereinführung gerichteten Wünsche und Hoffnungen

durchdringen eine grosse Zahl der sonst reinsten Gebete

und machen von andern fast den alleinigen Inhalt aus.

Brauche ich an die Klagen über Zerstreuung,, an die Bitte

um Sammlung der Zerstreuten in Palästina, um Herstellung

des Priester- und Opferdienstes und dgl. erst zu erinnern?

— Die Freude über eine solche schöne Aufgabe, wie sie

Israel geworden, muss ihm die Verpflichtung auferlegen,

derselben durch Erkenntniss und Wandel immer würdiger

zu werden; sie würde aber eine durchaus irreligiöse sein,

wenn sie dem Gedanken Nahrung gäbe, Israel sei dadurch

ohne weiteren Grund und eigne Anstrengung etwas Besseres

als andere Menschen, wenn sie zu dünkelhafter Selbst-

überschätzung und zur geringschätzigen Betrachtung An-

derer führte. Verkennen wir es nicht, dass solche An-

sichten in der Vergangenheit herrschend waren und in

unsern Gebeten ihren Ausdruck gefunden haben. Wir

geben gerne zu, dass Druck und Verachtung von Aussen

eine solche überspannte Kräftigung nach Innen als Noth-

wehr erheischte, ja wir räumen es ein, dass die Grenz-

linie zwischen dem Hochgefühle, im Besitz eines würdigen

Gutes zu sein, und der unedlen Ueberhebung über Andere,

die man nicht dabei betheiligt sieht, sehr streng gezogen

werden muss, wenn man sich vor dem Irrthum beAvahren

will. Allein man hat sich offenbar in unsern Tagen zu

der rechten Erkenntniss hindurchgearbeitet, man ist in

Israel fern von jener Selbstgefälligkeit und Verblendung,

die ein Fallstrick für die wahre Frömmigkeit sind, und

um so mehr müssen daher jene in den Gebeten vorhan-

denen Ueberreste überwundener Gesinnungen hinwegge-

räumt werden. Wir können nach wie vor mit Ueber-

zeugung es aussprechen: ,Du hast uns berufen zu Deiner

heiligen Lehre", nicht aber: „Du hast uns auserwählt aus

allen Völkern, Du hast uns erhoben über alle Sprachen"

u. s. w. — Es ist natürlich, dass auch die geschichtlichen

Erinnerungen, insofern sie Volksschicksale betreffen, nicht
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mehr die Bedeutung haben können, welche sie für die Ver-

gangenheit hatten: das Volk Israel lebt nicht mehr, auch

nicht in den Herzen und Wünschen der Gegenwart, es ist

als Glaubensgemeinde auferstanden, und nur was diese

lebendig berührt, hat auf unsere Theilnahme ein unbe-

strittenes ßecht. Der Auszug ausAegypten wird als

der erste Grundstein zur Entstehung Israels seine Bedeu-

tung nicht einbüssen; der Vorrang, den er aber in den

Gebeten einnimmt und mit dem er als Volksereigniss z. ß.

selbst die Gesetzgebung am Sinai, als ein Glaubensereigniss,

weit überragt, kann ihm nicht mehr zugestanden werden,

die unermüdlichen Wiederholungen, in denen unsere Gebete

dieses Thema besprechen, müssen fallen. So kann A male

k

mit seinem angeblichen Nachkommen Harn an in unserm

Herzen nicht mehr die Gefühle des Abscheues wecken, mit

welchem eine frühere Zeit sie verfolgt, und die Leiden

des Mittelalters werden als geschichtliche Thatsache

unserm Gedächtnisse zwar nicht entschwinden, doch auf-

hören müssen Momente des Gebetes zu sein. Ausserdem

haben verschiedene religiöse Vorstellungen einen mehr

geistigen Charakter angenommen und muss daher ihr Aus-

druck im Gebete ein geistigerer sein. Es darf fortan die

Hoffnung nach dem Tode nicht in Ausdrücken gefasst

sein, die mehr eine zukünftige Belebung, eine Auferstehung

des Leibes als eine Fortdauer der menschlichen Seele an-

deuten; es muss die ganze sinnliche Darstellung von dem

göttlichen Haushalte, die weite Ausmalung mit den

Engelchören und den heiligen Thiereu, wie sie besonders

in den Morgengebeten auftritt, fallen; es muss die Kraft

des Gebetes wie aller Pflichterfüllungen gegen Gott mehr

in der segensreichen Wirksamkeit, welche sie auf unsere

Veredlung ausüben, als im schuldigen Gehorsam gegen

ein auferlegtes Machtgebot anerkannt werden; es müssen

die Feier- und Festtage mehr wegen der Weihe des Ge-

raüths, welche sie bewirken, als wegen ihrer einmal an-

genommenen Einsetzung, gev>'ürdigt und demgemäss im

Gebete verkündet werden. Die Umgestaltungen, welche

Geiger, Sdirifitu. l'. 14
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zu diesem Zwecke vorgenommen werden müssen, werden

nicht so tiefeingreifend sein; denn unsere Gebete haben

auch in dieser Beziehung einen Schatz tiefer Gedanken

und Empfindungen, der nur von entstellenden Zuthaten

gereinigt werden rauss. — Die Umwandlung unserer Gebet-

ordnung nach diesen Grundsätzen wird derselben Nichts

von der Weibe entziehen, v/elche eine lange ehrwürdige

Geschichte ihr eingehaucht, die Kraft der Innerlichkeit

aber bedeutend verstärken.

3. Sprache.

Die Sprache ist nicht ein beliebiges Gewand, in welches

der Gedanke eingehüllt wird; sie ist die im Geiste zugleich

miterzeugte Form, in welcber der Gedanke mit seinen

Nebenbeziehungen und den ihn begleitenden Empfindungen

erscheint. Demnach ist der Gedanke allgemein und ewig,

sein Ausdruck hingegen den Verschiedenheiten der Zeiten

und den individuellen Vorstellungen und Gefühlen unter-

worfen. Darf man daher nicht willkürlich an dem Aus-

drucke rütteln, ohne in die Gefahr zu gerathen, dass man
das eigenthümliche Gepräge des Gedankens verwische, so

muss man jedoch auch, um dem Gedanken seine Lebendig-

keit und Frische unter geänderten Umständen zu erhalten,

oft seine Darstellung modificiren, diese der neuen Auf-

fassung anpassen. Unsere Gebete sind unter den Ein-

flüssen einer raorgenländischeu Phantasie entstanden, die

oft sinnlicher malt, als unser nüchternes Denken es er-

trägt. Sie sind zu einer Zeit abgefasst, da die hebräische

Sprache ihr Leben fast eingebüsst, bereits nur noch in der

Erinnerung lebte, und es ist die Eigenthümlichkeit der

Sprache in ihrem Sinken, dass sie die Gränzen zwischen

Prosa und Poesie verrückt; nachdem die Einfalt der Spraciie

verschwunden, der lebendige Born der Sprache versiegt

ist, sucht man die Prosa mit einem poetischen Anstriche

zu schmücken, ihrem alternden Antlitze durch erborgte

Eeize den Anschein der Jugeudfrische zu geben. Viele
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unserer Gebete athmen daher keineswegs biblische Ein-

fachheit, sondern sind schwülstig, und gerade was aus

der Einfalt des Herzens kommt, sollte nicht in flitterndem

Prunke auftreten. Ich spreche nicht blos von jenen Fest-

gebeten (Piutim), die wirklich Gedichte sein wollen, aber

meistens Verrenkungen des Gedankens und der Sprache

zugleich sind ; sie sind bei uns schon lange verhallt, und

was sich noch etwa in den Gebeten für den Versöhnungs-

tag erhalten hat, wird ohne Bedauern fallen. Ich habe

hier besonders die ganz gewöhnlichen Gebete im Auge;

auch sie machen unserer Anschauungsweise oft zu kühne

Zumuthuugen. Hat die Gewohnheit des älteren Geschlechts,

das sich durch lange üebung mit Wort und Gefühl ver-

traut gemacht hat, diese Kühnheit überwunden, was soll

die Jugend damit anfangen, welche mit harter Arbeit

diese Gebete erlernen muss, bei der dieselben den weiten

Weg vom Kopfe zum Herzen machen müssen? Wenn
der Knabe sein Abendgebet mit dem Preise Gottes be-

ginnen soll, „der durch Sein Wort die Abende werden

lässt, mit Weisheit die Pforten öffnet, mit Vernunft die

Zeiten ändert, die Zeitabschnitte wechselt, die Sterne in

ihren Wachen am Firmamente ordnet nach Seinem Willen,

Tag und Nacht schafft, das Licht vor der Finsterniss, die

Finsterniss vor dem Lichte hinwegwälzt, den Tag dahin

ziehen, die Nacht erscheinen lässt, zwischen Tag und

Naclit die Gränze zieht" — wenn der Knabe also beten

lernen soll, wird dieser unnatürliche Kedeschmuck, diese er-

müdende Wiederholung wirklich sein Gemüth andächtig

zu stimmen im Stande sein? Es ist hier des Guten viel

zu viel gethan, und an solchen Häufungen leiden viele

unserer Gebete. „Es ist Wahrheit, feststehend, begründet,

beständig, gerecht, treu, lieb, werth, lieblich, angenehm,

furchtbar, mächtig, wohlgeordnet, annehmlich, gut und

schön dieses Wort für uns", beginnt ein Morgengebet;

„es steige auf, komme, nahe heran, werde sichtbar, wohl-

wollend aufgenommen, gehört, gedacht, in Erinnerung ge-

bracht das Andenken und die Erinnerung an uns . . . vor

14»
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Dir zur Kettung, zum Guten, zu Gunst, Gnade, Barm-

herzigkeit, Leben und Frieden an diesem Tage", lautet

ein anderes Gebet für ausgezeichnete Tage. Solche wu-

chernde üeppigkeit muss beschnitten werden, wenn sie

nicht den ganzen Baumwuchs zerstören soll. Ich habe

grosse auffällige Beispiele gewählt; dieser üebelstand wieder-

holt sich jedoch, vielleicht minder auffallend, unzählige

Male. Wem fallen nicht z. B. hiebei die alphabetisch

geordneten Sündenbekenntuisse ein, die die Weihe des

Versöhnungstages eher stören, als erhalten.

Mit diesen Auswüchsen würden wir leicht fertig wer-

den. Aber eine andere weit grössere Schwierigkeit tritt

uns entgegen. Die Sprache unserer Gebete ist nicht unsere

Muttersprache ; das Hebräische lebt überhaupt nicht mehr,

es ist in unsern Tagen unter uns nicht einmal mehr die

Sprache der höhern Bildung und der frommen Gefühle,

Wenn eine Sprache zu einer gewissen Zeit den ganzen

Schatz des Wissens und der Frömmigkeit in sich getragen

hat, so bleibt sie noch lange, wenn sie aus dem Lebens-

verkehre geschwunden, die Sprache der Gelehrsamkeit und

der frommen Begeisterung. Aber allmälig entreisst ihr

die neue Muttersprache auch dieses Gebiet; diese bleibt

nicht die profane Vermittlerin für die niedrigen Bedürf-

nisse, sie steigt auch empor zu allen Höhen des Geistes^

hernieder zu allen Tiefen des Gemüths. So ist es auch

uns ergangen, und wir klagen nicht darüber, dass wir mit

all unserem Denken und Fühlen Deutsche geworden, dass

in dem deutschen Worte unsere Erkenntniss und Empfin-

dung ihren wahren Ausdruck findet. Es wäre thöricht,

wenn wir uns selbst täuschen wollten, mit der Vorspiege-

lung, das hebräische Wort drücke unsere tief empfundene

TJeberzeugung besser aus, sein Klang rege das Gefühl

mehr an. Wer möchte in unserer Gemeinde den Wunsch

hegen, dass die allsabathlichen deutschen Gebete für die

Glieder der Gemeinde, für die Obrigkeit, für die Dahin-

geschiedenen, bei der Aussegnung einer Wöchnerin u. s. w.,

dass die deutschen Gebete für die Todtenfeier, beim Ein-
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tritte des Frühlings und des Herbstes wieder in hebräische

umgewandelt würden? Sie sind freudig aufgenommen

worden, sie bilden bereits einen Bestandtheil des Gottes-

dienstes, den man sich nicht gerne entreissen lassen möchte.

Bei den hebräischen Gebeten merkt man nur zu sehr die

andachtlose Stimmung, und wird die Andacht selbst dann

nicht ganz eintreten, wenn Inhalt und Ausdruck der Denk-

und Gefühlsweise der Gegenwart mehr entsprechen werden.

— Und dennoch muss man mit Recht zögern, für den

öffentlichen Gottesdiest einen solchen völligen Tausch

mit der Sprache zu macheu. Bei dem Privatgebete ist er

nothwendig und unbedenklich; der Einzelne versenkt sich

in sich selbst und nur seine individuellen Gefühle erlangen

den angemessenen Ausdruck. Auch das stille Gebet der

Gemeinde wird am besten in der Muttersprache gesprochen

werden; auch bei ihm kehrt der Betende mehr in sein

eigenes Selbst ein, wenn er auch in der Versammlung

sich befindet. Ein anderes jedoch ist es mit dem gemein-

schaftlichen Gebet. Bei dem öffentlichen Gottesdienste, in

welchem die Gesammtheit als solche auftritt, da kann

diese mit ihrer ganzen Geschichte ihre Rechte nicht ganz

dem individuellen Bedürfnisse abtreten. Eine oft wieder-

kehrende Feier wirkt nicht blos durch ihren Inhalt, son-

dern auch durch alle Erinnerungen, welche sich an sie

knüpfen, wie sie früher begangen worden; ist die gegen-

wärtige Feier von der früheren durchaus abweichend, so

ist dieses mächtige Band zerrissen, sie ist nicht mehr die

alte liebe Bekannte, der wir uns vertraulich nahen, mit

der wir ohne Weiteres in einem innigen Verhältnisse

stehen, sie ist eine Fremde, der wir kalt, höchstens neu-

gierig entgegentreten, wir müssen erst für sie gewonnen

werden, keine ihrer Schwächen hat ein Recht auf unsere

Nachsicht, wir sind im besten Falle eben so bereit zum

Tadel wie zum Lobe, und daher mehr kritisch als hin-

gebend gestimmt. Wohl möglich, dass die uns bisher

Fremde uns durch ihre tiefe Innerlichkeit allraälig ge-

winnt, und ich zweifle nicht daran, dass sie uns gewinnen
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wird; aber der Kiss, bis sie uns gewinnt, und die Gefahr,

wenn sie es nicht ganz vermag? Es ist hier nicht die

Nachgiebigkeit gegen die träge Gewohnheit, die uns be-

stimmen kann, es ist vielmehr der ganze fromme Ge-

dankenkreis, der sich oft an einen einzelnen Satz, ja an

ein Wort, an einen Klang anlehnt. Wer erinnert sich nicht

zuweilen bei dem Schema' Jisrael, wie es das Panier war,

das wir durch alle Zeiten hindurch getragen, wie es viele

zum Opfertode ermuthigt, wie es noch beim Lebensende

von der stammelnden Lippe erschallet? Und ob der Satz

in der üebersetzung denselben Eindruck machen würde

— für jetzt muss ich es bezweifeln. Und solcher Ge-

dankenverknüpfungen giebt es viele.

So muss denn gerade bei diesem Gegenstande die

rechte Vermittelung angestrebt werden; möglich, ja wahr-

scheinlich, dass eine nicht ferne Zukunft die Umwandlung

rascher verlangt und gestattet, für die Gegenwart muss

dem gegenwärtigen Bedürfnisse und der frommen Erinne-

rung zugleich genügt werden. Abgesehen von dem Privat-

gebete wird, wie bereits gesagt, das stille Gebet ganz der

Muttersprache anheimgegeben werden können; auch bei

den Gebeten, welche der Rabbiner, in seiner Eigenschaft

als Vertreter und Lehrer der Gemeinde, für dieselbe spricht,

wird das lebendige deutsche Wort seinen Eindruck nicht

verfehlen. Die andern Gebete müssen sich in beide

Sprachen theilen. Und diesen Wechsel denke ich mir

nicht als eine beliebige Mischung; die Harmonie des Ge-

müthes muss gestört werden, wenn seine Saiten bald

deutsch, bald hebräisch erklingen sollen, wenn auf ein

hebräisches Gebet ein deutsches und wieder umgekehrt

folgt. Vielmehr muss der deutsche Theil sich da an-

schliessen, wo bereits das freie Wort, ungebunden von

frühern Einrichtungen, seine Stätte gefunden, er muss die

Predigt umgeben, sie einleiten und wieder ausklingen

lassen. Auf ein kurzes hebräisches Schacharith, das durch-

schnitten ist von einigen stillen deutschen Gebeten, das

Vorlesen aus der Thorah , einen deutschen Propheten-
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abschnitt, die deutschen Gebete für Gemeinde, Obrigkeit

und Casualfälle würden einige wenige deutsche Gebete

und Gesänge folgen; die Predigt, ein deutscher Gesang

und ein deutsches Gebet schliessen sich an, und das ab-

gekürzte hebräische Mussaf, gleichfalls versehen mit einem

stillen deutschen Gebete schliesst den Gottesdienst für

Sabbathe und Festtage. Der Wochen-Gottesdienst kommt

hier nicht in Betracht, er bleibt für seinen Kreis mit den

nöthigen Abänderungen in Inhalt und Ausdruck am besten

in der alten Gestalt.

Diese sprachliche Einrichtung bietet oifenbar den

schwierigsten Punkt in der ganzen neuen Behandlungs-

weise des öffentlichen Gottesdienstes, und wird wahrschein-

lich am wenigsten geeignet sein, die volle Befriedigung

der verschiedenen Kichtungen zu erwirken. Hier ist aber

besonders die Anforderung berechtigt, dass ein Jeder etwas

von seinen Gewohnheiten und Lieblingswünschen der Förde-

rung des Ganzen zum Opfer bringe. Mögen die Einen

bedenken, dass es ihre Pflicht ist, dahin mitzuwirken, dass

das Gotteshaus der Jugend nicht ganz verschlossen bleibe,

und die Anderen, dass sie das ältere Geschlecht nicht aus'

demselben vertreiben.

4. Dauer und Form.

- Es ist unbestreitbar, dass die üeberfüllung unseres

Gottesdienstes mit Gebeten, welche theils ein rasches Weg-
sprechen derselben, theils eine sehr lange Dauer des Gottes-

dienstes zur Folge hat, hauptsächlich zur Entfernung der

Andacht aus dem Gotteshause mitwirkt. Die Beseitigung

der ihrem Inhalte nach ungeeigneten Gebete und Gebet-

stücke, so wie die Abkürzung anderer im Ausdrucke werden

allerdings das Mass verringern, aber noch immer nicht

in dem wünschenswerthen Grade. Zur Befriedigung des

unabweislichen Gebotes, die Zeitdauer auf das angemessene

Mass zurückzuführen, bietet uns jedoch die Heilung eines

anderen eingeschlichenen Uebelstandes das geeignetste
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Mittel. Man hat nämlich die Wiederholung desselben

Gebetstückes in denaselben Gottesdienste nicht gescheut

und nicht bedacht, dass so kurz hintereinander sich wieder-

holende Aussprüche mit gleichen Worten unmöglich den

andächtigen Eindruck beim Betenden oder Hörenden er-

zeugen können, dass sie vielmehr nur ermüden und aus

Kernsprüchen Gewohnheitsformcln machen. Das Aschre

wird seiner ganzen Ausdehnung nach bei jedem Morgen-

gottesdienste zweimal, das Kaddisch bei jedem Gottes-

dienste bald ganz, bald mehrere Male, zuweilen gar fünf-

und sechsfach, das Kadosch und Baruch khebod dreimal

wiederholt, das eigentliche Bittgebet (Schemoneh eshreh

oder scheba oder tescha) mindestens leise und unmittelbar

darauf laut gesprochen, und solcher Verdoppelungen giebt

es noch viele. Bei dem Verlesen des Abschnittes aus der

Thorah spricht ein jeder der dazu Gerufenen dieselben

Lobsprüche beim Hinzutreten und beim Abtreten, diese

werden daher mindestens drei, häufig achtmal wiederholt,

während in der alten Zeit blos derjenige, welcher zuerst

aufgerufen wurde, den Spruch vor, und blos der, welcher

zuletzt hinzutrat, den Spruch nach dem Verlesen recitirte.*)

Das eine Sündenbekenntuiss am Versöhnungstage wird

neunmal, das andere gar eilfmal an einem und demselben

Tage gesprochen; das Gefühl der Reue wird dadurch nicht

geweckt, vielmehr ertödtet. Solche ermüdende Wieder-

holungen müssen nothwendig entfernt werden. Aber auch

ausserdem hat man sich nicht erschöpfen können in der

Aufnahme an sich schöner Bibelstellen, die aber nicht in

ununterbrochener Aufeinanderfolge rasch hergesprochen,

sondern in zeitweiliger Abwechselung mit Bedacht erwogen,

ihre erbauliche Kraft zu bewähren im Stande sind. Auf

das Baruch scheamar folgt im Morgengottesdienste eine

grosse Anzahl einzelner lose an einander geknüpfter Psalm-

verse, dann für die Wochentage ein ganzer Psalm, für

Sabbathe und Festtage aber acht grosse Psalmen

*) Mischnah Megillah 4, 1 und 2.
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nach ihrer vollen Ausdehnung, dann wieder eine ziemliche

Anzahl zerstreuter Verse, darauf wieder sechs grosse

Psalmen und endlich grosse Stellen aus der Chronik,

Nehemias und Pentateuch. Ist es möglich, diese ganze

Masse nur mit einiger Andacht zu begleiten? Ein ein-

zelnes Stück, das mit den anderen abwechselte, mit Ruhe

und Würde vorgetragen, ist im Stande, fromme Empfin-

dungen zu erwecken; alle zusammen, sich überstürzend,

ertödten eine jede Empfänglichkeit des Gemüthes. Und

dieses Beispiel steht nicht vereinzelt da; überall, bei jedem

Anfange, jedem Schlüsse, jeder scheinbaren Pause sind

ganze Psalmen oder einzelne Psalmverse eingefügt worden,

wohl in guter Absicht, aber mit sehr geringer Einsicht.

Bei dem Gebete ist das Zuviel gefährlicher, als das Zu-

wenig; in das Wenige legt der Betende seine ganze fromme

Empfindung, sollte sie auch nicht ihren vollen Ausdruck

in den ihm entgegengebrachten Worten finden, das üeber-

mass verwirrt ihn und stumpft ihn ab. Durch die vor-

zunehmenden Abkürzungen wird nicht blos das rechte Mass

erreicht, sondern es lässt sich auch eine heilsame Mannig-

faltigkeit bewirken-, indem mit diesen Bibelstücken ab-

gewechselt, den einen Sabbath dieses, den andern jenes

vorgetragen wird. — Noch ein Moment des Gottesdienstes,

welches an sich als belehrendes von grosser Wichtigkeit

ist, ist gleichfalls durch das gefährliche Uebermass nur

ermüdend und geisttödtend geworden; es ist dies der

Vortrag aus der Thorah. Bereits ist durch die Ein-

richtung des dreijährigen Cyklus eine angemessnere Ver-

theilung bewirkt, doch ist auch diese Umgestaltung noch

nicht ganz ausreichend. Auch für die Festtage raüsr^en

die Abschnitte verkürzt werden; sie enthalten gewöhnlich

neben dem, was sich auf das bestimmte Fest bezieht,

vieles nicht mit dem Tage in Verbindung Stehende, was

daher auszuscheiden ist. Dann ist das Aufheben zweier

oder mehrerer Thoras und die Verlesung der Zusätze,

welche gewöhnlich Opfervorschriften enthalten, ganz zu

beseitigen. Dadurch wird die Zeitdauer verkürzt und der
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Gottesdienst gewinnt an Abrundung. — Wir würden

nimmer zu einer wohlgeordneten Gestaltung desselben ge-

langen, wenn wir nicht den Muth und den guten Willen

haben, das Störende mit fester Hand zu entfernen.

Ueber die Form des Gottesdienstes ist im Ganzen

wenig zu sagen, die gehörige Erwägung des Einzelnen

unter Zuziehung von 8achverständigen mit Berücksichti-

gung der der Gemeinde zu Gebote stehenden Mittel ist

hier entscheidend. Im Allgemeinen lässt sich nur als

Grundsatz aufstellen, dass den Regeln der Kunst ent-

sprechende Choralgesänge mit einfachen Gesängen, bei

welchen die ganze Gemeinde sich betheiligt, wo möglich

mit Orgelbegleitung, Kecitative von Seiten des Vorbeters,

deutsche vom Rabbiner vorzutragende Gebete mit Respou-

sorien, bei denen die Gemeinde mit thätig ist, und stillen

Gebeten abzuwechseln haben. In dieser Beziehung ist bei

uns bereits der Weg gut angebahnt, und vielleicht nur

dem kunstgemässen Gesänge das üebergewicht, welches

er erlangt hat, zu entziehen, um der Selbstthätigkeit der

Gemeinde einen grösseren Spielraum zu verschaffen.

5. Gebetzeiten.

Die Zeiten des Gebetes sind feststehende Punkte,

deren willkürliche Verrückung zwecklos und verletzend

wäre. Es ist zwar nicht zu leugnen, dass ein öffentlicher

Gottesdienst für die Werktage nicht passend ist; es muss

die Zeit auf den frühen Morgen und späten Abend be-

schränkt werden, der Gottesdienst wird ohne Würde mit

möglichster Beschleunigung abgehalten, es sollte hier das

Gebet ganz der Privatandacht anheimgegeben werden.

Allein wenn noch Gemüther sich darnach sehnen, in Ge-

raeinschaft den üblichen Gottesdienst zu verrichten, so

mag ihnen die Gelegenheit dazu nicht entzogen werden.

Nur muss Inhalt und Form den allgemeinen Grundsätzen

entsprechen, welche für die Gottesverehrung durch das

Gebet aufgestellt worden sind; das Gotteshaus darf nicht
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durch Trümmer entstellt werden. — Auch der Gottesdienst

der Werktage hat für gewisse Tage noch besondere Feier

und Auszeichnung erhalten, eine solche jedoch würde, wenn

selbst die Veranlassung zur Hervorhebung dieser Tage

nicht geschwunden wäre, ganz zweckwidrig sein. Es ist

eine Entweihung des Gotteshauses, wenn an Werktagen

vor einem Minimum von Gemeindemitgliedern das Gottes-

wort aus der Thorah rasch hergesprochen, überhaupt ein

feierlicher Gottesdienst abgehalten würde, bei dem eine

feierliche Stimmung durchaus nicht zu erwarten ist. Dazu

sind auch die Veranlassungen zu solcher Auszeichnung

ganz geschwunden. So waren Montag und Donners-

tag Tage, an welchen ehedem in den Städten Palästinas

Märkte abgehalten wurden; die Landleute wanderten daher

an diesen Tagen mit ihren Waaren nach der Stadt.*)

Dies der Beweggrund, dass in den Städten an diesen

Tagen Vorkehrungen getroffen wurden, welche den Land-

bewohnern zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse gereichen

sollten. An diesen Tagen sassen die Gerichtshöfe, nahmen

Klagen an und sprachen das Recht;**) an diesen Tagen

wurden allgemeine traurige Ereignisse, die Fasten wegen

Regenmangels begangen,***) und da die Landleute oft an

Sabbathen verhindert waren, nach der Stadt zu kommen

und einen eignen Gottesdienst nicht hatten, so ward zu-

nächst für sie an diesen Tagen ein mehr feierlicher Gottes-

dienst eingerichtet, mit Vorlesen eines Stückes aus dem-

jenigen Thorah-Abschnitte, welcher den kommenden Sab-

bath zur Vorlesung anberaumt war,t) ja selbst das an

Purim zu verlesende Buch Esther wurde für sie an dem

vorausgehenden Montag oder Donnerstag öffentlich vor-

gelesen, ft) Diese zufällige Bedeutung der beiden ge-

*) Misclinah Megillah 1, 1 und 2.

**) M. Khethuboth 1, 1.

***) M. Thaanith 1, 6. 2, 9.

t) M. Megillah 3, 6 und 4, 1.

tt) Das. 1. 1 und 2.
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nannten Wochentage ist für uns nicht [mehr vorhanden,

manche auszeichnende Einrichtungen sind bereits ge-

schwunden, wie die ZurückVersetzung der Esther-Vor-

lesung; nur deren besondere Hervorhebung im Gottes-

dienste ist als etwas Unverstandenes geblieben. Nun wir

werden auch diese unnütze Auszeichnung, die blos zur

Ironie geworden ist, aufgehen zum Vortheile des wahrhaft

feierlichen sabbathlichen und Festtag-Gottesdienstes. —
In der biblischen Zeit war der Neumondstag ein voll-

kommener Festtag und den Sabbathen und hohen Festen

gleichstehend, er wird daher bei allen Gelegenheiten mit

diesen zugleich genannt, er war wie der Sabbath, ein Tag,

an welchem man vornehme Personen, Propheten besuchte,*)

ja der Geschäftsverkehr war an ihm wie am Sabbathe

unterbrochen,**) daher auch für einen feierlichen Gottes-

dienst sehr wohl geeignet.***) In der späteren Zeit sank

die Würde des Neumondes, er war ein Werktag wie andere,

nur von besonders frommen Frauen wird im Thalmud die

Sitte berichtet, dass sie aus freiem Antriebe am Neumonde

sich des Arbeitens enthielten; also trotzdem, dass zu jener

Zeit die Yerkündung des Neumondes, welche durch das

Synedrium vorgenommen wurde, eine grosse Feierlichkeit

war, hatte doch der Tag keinen festlichen Charakter.

Seitdem die Feststellung des Kalenders durch Berechnung

eingeführt wurde, ist auch jene Verkündigungsfeierlichkeit

geschwunden und eine blosse Anzeige am vorhergehenden

Sabbathe vertritt deren Stelle. Nur der Gottesdienst trägt

noch Spuren eines alten Festes, das nicht mehr existirt,

Spuren, die im Widerspruche mit der gegenwärtigen Be-

deutung des Tages stehen. Mögen die Hallelpsalmen ihm

verbleiben, das Vorlesen der Thorah, das Mussaf muss

ihm entzogen werden. Noch missbräuchlicher ist die

doppelte Feier des Neumondes, wenn nämlich der vor-

•) 2. Kün. 4, 22.

**) Arnos 8, 5.

•**) Jes. 66, 23.



— 221 —

hergehende Monat ein voller ist, d. h. 30 Tage zählt, wo

der letzte Tag des früheren und der erste des neuen

Monats ausgezeichnet werden. Diese Doppelfeier hat be-

kanntlich ihren Grund in der alten Einrichtung, dass der

Neumond jeden Monat nach der Aussage von Zeugen,

welche seiner ansichtig geworden, verkündet wurde; am

30. Tage harrte man nun der Ankunft solcher Zeugen

und bereitete die Feier vor, kamen sie jedoch nicht, so

war erst der folgende Tag der Neumondstag, und beide

hatten daher einen gewissen feierlichen Charakter. Dieser

Umstand konnte bald bei diesem, bald bei jenem Monat

eintreffen. Seitdem jedoch die Kalenderrechnung eingeführt

worden, steht es fest, welcher Monat 30, welcher blos 29

Tage zählt; bei jenen ist also immer der auf den 30.

folgende Tag der Neumondstag, und wenn dennoch auch

der 30. als solcher im Gottesdienste mitgefeiert wird, so

ist dies eben geradezu eine Selbsttäuschung, die des Ge-

betes unwürdig ist. Die Feier des Neumondtages hängt

überhaupt nach unserer Kalenderbestimmung nicht allein

von dem Erscheinen des Neumondes ab, vielmehr haben

andere Feststellungen, die mit dem Grundsatze, dass das

Neujahr weder am Sonntage, noch Mittwoch, noch Freitag

gefeiert werde, in enger Verbindung stehen, oft den Tag

ganz verschoben, und er ist jetzt eben weiter Nichts, als

der erste Kalendertag; diesem noch einen ersten voran-

zustellen, den man aber doch nicht als den ersten be-

trachtet, ist widersinnig, und die Feier des 30. Monats-

tages daher ganz zu beseitigen. — Zu den im Gottesdienste

ausgezeichneten Wochentagen gehören ferner die soge-

nannten Fasttage. Zur Zeit des babylonischen Exils

kannte man vier solche Tage, denen jedoch der Prophet

Zacharias keinen eigentlichen Werth beilegt,*) sie sind

während des zweiten Tempels, wie natürlich, da sie sich

auf die Zerstörung des ersten Tempels gründeten,' nicht

beachtet worden, hingegen tritt mit dem zweiten Exile

*) Zachar. 8, 19, vgl. 7. 3 u. 5.
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der neunte Tag des Ab wieder als Fast- und Trauertag

auf,*) an dem man sich sogar an einigen Orten, wie an

Sabbathen und Festtagen der Arbeiten enthielt,**) selbst

die voi-hergehenden Tage vom Beginne des Monats Ab
an, namentlich aber der achte Ab, wurden den wehmüthigen

Erinnerungen geweiht.***) Von anderen bestimmten Fast-

agen weiss die Mischnah Nichts, und selbst von dem

siebzehnten Tage des Thammus erwähnt sie nur die an

ihm eingetroffeneu Unfälle, ohne irgend einen besonderen

Brauch für ihn festzustellen.!) Nur die spätere trübe

Zeit, die sich an Trauer und Kasteiungeu nicht genug

thun konnte, setzte die vier Fasttage ein zur Erinnerung

an einzelne Ereignisse bei der Einnahme Jerusalems und

vermehrte sie noch mit anderen, welche wieder anderen

Leiden gewidmet waren. Mag der neunte Tag des Ab als

ein Tag der Erinnerung an ein jedenfalls bedeutungsvolles

Ereiguiss noch eine gewisse Feier beibehalten, sonstige

Fast- und Trauertage sind bei der wirklichen Abwesen-

heit alier Trauer im Herzeu nur eine verwerfliche Lüge,

sie müssen beseitigt werden. — Nicht minder müssen die

vielen Busstage, welche an das Neujahr und den Ver-

söhnungstag sich anlehnen, fallen; die Busse verliert an

innerer intensiver Kraft, jemehr sie äusserlich sich aus-

dehnt, je extensiver sie wird.

Gehen wir nunmehr zu den Sabbathen über. Die

bestehende Einrichtung eines feierlichen Gottesdienstes am
Abende beim Beginne und eines Hauptgottesdienstes am
Morgen liegt in der Natur des Tages. Der Nachmittag-

Gottesdienst hat einen gewissen feierlichen Charakter durcli

das Vorlesen desselben Thorah-Abschnittes erhalten, der

auch am darauf folgenden Montag und Donnerstag recitirt

wird. Diese Einrichtung hatte offenbar auch ihren Grund

darin, dass Viele, die gerade an diesem Sabbath in der

*) Mischn. Tliaaiiioth 2, 10.

**) Mischn. Pessachim 4. 5.

***) Misch. Thaanioth 4, (3 u. 7.

t) Das. 6.
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Stadt waren, aber vielleicht am folgenden wie mitten in

der Woche dort zu erscheinen verhindert wurden, doch

einen kleinen Ersatz erhalten sollten. Da dieser Grund

nunmehr wegfällt, so ist auch dieses Verlesen zu unter-

lassen, wie überhaupt die Mittheilungen aus der Thorah

nur auf die Hauptfeier zu beschränken und dadurch in

der ihnen gebührenden Würde zu erhalten sind. Freilich

dürfte für Gemeinden, in denen mehrere Lehrkräfte wirken,

auch für andere, denen zwar solche fehlen, bei denen aber

des Morgens Störungen vorkommen, die des Nachmittags

wegfallen, die Einrichtung eines feierlichen Nachmittag-

Gottesdienstes sehr zeitgemäss sein, und es würden dazu

die neuen deutschen Gebete und Gesäuge, welche für den

Morgengottesdienst anzufertigen sind, gleichfalls benützt

werden können. Auch ausgezeichnete Sabbathe kannte die

frühere Zeit und zwar besonders vier, welche dem Purim

und Passah vorangehen. Mit dem Beginne des Adar

sollte an die Beiträge (Seh ekalim) erinnert werden, was

im Staatsleben seine Entschuldigung hat, bei uns ganz

unpassend ist, vor Purim wurde das Andenken an Amalek

erwecket (Sakhor), das bei uns erloschen bleiben mag,

darauf wurde zur Reinigung (Parah) und zu anderen

"Vorbereitungen für das Pessachfest (ha-Ch ödes ch) auf-

gefordert, während erstere in der Weise bei uns nicht mehr

vollzogen wird, die Aufforderung zu letzterer füglicher der

Predigt überlassen bleiben möge.

Bei den Hauptfesten kommen zunächst die zweiten

Tage in Betracht. Es wäre überflüssig, nochmals nach-

zuweisen, dass dieselben gar keine Anwendung mehr für

unsere Zeit haben können und mehr störend als förderlich

sind; es ist bereits an den verschiedensten Orten er-

schöpfend darüber verhandelt worden. Als Grundsatz für

einen zeitgemässen Gottesdienst muss gelten, dass der achte

Tag des Pessach und des neunte Tag des Hüttenfestes

alle Berechtigung einbüssen, der letztere etwa blos dann

den Charakter als Freudentag wegen der Vorlesung des

letzten Stückes aus der Thorah au sich trage, wenn diese
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wirklich an ihm beendigt wird, also alle drei Jahre, der

zweite Tag des Pessach und des Hüttenfestes gehören

allerdings zur Festwoche, sind jedoch gleichfalls der höheren

Feier zu entkleiden; nur der zweite Tag des Neujahrs und

des Wochenfestes stimmt mehr mit der allgemeinen Sitte

überein, wonach wichtige Feste nicht blos auf einen Tag

beschränkt werden und ihre Erschöpfung erst in einer

Doppelfeier finden. Es mag in diesem Punkte überhaupt

der langen Gewohnheit manche Nachsicht geschenkt und

einer allmähligen Umbildung vertraut werden. Der Gottes-

dienst der Halbfeiertage oder Festwoche (Chol haM'oed)^

der Tage des Weihefestes (Chanukkah) ist natürlich von

dem der sonstigen Werktage wenig verschieden ; von Vor-

lesen aus der Thorah oder Mussaf kann nicht die Rede

sein. Auch der siebente Tag des Hüttenfestes, der so-

genannte Hoscha'na rabba verdient keine weitere Aus-

zeichnung. Wenn ihn später mystische Grübelei zu einem

Nachzügler des Versöhnungstages gemacht, so haben wi

an diesem genug, ja wir müssen ihn von dem lästigen

ihn karrikirenden Doppelgänger befreien. — Einen eigen-

thümlicheu Charakter hat der Gottesdienst des Versöh-

nungstages; er dauert ununterbrochen vom Morgen bis

zum Abend. Es ist eine kühne Zumuthung an die mensch-

liche Natur, in einer so feierlichen Stimmung einen ganzen

Tag über ohne Ruhepunkt zu verharren, und es wird dieser

Zumuthung schwerlich von irgend Einem im wahren Sinne

genügt. Dennoch würde die Bedeutung des Tages sehr

verlieren, wenn das Gotteshaus blos zu gewissen Stunden

des Tages seine Pforten öffnete, wenn Pausen die Stim-

mung ganz verflüchtigten, bleibt es ja dem Einzelnen

immerhin überlassen, sich selbst solche Ruhepunkte zu

wählen. An diesem Tage ist jedoch die Abwechselung

um so nothwendiger , und kurzer deutscher Gottesdienst

zwischen Schacharith und Mussaf, diesem und Minchah,

diesem und Ne'ilah wird noch manche unangemessene

Stücke würdig ersetzen und dem Tage auch die Weihe

für das heranwachsende Geschlecht erhalten.
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Wir können diesen Gegenstand nicht verlassen, ohne

noch einem Punkte die ernsteste Erwägung zuzuwenden.

Die Festtage werden sicherlich, wenn sie in immer würdi-

gerer Weise gefeiert werden, einen grossen Theil der Ge-

meinde im Gotteshause versammeln, aber den Sabbathen

traue ich die Kraft nicht zu, es wird immer ein ver-

hältnissmässig kleiner Theil bleiben, der dem öffentlichen

Gottesdienste beiwohnt, selbst wenn dieser allen Bedürf-

nissen zu entsprchen geeignet ist. Hier ist es besonders,

wo der Reform das verhängnissvolle: ,Zu spät!" zugerufen

wird. Hätte man in dem uns vorangegangenen Zeitalter

mehr die Anforderungen des Geistes und des Herzens be-

achtet und sich nicht an das üeberlebte mit verschlossenen

Augen angeklammert, hätte man den Denkenden den Gottes-

dienst nicht ganz gleichgültig gemacht, ja verleidet, es

würde vielleicht der Zug des Herzens mächtig genug ge-

wesen sein, dass man sich trotz manchem Hindernisse der

Theilnahme am Gottesdienste dieser Tage nicht entschlagen

hätte. Nun hat der Strom des Lebens die Dämme über-

fluthet. Keine Klage und kein Tadel wird es vermögen,

ihn wieder in sein altes Bette zurückzuführen; die Er-

wachsenen ergeben sich dem Gesehäftsverkehre, die Jugend

besucht die Lehranstalten, und das Gotteshaus muss sich

auf einen kleinen festen Kreis und zufällige Besucher be-

schränken. Ich bin weit entfernt, diese Thatsache zum

Nachtheile des Sabbaths und seines Gottesdienstes ge-

brauchen zu wollen ; noch immer lebt er nicht blos in der

Geschichte des Jadenthums, sondern hat auch seine mäch-

tigen Wurzeln in der Gegenwart, und mag er auch nicht

mehr der früheren Beachtung sich erfreuen, so ist es darum

doch nicht wohlgethan, ihn der ihm gebliebenen Weihe

zu entkleiden. Allein dennoch fragen wir uns: sollen wir

darum mit dem Leben grollen? soll das Gotteshaus darum

so Vielen seine Segnungen nicht spenden, weil sie zu der

Zeit, da es sie bisher spendet, nicht mit dem gebührenden

Eifer ergriffen werden? soll die Jugend bestraft werden

mit Entziehung aller Erbauung, weil die Eltern sie auch

üejgor, Schriften. II. 15
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an diesem Tage den Anstalten nicht entziehen, vielleicht

nicht einmal entziehen können, weil sie im Abhängigkeits-

verhältnisse nicht selbstständig über sich verfügen kann?

Sollten wir nicht vielmehr eine jede Gelegenheit benützen,

die sich uns darbietet, um auch die grosse Anzahl, und

sei es auch nicht in der bisher üblichen Zeit, für das

Gotteshaus und damit für das religiöse Leben zu gewinnen?

Die Alten dachten so. Dem Theile, welcher dem Morgen-

gottesdienste des Sabbaths nicht beiwohnen konnte, suchten

sie durch eine besondere Feier des Nachmittagsgottes-

dienstes, nämlich am Montag und Donnerstag, einen Ersatz

zu verschaffen. Folgen wir ihrem Beispiele! Auch unter

uns ist ein Wochentag, der sich besonders zum Gottes-

dienste eignet, weil der öffentliche Geschäftsverkehr all-

gemein ruht, nämlich der Sonntag; benützen wir ihn dazu,

wenn auch nicht regelmässig allwöchentlich, so doch von

Zeit zu Zeit. Ein etwa alle vier Wochen stattfindender

feierlicher Sonntag-Gottesdienst wird den Zweck er-

reichen, einem grossen Theile der Gemeinde wieder die

Gelegenheit zu gemeinschaftlicher Andacht zu verschaffen

ohne dass damit in die Rechte des Sabbaths eingegriffen

würde. Man treibe die Scheu vor der Nachgiebigkeit

gegen andere Confessionen, die darin gesucht werden könnte,

nicht zu weit! Ich ehre diese Scheu, wenn sie der leeren

Nachahmungssucht, der Bettelei vor fremden Thüren ent-

gegentritt ; aber wenn man einmal in allen Lebensbezie-

hungen der allgemeinen Sitte nachgegeben hat, dann brüste

man sich nicht gerade in dem einen Punkte, der freilich

weder den Gewinn noch das Vergnügen, aber die religiöse

Nahrung so Vieler betrifft, mit einem Beharren bei seiner

Eigenthümlichkeit ! Ihr macht den Sabbath zum Werk-,

den Sonntag zum Erholungatage , die Religion aber soll

bei jenem dem Drängen der Gegenwart, bei diesem dem
Halten an der Vergangenheit ganz weichen müssen ? Das

ist Selbstbetrug, durch welchen das religiöse Leben ganz

erlischt.
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Neben den Zeiten des öffentlichen Gottesdienstes giebt

es noch viele Momente, in denen der Einzelne für sich

allein oder im Kreise seiner Familie sich zum Gebete

angeregt fühlt. Auch für diese Privatandacht muss das

Gebetbuch sorgen. — Morgen- und Abendgebete, der

Tischsegen, die Ergüsse des Gemüths bei den mannig-

faltigen Lebensereignissen dürfen in demselben nicht fehlen.

Die Weihe des Hauses und wichtiger Lebensmomente hängt

von der zweckmässigen Benützung dieser Momente ab.

Hier kann und muss das Gebetbuch in vollkommen freier

Weise die religiösen Empfindungen der Gegenwart aus-

drücken, und dass hierfür die Muttersprache die allein

geeignete ist, ist schon oben bemerkt.

6. Mit dem Gottesdienste in Verbindung stehende

Gebräuche.

Es giebt gewisse Gebräuche, die mit dem Gottes-

dienste sich verschmolzen haben und auf ihn von nicht

unbedeutendem Einflüsse sind. Insofern dieselben ledig-

lich dem Einzelnen überlassen sind, mögen sie auch ferner

dem freien Ermessen anheimgegeben sein; dahin gehören

die Thefillin bei dem Morgengottesdienste an Wochen-

tagen, das Tallith bei jedem Morgengottesdienste. Anderes

greift mehr in das Allgemeine ein. Dahin rechne ich

die Beachtung der Aharoniden oder Khohanim. Sie

nehmen thatsächlich keine besondere religiöse Stellung

mehr ein, und ein auf Geburt begründeter Vorzug ver-

trägt sich auf diesem Gebiete am allerwenigsten mit

unserer Auffassung. Bei dem Rufen zur Thorah möge

daher der Vorrang, der ihnen und den Leviten eingeräumt

wird, gänzlich wegfallen. Den Priestersegen an den Fest-

tagen möchte ich nicht entbehren; aber muss er gerade

durch die Khohanim gesprochen werden? Weit besser

ist, wenn eine Anzahl aus den Gemeindegliedern abwech-

selnd diesen Act verrichtet unter Anführung des Rabbiners.

Natürlich fallen alle sonstigen begleitenden Ceremonien

15*
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weg, der vorausgehende Lobspruch; ,der uns geheiligt

mit der Heiligkeit Aharons etc.", das Händewaschen u. s.w.

— Eine andere Sitte ist durchaus veraltet, nämlich das

Zählen der Tage zwischen dem Pessach- und dem Wochen-

feste (Sefirah). Sich auf eine falsche Bibelerklärung

stützend, entstand dieselbe in der Zeit, da man kleinlich

den Buchstaben presste, in der Mischnah wird sie nicht

erwähnt; sie hat bei der feststehenden Zeit, in welcher

diese beiden Feste gefeiert werdeii, gar keinen Sinn mehr.

— Einer weit grösseren Anerkennung erfreut sich das

Blasen des Schofar am Neujahre. Das Blasen wird

überhaupt in der heiligen Schrift bei einer jeden öffent-

lichen religiösen Feier und nicht blos am ersten Tage

des siebenten Monats vorgeschrieben ; selbst die Mischnah

stellt in dieser Beziehung die Fasttage wegen öffentlicher

Unglücksfälle, namentlich wegen Regenmangels, fast dem

Neujahre gleich.*) Offenbar würde bei uns eine ernste

würdige Musik das Schofar sehr gut ersetzen; zur Zeit

der Mischnah fand das Schofarblasen wirklich mit Trom-

peten-Begleitung statt.**) Mögen jedoch immer die alt-

gewohnten Töne in ihrem Rechte verbleiben, nur das

üebermass, welches man hier wieder allmählich hinein-

brachte, verdient beseitigt zu werden. Die Mischnah kennt

bloss drei Stösse (Theki'ah, Theru'ah, Theki'ah) an drei

verschiedenen Stellen des Gebets, wo sie bei uns auch

vorkommen; der scrupulöse Zweifel über die Art des

mittleren Tones vermehrte sie später zu vier. Aber noch

nicht zufrieden damit, wiederholte man diese Töne, und

zwar indem man sie zu dreissig anwachsen liess, noch vor

dem Beginne des Mussaf, angeblich aus dem Grunde, um

den Satan zu verwirren.***) Einem solchen Grunde ist

nicht weiter nüthig entgegenzutreten, und es würde ge-

gerathen sein, das Blasen ganz Avegzulassen , wenn nicht

*) M. Rosch ha-Schanah 3, 3 und 4.

**) Das. 3.

***) Bab. Gemara das. f. 16 ab.
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gerade das Blasen vor dem Mussaf weit grösseres Ansehen

genösse als das während des Mussaf. Mag es daher bleiben,

aber genug wird jedenfalls an zehn Stössen sein, und für

den zweiten Tag dürfte es ganz wegfallen, — Der Fest-

s trau SS am Hüttenfeste hat offenbar für uns nicht mehr

die Bedeutung, welche er ehedem hatte, wo ein wirklich

ländliches Fest mit Vortragung der verschiedenen Landes-

früchte gefeiert wurde. Mag dem Einzelnen hierbei über-

lassen bleiben, nach seiner üeberzeugung zu verfahren,

wenn nur der ästhetische Sinn dadurch nicht verletzt wird.

Schluss.

Ich habe dieser Auseinandersetzung Nichts hinzu-

zufügen, als den Wunsch, dass es ihr gelingen möge, die

verschiedenen Ueberzeugungen einander näher zu bringen.

Nachdem das Bewusstsein einer besonderen jüdischen

Nationalität geschwunden, nachdem der gleiche Druck

aufgehört und mit ihm das Leidensband zerrissen ist, das

er gewoben, da auch sonst die verschiedenen religiösen

Auffassungen so weit auseinandergehen, dass die Gleich-

heit der Lebenssitte gleichfalls aus unserer Mitte ge-

wichen, bleibt die gemeinschaftliche Gottesverehrung noch

das Einzige, welches die Gemeindeglieder zusammenhält.

Hier muss daher das Bedürfnis? einer gegenseitigen

Verständigung alle einzelnen Bedenken besiegen, und von

beiden Seiten muss die Hand zur Versöhnung dargeboten

werden, damit der Zukunft das einmüthige Streben,

die unschätzbaren Güter des Judenthums zu wahren, ver-

erbt werde.



Ueber den Austritt aus dem Judenthum.

Ein aufgefundener Briefwechsel.

Leipzig. Otto Wigand. 1858. 32 SS. in kl. 8».

Geehrtester Herr!

Verargen Sie es mir nicht, wenn ein mir zu Ohren

gekommenes Gerücht mich veranlasst, eine Frage an Sie-

zu richten, deren Beaz^twortung von Ihnen natürlich abhängt.

Sie werden hoffentlich in der Frage lediglich ein leben-

diges Interesse an einer hochwichtigen Angelegenheit und

zugleich die hohe Achtung für Sie selbst erkennen. Wenn

Mancher in unsern und vergangenen Tagen dem Juden-

thume untreu geworden und sich dem Christenthume zu-

gewendet hat — und dass Sie gleichfalls zu einem solchen

Schritte entschlossen seien, ist eben das Gerücht, von

welchem ich spreche — , so waren die Motive offen und

leicht zu erkennen; der Schritt war erklärlich, wenn ich

ihn auch nicht billigen konnte. Den Einen veranlasste

dazu das Verlangen, eine Laufbahn einzuschlagen, welche

dem Juden versagt ist, den Andern trieb die Eitelkeit, die

Sucht nach Standeserhöhung und Titel, nach einem ge-

selligen Umgange, den er von ferne betrachtet als sehr

glänzend ansah. Beides, weiss ich, bestimmt Sie nichts

Ihr Standpunkt in der Gesellschaft ist ein solcher, dass

Sie durch einen Religionswechsel darin keine Aenderung

bewirken, dass Sie überhaupt eine solche Aenderung nicht

zu verlangen braueben; Sie sind aber auch viel zu acht-

bar und geniessen zu viel wahre Achtung, als dass klein-

liche Eitelkeit Ihre Entschliessungen bestimmen könnte
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Für einen Mann -wie Sie bliebe nur ein Grund, aber auch

ein vollkommen genügender, nämlich der gewonnene Glaube

an die "Wahrheit des Christenthums. Wenn Sie von der

Göttlichkeit dieser Lehre überzeugt sind, an die Dogmen
des Christenthums, an die Gottheit Jesu, an die Drei-

einigkeit, an die dem Menschen eingeborne Sündhaftig-

keit, welche nur durch den Kreuzestod Jesu und durch

den Glauben an dessen erlösende Kraft getilgt werden

kann, wahrhaft glauben, die Ueberzeugung gewonnen haben

von dem stets sich erneuenden Bunde mit dem „Heiland

der Welt " durch den Genuss seines Leibes und Blutes

im Abendmahle: dann freilich ist es auch Ihre Pflicht,

zu diesem Glauben überzutreten. Einer solchen redlich

erworbenen Ueberzeugung würde ich auch nicht entgegen-

treten, wenn ich auch sehr weit entfernt bin, sie zu theilen

;

ich würde Ihren so durch das innerste Gewissen motivirten

Schritt ehren, wenn ich auch nicht aufhören könnte, ihn

zu bedauern. Allein gerade hierüber hege ich Bedenken,

es ist mir, soweit mir Ihre Anschauungsweise bekannt

ist, nicht wahrscheinlich, dass Sie dieser religiösen Rich-

tung huldigen, und ich habe ein so volles Vertrauen zu

Ihrer Offenheit und Wahrhaftigkeit, dass ich, falls Sie

mich einer Antwort würdigen, auch eine unzweideutige

Erklärung darüber zu erlangen sicher bin.

Erklären Sie mir, ein gläubiger Christ zu sein, nun,

so hat mein Fragen ein Ende; Sie bleiben in meinen

Augen ein achtungswerther Mann, der nur seinem Ge-

wissen und keinen äussern Rücksichten folgt, wenn auch

sein Gewissen einen wesentlich von dem meinigen ver-

schiedenen Inhalt hat. Ist dies aber nicht der Fall, wie

ich vermuthe, was soll dann die Rechtfertigung dieses

äusserlichen Glaubenswechsels sein, was die Veranlassung

dazu? Sie sind nicht leichtfertig, um mit der Religion

zu spielen, sind auch viel zu ehrenhaft, um eine Ge-

nossenschaft, mit deren Gesammtheit und deren einzelnen

achtbaren Gliedern Sie in vielfacher Beziehung gestanden

haben, durch die Abwendung von ihr verletzen zu wollen.
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Was ist nun Grund und Ursache dazu? Ich bitte Sie

inständio^st darum, sprechen Sie offen mit mir, und glauben

Sie mir, dass Sie mir eine wahre Beruhigung verschaffen,

wenn Sie mir unverhohlen Ihre Motive mittheiien ; die

Betrübniss über Ihren Verlust muss und werde ich über-

winden, aber das unheimliche Gefühl einer dunkel wirken-

den Kraft würde weit schmerzlicher an mir nagen.

Ich wiederhole es, nur die Achtung für Ihre Persön-

lichkeit treibt mich zu diesem Schreiben. Das Juden-

thum, davon sind Sie wohl überzeugt, sollten Sie ihm

auch wirklich den Rücken kehren, geht nicht unter, wenn

auch mehr als Einer, noch so einflussreich durch Ver-

mögen oder sonstwie, sich ihm entzieht; auch die Ge-

meinde wird von dem Verluste an sich nicht so hart be-

troffen. Aber das schmerzliche Gefühl, welches den

Menschen ergreift, wenn ein ihm lieb gewordener Freund

sich ihm entzieht, ist ein so natürliches und so edles,

dass Sie sich durch meine Frage nicht verletzt fühlen

können, sie nicht als Zudringlichkeit betrachten werden.

Ich. müsste freilich im Bewusstsein, nur einer Pflicht ge-

nügt zu haben, auch diese Verkenuung überwinden ; doch

wird es mich sehr freuen, wenn Sie mir diesen Kampf

ersparen, und beglückt würde ich mich fühlen, wenn ich

von Ihnen erfahre: das Gerücht hat gelogen!

Genehmigen Sie etc.

A n t w or t.

Geehrtester Herr!

Sie haben mich durch die Theilnahrae, welche Sie

meiner Person beweisen, durch Ihre Offenheit und durch

die Wahrheitsliebe, welche Sie mir zutrauen, in hohem

Grade geehrt; ich will daher auch Ihres Vertrauens

nicht ganz unwerth sein und Ihnen gleichfalls eine offene

Antwort gebon.
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Das Gerücht lügt nicht; ich bin im Begriffe, zum

Christenthume überzutreten, und hier meine Gründe: Ich

bin kein Jude, ich war kaum je ein solcher gewesen,

das Judenthum bietet mir Nichts als höchstens — das

Märtyrerthum , das alle Juden tragen; zum Märtyrer

aber fühle ich keinen Beruf in mir. Und warum sollte

ich gar, ohne ihnen irgend einen Ersatz dafür zu bieten,

dieses Märtyrerthum auch auf meine Kinder übertragen?

Meine Kinder aber im Christenthume zu erziehen und

selbst äusserlich im Judenthurae auszuharren, wäre doch

eine Halbheit, die Sie gewiss noch weit weniger billigen

würden. Besser also, ich thue den Schritt auch äusser-

lich, der doch eigentlich innerlich schon längst vollzogen

ist. Denn das Bekenntniss, welches ich bei meinem üeber-

tritte ablegen werde, kann ich mit gutem Gewissen ab-

legen und es wird Nichts enthalten, was meiner religiösen

Ueberzeugung entgegen ist. Dass ich es mit dem Reli-

gionswechsel nicht leichtsinnig nehme, nicht den Glauben

ablege wie ein Kleid, wenn es mir unbequem wird, be-

weise Ihnen, dass ich den Gedanken schon Jahre lang

in mir herumtrage und es nicht wie Andere mache, die

ihn, kaum dass sie ihn ergriffen, auch rasch ausführen.

Ebenso weit bin ich daher entfernt, die Juden mit meinem

Austritte verletzen zu wollen; es würde mir leid sein,

wenn es so aufgefasst würde, und hoffe ich auch, dass

dies nicht der Fall sein werde. Mein Umgang ist ein

kleiner, und die wenigen Personen, mit denen ich bisher

verkehrt, werden mich hoffentlich auch künftig umgeben.

Wenn Sie mich näher kennen würden, so würden Sie

auch glauben, dass ein sonstiges Motiv diesem Schritte

nicht zu Grunde liegt.

Genehmigen Sie etc.
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Gegenantwort.

Geehrtester Herr!

Nehmen Sie vor Allem meinen besten Dank au für

die unumwundene Offenheit, mit der Sie sich gegen mich

ausgesprochen haben; so ziemt es dem Manne, und ich

habe es so von Ihnen erwartet. Jedoch ich gehe zur

Sache selbst. Denn wenn Sie mir die Anfrage nicht ver-

argt haben, so werden Sie auch an der Prüfung Ihrer

Gründe Ihnen gegenüber keinen Anstoss nehmen; ja, Sie

werden wohl selbst vermuthet haben, dass die Anfrage

nur die Vorbereitung zur Prüfung sein sollte.

Sie seien kein Jude, so beginnen Sie Ihre Motivirung,

seien kaum je ein solcher gewesen, und Sie betrachten

dies als eine so zugestandene Thatsache, dass Sie die-

selbe auch bei aller weiteren Erörterung als unumstöss-

lich voraussetzen. Aber ist das eine wirklich so ausge-

machte Wahrheit? Sie sind ein Jude, indem Sie an

den einzigen, heiligen, lebendigen Gott glauben. Dieser

Glaube war immer der Grundgedanke des Judenthums,

für den seine ßekenner gekämpft und gelitten, an dem

sie sich erquickt und getröstet haben. Selbst zu einer

Zeit, da die Masse des Ceremonialgesetzes in weit höherer

Achtung stand, als weit verbindlicher betrachtet wurde,

sagten die alten Lehrer, der heisse in Wahrheit ein Jude,

wer den Götzendienst abweise, dem einzigen Gotte keine

andere Macht zugeselle. Nun aber hat das Judenthum

später und namentlich auch in dem letzten Jahrhundert

csih mächtig durchgebildet, es hat sich im geschichtlichen

Processe zu einer Stufe der Erkeuntniss emporgearbeitet,

auf welcher weit weniger Werth gelegt wird auf äussere

Werke als auf jene fundamentale üeberzeugung von der

Einheit Gottes. Was Der und Jener noch als für sich

verbindlich erachtet, das macht nicht das Wesen des

Judenthums aus; das geistige Band, welches gegenwärtig

alle seine Bekenner umschlingt, der Gedanke, der im
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deutschen Judenthume immer mehr seine Anerkennung"

erringt, das ist sein Wesen, das macht zum Juden. Und
dieses Band besteht eben in dem reinen Gottesbegriffe,

'

in der Bethätigung dieses Glaubens eine reiclie und ehr-

würdige Geschichte hindurch. So sind auch Sie ein Jude;

diesem Judenthume verdanken Sie in Erziehung und

Herzenseigenschaften Vieles, das Ihnen zur innersten Natur

geworden, ohne zu fühlen, dass es ein schönes Geschenk

des Judenthums ist. Weil Sie sich von dem Ceremonial-

gesetze losgesagt haben, deshalb geben Sie vor, kein Jude

zu sein? Das Judenthum auf seinem gegenwärtigen ge-

schichtlich errungenen Standpunkte giebt Ihnen Vieles

davon preis; über anderes ist eine Discussion eröffnet,

über Einiges behält sich die Geschichte ihr Endurtheil

noch vor, und wieder Anderes wird bei einer tieferen Er-

fassung als Geist und Gemüth erhebend, als lebenskräftig

sich erweisen. Doch das sind Cousequenzen; Grundlage

bleibt der Glaube, den Sie theilen, der das Eigenthum

Ihrer und meiner Vorfahren war, der die Menschheit er-

zieht und erhebt. Und Sie wollen so leichthin sagen, Sie

seien kein Jude?

Sie sind ein Jude, sind aber kein Christ und werden

es nie und nimmer werden. Gerade über diesen Punkt,

den ich in meiner Anfrage besonders zu betonen mir

erlaubte, finde ich in Ihrem geehrten Schreiben eine auf-

fallende Zurückhaltung, die mich eben in meiner Ver-

muthung, dass Sie dem Kirchenglauben nicht huldigen,

aufs Entschiedenste bestärkt. Das Christenthum verlangt

nun einmal auf's Bestimmteste einen Glauben, der dem

als Juden Geborenen schwer anzunehmen bleibt, und ver-

kennen wir es nicht, das Christenthum nimmt es, so oft

auch der Anlauf zur Verflüchtigung seiner Grunddogmen

genommen wurde, immer entschiedener und ernster mit

denselben. Das beweist, dass es aufhören würde Christen-

thum zu sein, dass es sich seines wahren Wesens ent-

kleiden würde, wenn es diese Glaubenssätze, namentlich

an die Gottheit Jesu und Alles, was damit zusammen-
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bangt, abschwächte oder gar aufgäbe. Das ist eine That-

sache, zu deren Erhärtung Sie sich nicht eines theologischen

Studiums zu befleissigen haben, die in allen öffentlichen

Blättern so nahe vor die Augen gerückt wird, dass sie

nicht übersehen werden kann. Lesen Sie alle amtlichen

Erlasse, lesen Sie die Verhandlungen der evangelischen

Allianz, einer Versammlung, die den Herren Hengstenberg

und Stahl bei Weitem noch nicht vollwichtig genug ist,

die Keferate aus den Kirchentagen u. s. w., und es kann

Ihnen nicht entgehen, was man unter den Grundlagen

des Christenthums versteht und welchen Glauben man

verlangt, und gleichzeitig werden Sie sich bekennen müssen:

diesen Glauben habe ich nicht, ich werde ihn auch selbst

nach einem äusserlichen Uebertritte nicht erlangen. Und

wenn Sie zu einem gläubigen christlichen Geistlichen hin-

treten mit dem Verlangen, in die Christengemeinde auf-

genommen zu werden, so müsste ein solcher, selbst wenn

er nicht zur schroffen Richtung der Hengstenberg, Harless,

Kliefoth u. s. w. gehörte, sondern den Gemässigteren,

einem Nitzsch, Müller u. dgl. sich anschlösse, so müsste

ein Solcher Sie aufs Entschiedenste abweisen, er wird zu

Ihnen sagen: „Ich bedaure Sie wegen Ihres Unglaubens,

Ihrer Herzenshärtigkeit, Verstocktheit, Verblendung; aber

mit solchen Gesinnungen können Sie in den Schoss des

Christenthums nicht eintreten , darf ich Sie nicht auf-

nehmen. Beten Sie, dass die Gnade Sie erleuchte, und

dann kommen Sie wieder; bis dahin aber würde ich selbst

meinen Glauben verrathen, wenn ich Sie, den Ungläubigen,

als durch das äusserliche Bad der Taufe gereinigt hielte,

Sie aber würden der schmählichsten Lüge sich zeihen,

wenn Sie mit dem Munde bekenneten, durch die That

etwas vorgäben, was Sie im Inneren Ihres Herzens ver-

werfen, Sie würden den Leib des Herrn, wie Luther sagt,

zu Ihrem eigenen Verderben essen." So wird, so muss

ein gläubiger Christ sprechen, und ein jeder gewissenhafte

Mann wird ihm Beifall schenken. Diese Zwiespältigkeit

in äusserlichem Bekenntnisse und innerer Gesinnung ziemt
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wahrlich dem ehrenhaften Charakter nicht; das sieht einem

Spiele mit der Religion, entweder völliger Gottesläugnung^

oder dem Götzendienste gar zu ähnlich. Einer solchen

Frivolität halte ich Sie nicht für fähig.

Sie erwiederu vielleicht, es gebe ja so viele Christen^

die Ihre religiösen Ansichten theilten. Ich kann dies-

nicht so genau untersuchen, ich möchte fast glauben, dass

der geborene Christ immer noch etwas mehr als die welt-

historische Bedeutung des Christenthums, die auch ich

ohne Bedenken zugebe, anerkennt, dass doch noch ganz

andere Kegungen in ihm leben bei Namen und Gebräuchen,

'sei es durch die Erziehung, sei es durch den Umgang

und allmälige Gewöhnung, als in dem Juden, welcher

erst im reifen Alter zum Christenthume übertritt. Aber

abgesehen auch davon, werden Sie doch den Unterschied

nicht verkennen zwischen dem geborenen Mitgliede einer

Genossenschaft und dem erst zu ihr Uebertretenden. Jenes

lebt darin, ohne dass es einer Erklärung seinerseits be~

dürfte, es hat die Berechtigung, seine noch so abweichen-

den Ansichten in ihr geltend zu machen — so lauge es

nicht aus ihr ausgeschlossen wird — , es darf sich der

Hoffnung hingeben, seine Ueberzeugungen werden die

Herrschaft erlangen, sollten sie auch im Augenblicke

noch so entschieden abgewiesen werden, noch so wenig

Aussicht auf Anerkennung haben. Ganz anders steht es

mit dem Uebertretenden. Sie müssen sich zu den gelten-

den Grundsätzen der Genossenschaft bekennen, wenn Ihnen

deren Pforten geöffnet werden sollen, und Sie würden

mit einer nimmer zu rechtfertigenden Lüge eintreten^

falls Sie ein im Herzen nicht getheiltes Bekenntniss ab-

legen, Sie haben kein Recht, sich einer Gemeinde anzu-

schliessen mit der Absicht, deren Fundament zu er-

schüttern, was Sie als gewissenhafter Mann thun müssten,

Sie haben nicht die geringste Veranlassung zu der Hoff-

nung, dass Ihre abweichenden Meinungen je eine Geltung

erlangen könnten. Und in solchem vollkommenen Wider-

spruche wollen Sie, der Ehrenmann, einen hochwichtigen
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religiösen Schritt thun; das soll die Weihe sein, mit der

Sie als einen Gläubigen sich bekennen? Wäre ich ein

Christ, ich sagte Ihnen: Bleiben Sie lieber ein gewissen-

hafter Ungläubiger, als dass Sie ein gewissenloser werden!

Doch Sie lächeln vielleicht, glauben, ich kämpfte

gegen Windmühlen, und Sie verweisen mich auf die aller-

clings bedeutsamen Worte in Ihrem Schreiben, von denen

Sie wohl meinen, ich hätte sie übersehen. Das Bekennt-

niss, sagen Sie nämlich, welches ich bei meinem Ueber-

tritte ablegen werde, kann ich mit gutem Gewissen ab-

legen, und es wird Nichts enthalten, was meiner religiösen

üeberzeugung entgegen ist. Verstehe ich diese Worte

recht, so bedeuten sie wohl Folgendes: Es wird sich

schon ein christlicher Geistlicher finden oder es hat sich

ein solcher bereits gefunden, welcher mir den Schritt

•weit leichter macht, als Sie sich denken; da wird keine

Kede sein von religiösen Geheimnissen, denen ich bis

jetzt fern stehe, auch nicht von einem öft'entlichen feier-

lichen Uebertritte. In Ihrem eigenen Hause, bei einem

improvisirten Altare w^erden Sie durch die Zustimmung

zu einer ganz allgemein gehaltenen Formel, etwa dass

Jesus als ein höchst religiöser und aufgeklärter Mensch

mächtig in den Gang der Geschichte eingegriffen und die

religiösen Begriffe der Menschheit geläutert habe, als

Mitglied der Kirche aufgenommen. Mit welchem Rechte

dieser christliche Geistliche also thun würde, ob er seiner

Kirche damit zu Danke verfahre, ist meines Amtes nicht

zu untersuchen. Aber Sie sollten wirklich glauben, sich

dabei beruhigen zu können? Sie sollten sich wirklich der

Pflicht überhoben wähnen, selbst zu prüfen, selbst zu

untersuchen? Sie sind ein Geschäftsmann; setzen Sie den

Fall, dass ein Mäkler, der Ihr Vertrauen besitzt, Ihnen

«in lucratives Geschäft anbietet und es Ihnen empfiehlt,

werden sie nicht dennoch den Gegenstand selbst nach

allen Seiten hin prüfen? Und das ist bei einer Geldan-

gelegenheit; bei einer Sache des Gewissens, bei einer

Lebensfrage wollten Sie blindlings dem vermittelnden
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Geistlichen folgen, nicht selbst sich Ueberzeugung ver-

schaffen? Und diese Ueberzeugung können Sie sich ja

so leicht verschaffen. Fragen Sie doch das erste beste

Schulkind, was es, selbst bei diesem Geistlichen, aus

seinem Katechismus lernt, ob ihm Jesus als aufgeklärter

Mensch zur Hochachtung, oder als Gottes Sohn, als die

zweite Person in Gott zur göttlichen Verehrung vorge-

führt wird? Gehen Sie doch in eine beliebige Kirche,

hören Sie die Predigt desselben Geistlichen, welcher Ihnen

den Kirchenglauben so mundgerecht zu machen gedenkt,

und Sie mögen mich einen Lügner nennen, wenn Sie

nicht mehre Male in Gebet und Predigt von dem „Herrn

Jesu" sprechen hören, was nicht Höflichkeitsbezeigung

ist, sondern die Umschreibung für „Gott Jesus". Und

solch offenkundigen Thatsachen wollen Sie Ihr Auge ver-

schliessen, wollen sich etwas wegwischen lassen, was als-

bald wieder hervortritt?

Sie haben auf alle meine Entgegnungen dennoch wohl

noch eine Antwort in Bereitschaft, die ich aus Ihrem

Schreiben herauslese. Ich bin ein praktischer Mann,

sagen Sie, ich überlasse die Metaphysik den Philosophen,

die Dogmatik den Theologen, ich aber will nur die Be-

friedigung der gemüthlich religiösen Regungen, und —
wie Sie sagen — „das Judenthum bietet mir Nichts". —
Aber, mein geehrtester Herr, wer trägt denn daran die

Schuld? Sie oder das Judenthum? Kann sich dieses Ihnen

aufdrängen, wenn Sie ihm die Pforten Ihres Hauses und

Ihres Herzens gewaltsam verschliessen? Kann es Ihnen

die religiösen Mittel entgegenbringen, wenn Sie sein

Gotteshaus systematisch meiden? Besuchen Sie doch an

Sabbathen und Festtagen die Synagoge, wenn Sie wirk-

lich ein religiöses Herzensbedürfniss haben, und fragen

Sie sich doch, ob dieselbe Ihnen nicht volle Befriedigung

gewähren wird. Bei der herrlichen lebensfrischen Ent-

wicklung, in welcher sich das Judenthum befindet, fühlt

sich das Geschlecht der Gegenwart, ja selbst das Ge-

schlecht der Zukunft, die Jugend, wenn sie auch noch
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so sehr von Traditionen und Erinnerungen losgelöst ist,

von dem Gottesdienste angezogen und durch ihn wahr-

haft erbaut. Ich könnte Ihnen mannichfache Beispiele

anführen, die für mich wahrhaft erquickend sind, doch

ein Blick auf das Sie in Ihrer nächsten Nähe umgebende

Leben wird Sie hinlänglich davon überzeugen. Und einer

solchen Lebensfrische, einem solchen jugendlichen Drange,

der sich mit dem ehrwürdigen hohen Alter paart, ent-

ziehen Sie sich eigenwillig und haben dennoch — ver-

zeihen Sie mir den harten Ausdruck! — den traurigen

Muth, mit Missachtung die Anklage auszusprechen, das

Judenthum biete Ihnen Nichts? Das Judenthum mit

seiner festlichen Weihe, das Judenthum mit seiner reichen

grossartigen Geschichte, das Judenthum mit seiner Innig-

keit des Familienlebens, das Judenthum mit seinen mit-

leidigen Herzen, das Judenthum mit seinem reinen Gottes-

glauben, das Judenthum mit seiner mächtigen Dulder-

energie bietet Nichts!

Aber eben diese Dulderenergie scheint Sie abzu-

stossen. „Das Judenthum, sagen Sie, bietet mir Nichts

als höchstens — das Märtyrerthum, das alle Juden tragen;

zum Märtyrer fühle ich aber keinen Beruf in mir." Ich

will vorläufig die Frage zurückdrängen, ob es nicht besser

und edler ist: Unrecht leiden als Unrecht thun; aber

fragen muss ich Sie: worin besteht denn gegenwärtig Ihr

jüdisches Märtyrerthum? Wenn die Juden im Mittel-

alter davon gesprochen hätten, so war es ein blutiges

Martyrium, ein Zeugniss, das sie aber auch willig und

standhaft ablegten; wenn einem armen jungen Manne,

der seine Studien beendigt, an der Schwelle seiner Lauf-

bahn der Eintritt in dieselbe versperrt wird, so fühle ich

seinen Schmerz tief mit, verlange freilich auch von dem

Jünger des Geistes die geistige Kraft, nicht der Zag-

haftigkeit sich hinzugeben. Aber Sie in Ihrer unab-

hängigen Stellung, worin besteht denn nun eigentlich Ihr

Martyrium? Etwa dass Ihnen nicht jeder Engherzige

freundlich zulächelt oder zu freundlichem Lächeln den
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Mund verzerrt, ohne das Wohlwollen im Herzen zu tragen?

Dies das schwere Märtyrerthum ! So weit ich sehe, stehen

Sie überall in der Gesellschaft geachtet da; wo es ein

öffentliches Ehrenamt gilt, die Betheiligung an einer das

<3esammtwohl betreffenden Thätigkeit, werden Sie mit hin-

zugezogen, ich weiss nicht, ob weil oder obgleich Sie Jude

sind : worin besteht also Ihr Märtyrerthum ? Es verschliesst

sich vielleicht hartnäckig eine oder die andere Gesell-

schaft vor Ihnen, die wohlweise das christliche Glaubens-

bekenntniss, natürlich bloss das äusserliche Bekennen,

als erste Bedingung für die Mitgliedschaft aufgestellt

hat, sie hat sich als Zwingburg abgeschlossen und thut

sich erst dann auf, wenn ein Bekenntniss, gleichviel ob

w^ahr oder falsch, abgelegt ist. Und dieser Umstand

sollte für Sie von so hohem Werthe sein, dass Sie in

die Klage über so schweres Märtyrerthum ausbrechen?

Sie sollten sich so sehr nach dem Umgange mit Menschen

sehnen, die Sie ausschliessen , Sie, den Ehrenmann, nur

weil und so lange Sie sich nicht entschliessen können,

einen Ausspruch zu thun, den Sie nach Ihrem Standpunkte

nicht thun können, ohne die Wahrheit zu verletzen, die

Sie aber alsbald freudig als den Ihrigen begrüssen, so-

bald Sie — gelogen haben? Ich muss bekennen, dass

mir entweder die Achtbarkeit oder die Einsicht jener

Männer sehr bedenklich und der Umgang mit Ihnen sehr

peinlich wäre.

Und diesen neuen verdächtigen Beziehungen zu Liebe

wollen Sie wirklich die alten innigen lösen, wirklich eine

ganze Glaubensgenossenschaft, die vielen achtbaren Männer

Ihres Umganges aus ihr tief verletzen? Denn dass sich,

bei der gegenwärtigen gesellschaftlichen Stellung, die Be-

ziehungen dann verschieben, die früheren Bekanntschaften

entfremdet werden, das werden Sie nimmermehr in Ab-

rede stellen können. Es ist und bleibt eine schwere Be-

leidigung, wenn man einen Glauben verlässt nicht um
des Glaubens willen, sondern mit den stillen Abschieds-

worten: eure Gesellschaft behagt mir nicht, ich bin etwas

Geiger, Schriften. II. jg
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Besseres als ihr. Man wird sich darüber zu trösten

wissen, man wird es Ihnen wohl gar als einen sträflichen

Hochmuth auslegen, man wird bald so gänzlich geschieden

sein, dass man einander vergisst. Doch dem Ehrenmanne

können solche Auslegungen seines Schrittes, wenn er sie

nicht mit Gewichtigem abweisen kann, nicht gleichgültig

sein. — Doch lassen Sie uns nochmals auf das Märtyrer-

thum zurückkommen! Ich habe dessen Bedeutung wohl

nicht tief genug gefasst. Es handelt sich nicht um per-

sönliche Benachtheiligung , nicht um kleinliche äussere

Zurücksetzung; aber das Bewusstsein, ohne Grund als

ein Niedrigstehender der vollen staatlichen Ehre nicht

würdig erachtet, von den höhern Bürgerkreisen fern ge-

halten zu werden, ist ein kränkendes, ist ein schmerz-

licheres Märtyrerthum, als eine einzelne empfindliche Ein-

busse. Sie haben darin vollkommen Kecht, und ich würde

die Wahrheit verschweigen, wenn ich nicht bekennen

wollte, dass ich diesen Schmerz, nicht als einen persön-

lichen, aber als einen gemeinsamen, tief, tief empfinde.

Aber ist das Mittel, welches Sie dagegen ergreifen, welches

Sie vielleicht Allen, die ihn in gleicher Weise empfinden,

anempfehlen möchten, wirklich das richtige? Wenn Sie

ein solches Märtyrerthum fühlen, dann sprechen Sie auch

damit aus, nach Ihrer Betrachtungsweise geschehe den

Juden ein Unrecht. Wie nun? Billigen Sie es im ge-

wöhnlichen Leben, wenn der, dem ein Unrecht geschieht,

nicht mit gesetzlichen Mitteln dagegen kämpft, nicht bei

der Gewissheit eines unfruchtbaren Kampfes im Bewusst-

sein seines guten Rechtes das Unrecht still trägt, sondern

vielmehr sein gutes Recht geradezu aufgiebt, sich als den

Schuldigen bekennt, ja sich zum Genossen des Unrechts

macht? Sie verwerfen ein solches Verfahren gewiss mit

alle Entrüstung eines Ehrenmannes. Und dem Staate

gegenüber, der christlichen Bevölkerung gegenüber wollen

Sie das thun, was Sie sonst verwerfen? Das glaube ich

nicht, das kann ich nicht glauben. Nein! das darf kein

Ehrenmann! Und wenn auch keine Gewissensrücksichten
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und wenn auch keine Beziehungen zur jüdischen Vergangen-

heit und Gegenwart ihn abhalten, ein edler männlicher

Stolz muss eine unübersteigliche Schranke für ihn bilden

gegen den Austritt aus dem Judenthume, so lange diesem

nicht die volle und ungeschmälerte bürgerliche Gleich-

stellung und Ebenbürtigkeit thatsächlich gewährt wird!

Ich komme zum letzten Punkte und bin froh, dass

es der letzte ist; ich liebe nicht den Kampf gegen das

Thun und die üeberzeugung Anderer, ich halte ein Jedes

hoch, was Andern ehrwürdig ist, es widerstrebt mir, es

anzugreifen, ich thue es nur dann, wenn die Vertheidigung

zum Angriffe sich gestalten muss. So freue ich mich

denn, dass es der letzte Punkt ist, auf den ich noch ein-

zugehen habe; er ist aber auch noch ein gewichtiger.

Sie wollen Ihren Kindern die Lebensbeschwerden, die

Herzenskränkungen, welche auf den Juden noch immer

lasten, ersparen, Sie wollen ihnen die breite Heerstrasse

des Lebens öffnen, die Lebensbahn ebnen. Für die Kinder,

so denken Sie, gilt es gleich, ob sie in diesem oder jenem

Bekenntnisse erzogen werden, diese wählen es sich nicht, und

die Erziehung in dem Christenthume hält jeden Zwiespalt

von ihnen fern; so erspare ich ihnen später unangenehme

Kämpfe im Innern und nach Aussen. Von meinen Kindern

aber, so fahren Sie fort, will ich nicht getrennt sein; um

ihnen den Zwiespalt fern zu halten, muss ich mit ihnen

im gleichen Glauben leben. Man ist seinen Kindern

auch dieses Opfer, wenn es ein solches wäre, schuldig! —
Was thun Eltern nicht Alles für Kinder? Ja wohl, oft

sogar zu viel, wenn man es von Aussen, oder auch viel

zu wenig, wenn man es tiefer nach Innen betrachtet. Es

ist schön und löblich, für seine Kinder in jeder Beziehung

zu sorgen; Sie haben es gethan und thun es ferner und

erfüllen damit Ihre Pflicht. Allein es wäre thöricht, da-

hin trachten zu wollen, dass die Kinder einer jeden eigenen

Thätigkeit, jeder eigenen Anstrengung überhoben werden;

es wäre nicht bloss thöricht, es wäre vermessen, es wäre

nicht bloss vermessen, es würde gerade zum entschiedensten

16*
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Gegentheile, zum geistigen und sittlichen und damit auch

zum vollen Ruine der Kinder nach allen Beziehungen hin

führen. Darüber bedarf es unter uns sicher keiner Er-

örterung. Wer könnte alle Möglichkeiten berechnen, wer

glaubte, so der Vorsehung einen Riegel vorschieben zu

können? Ist es nicht besser, wenn der Mensch arbeiten

muss, als wenn ihm alle Bequemlichkeiten entgegen kom-

men und er erschlafft und moralisch versinkt? Wahrlich,

die Reichen sollten eher darüber nachdenken, wie sie

ihren Kindern einen Sporn zur Thätigkeit hinterlassen,

als wie sie ihnen den Weg noch mehr ebnen. Sie selbst

haben sich durch redliche Thätigkeit und Umsicht Ihre

Stellung gegründet, warum sollen das Ihre Kinder nicht

auch? Die Einwiriiung auf den Charakter, auf Tüchtig-

keit der Gesinnung, die auch im Stande ist, der erkannten

Wahrheit ein Opfer zu bringen, ist sicher auch in Ihren

Augen mehr wertb, als die Sorge dafür, dass sie kein

Opfer zu bringen haben. Das ist das Loos des Menschen

auf Erden, dass er das Eine und Andere opfern muss;

wohl dem, der es mit Bereitwilligkeit und Ergebung thut,

mit dem guten Bewusstsein, es nicht verschuldet zu haben,

sondern blos dem Geschicke alles Irdischen verfallend.

Eine solche Gesinnung seinen Kindern einflössen, ihnen

als väterliche Sitte übergeben, ist ein schönes Erbtheil,

das man ihnen hinterlässt; die Schwäche, welche die

Kinder vor jeder Zugluft bewahren will, corrumpirt. Es

ist das einzige, aber ein würdiges Vorrecht wahrhaft

edler Geburt, das als Familien-, als Stammesgut be-

trachten zu dürfen,^ was den allgemeinen Adel der Mensch-

heit bedingt: würdiges Thun, Kraft des Charakters, Ehren-

haftigkeit des Wandels. In dem Vater, in den Ahnen

ein solches Muster zu erblicken, von ihnen ein solch un-

veräusserliches Erbe empfangen zu haben, das stählt, das

erhebt. Wie aber, wenn der Vater seine Väter verleugnet,

weil sie — gedrückt worden, die Wiege seiner Kinder

ihnen entrückt, mit der gewissenhaften Ueberzeugung sich

abfindet, um diesen Kindern es etwas bequemer zu machen,
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das soll — ich bitte Sie — Charakter, Ehrenhaftigkeit

in diesen erzeugen? Diese künstliche Kluft, welche Sie

schaffen, mit der Sie sie zu „neuen Menschen" von heute

machen und sich mit ihnen, sich und ihnen die Ver-

gangenheit abschneiden, das soll Charakter, Ehrenhaftig-

keit erzeugen? Nein, da wirken wir, denke ich, besser

für unsere Kinder, wenn wir ihnen Selbstbewusstsein ein-

flössen, dass sie wie ihre Yäter tüchtig sein können, wenn

auch die grössere Masse sie weniger anerkennt, wenn wir

ihnen Achtung beibringen für sich selbst und für ihre

Vorvordern, wenn wir ihnen den Kampf überliefern, dessen

Sieg und mit ihm der Sieg des Rechts doch sicher ist,

so wir nur dessen würdig sind. Wie schön ist es gerade,

wenn der, dem Gott eine sorgenfrei Stellung gegeben,

sich und seine Kinder weiht für einen edlen Gedanken,

und ist es nicht ein edler Gedanke, den Resten eines un-

gerechten und kränkenden Vorurtheils die Spitze zu bieten,

für eine Gesammtheit mitzuwirken, die so edle Anlagen

in sich birgt?

Denn, lassen Sie es mich nur sagen und zeihen Sie

mich nicht des Dünkels, die Juden beweisen eine Ent-

wicklungsfähigkeit, die ihnen die volle Theilnahme zu-

wenden muss. Lange Jahrhunderte hindurch in den edel-

sten wie in den niedrigsten Menschenrechten gekränkt,

in der Geistesbildung gehemmt, in ihrer Existenz bedroht,

haben sie seit kaum einem Jahrhundert wesentliche Er-

leichterung in ihrer Lage erfahren ; und welch ein anderes

Geschlecht ist rasch aus ihnen geworden! Welcher Auf-

schwung in allen Beziehungen, welche Energie in ihrem

Streben, welch geistige Regsamkeit, welche Vertretung

in allen Gebieten, trotzdem dass ihnen so mancher Lebens-

beruf verschlossen ist! Das ist keine hinsterbende, das

ist eine von edlen Anlagen erfüllte, von kräftigen Ge-

danken durchwehte, eine grosse Zukunft in sich tragende

Genossenschaft. Und einer solchen wollen Sie nicht freu-

dig Ihre Kräfte weihen? Es ist ein schöner Beruf der

Reichen, durch ihr Ansehen und ihre Mittel der Sache
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der Schwächeren, wenn es auch nicht gelingen sollte, ihr

zum Siege verhelfen, so doch eine gewichtige Stütze zu

sein. Weihen Sie sich und Ihre Kinder diesem Berufe,

und Ihr und der Ihrigen Leben hat einen schöneren Ge-

halt, als ihm aller äussere Glanz, alle bürgerliche und

staatliche Ehre verleihen könnte.

Doch ich breche ab ! Ich habe Ihnen den unter uns

besprochenen Gegenstand vielleicht von einer Seite be-

leuchtet, wie Sie ihn bis jetzt sich noch nicht vorgeführt,

ich habe Ihnen vielleicht mit einem oder dem anderen

Worte wehe gethan. Letzteres lag ausser meiner Ab-

sicht, Ersteres kann, darf Ihnen nicht unangenehm sein.

Bei einem so wichtigen Schritte muss man die beiden

Seiten hören, man muss sie hören wollen, sie selbst zur

Aeusserung auffordern. Es ist Ihre Pflicht, nicht meinen

Worten zu folgen, aber meinen Ansichten die vollste

Prüfung angedeihen zu lassen. Sie sagen selbst, Sie

nähmen es nicht leicht damit, trügen den Gedanken schon

Jahre lang herum, ohne ihn in die That zu verwandeln.

Gönnen Sie sich nun auch die Zeit, bis zu welcher es

Ihnen möglich wird, meine Einwendungen unbefangen zu

würdigen. Der scharfe Widerspruch, den ich Ihnen ent-

gegengestellt, ist vielleicht ein Stachel, der reizt und

verletzt; ich weiss es, ich verstehe nicht die diplomatische

Kunst, sanft zu überreden, die eigenen Gedanken dem,

welchen man gewinnen will, leise unterzuschieben. Aber

ich meine es redlich und ich weiss es, ich habe es mit

einem ehrlichen, einem gewissenhaften Manne zu thun,

der sich von der in ihm erregten üblen Laune nicht

verleiten lässt, der vielmehr abwartet, bis diese vorüber

ist, um dann mit ruhigerem Blute zu erwägen. — Eine

schönere Freude, als wenn Sie mir sagten: wohlan, ich

habe geprüft, gehen wir gleiche Wege! — eine schönere

Freude, einen reicheren Lohn wü;'Ste ich für mich nicht.

So leite Sie Gott in Ihrem Denken und Entschliesseu!

Ihr ergebenster etc.



Ueber den Austritt aus dem Judenthum-

(Offenes Sendscilreiben an Herrn M. Maass.)

Breslau, Joh. ürban Kern 1858. 32 S. in So.

Mein Herr!

Sie haben sich durch meinen „aufgefundenen Brief-

i\'echser' veranlasst gesehn, zwei Gespräche über den

Austritt aus dem Jiidenthume zu veröffentlichen. Der

Gegenstand ist viel zu wichtig und umfassend, als dass

er mit den wenigen Worten, welche ich darüber ge-

sprochen, abgethan sein könnte; er bedarf vielmehr nicht

blos innerhalb der Wissenschaft, sondern auch vor dem

grössern gebildeten Publikum einer weiteren Ausführung.

Ist die Frage ja eine Frage des Lebens, und müssen ja

diesem die Resultate der Wissenschaft zum fasslichen

Eigenthume, als erwärmende und belebende üeberzeugung

zugeführt werden! So nehme ich denn von Ihren Ein-

wendungen gern Veranlassung zu weiterer ernster Ver-

handlung; ich folge Ihnen in Ihren Betrachtungen, und

weichen meine Resultate von denen ab, zu welchen Sie

die zwei von Ihnen aufgestellten Freunde, Salinger und

Bevnheim, gelangen lassen, so muss schliesslich das ur-

theilsfähige Publikum entscheiden.

I.

Ihre zwei Gespräche sind beendigt, und ich habe

mich zunächst an deren Ergebniss zu halten, an die

Summe, welche Sie aus der Besprechung ziehen. So

offenbaren uns S. 19 die Worte Ihres Salinger Ihre An-
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-sichten über die gegenwärtigen Bewegungen und Rich-

tungen im Judenthume. Sie lassen ihn nach den Be-

lehrungen, die ihm Bernheim gegeben, also sprechen:

„Sie sind also durchaus der Meinung, dass der Geiger'schfr

Standpunkt keinen Antheil weder an der festlichen Weihe

des Judenthums, noch an der Grossartigkeit seiner Ge-

schichte, noch an seinem reinen Gottesglauben habe",

und Salinger lässt nun, offenbar überwunden, diesen Punkt

fallen und geht auf einen andern über.

Prüfen wir die siegreichen Waffen Ihres Bernheim,,

von denen S. bedrängt zu diesem Zugeständnisse ge-

nöthigt ist! „Sich von dem Ceremonialgesetze losssagen",

meint Hr. ß. (S. 12), „das heisst, nicht nur etwa die

thalmudischen Vorschriften nicht mehr als verbindlich

anerkennen, sondern auch die mosaische Ceremonial- und

Ritual-Gesetzgebung über den Haufen werfen, und zwar

nicht nur das im Laufe der Geschichte von selbst Hin-

fölliggewordene, sondern auch die gesammten mosaischen

Speise- und Trankgesetze , die gesammte Festordnung

u. s. w. Dennoch soll Einer, auch nach dieser Loss-

sagung in Bausch und Bogen, ein Jude sein können?"

,,Was bleibt denn eigentlich", schliesst er (S. 13), „dem

Judenthume übrig, wenn sein Ceremonialgesetz wegfällt?

Höchstens eine negative Eigenthümlichkeit , die darin

besteht, dass das Judenthum die christliche Dreieinigkeits-

lehre und die übrigen dogmatischen Glaubenssätze des-

selben nicht hat. Darin aber würde das Judenthum

mit dem einer bereits abgeschlossenen Periode entstam-

menden Deismus übereinkommen, der wegen seiner Ab-

straktion längst verlassen worden ist, und der moderne

Jude hätte höchstens den traurigen Vorzug, ein soge-

nannter Voltairien arriere zu sein". Der arme S., er-

schreckt durch diese Kraftsprache seines Freundes, sucht

wenigstens mich zu retten und meint, ich spräche doch

von den grossen Schätzen, welche das Judenthum auch

auf seinem gegenwärtigen Standpunkte bietet; der über-

legene B. bemerkt ihm, dass diese meine Aeusserung eine

i
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nach den Vorschriften der Schulrhetorik schöngebaute

Periode sei, denn dem ,,modernen'' Judenthume gehörten

diese Vorzüge theils gar nicht an, theils erfreue es sich

dieser Vorzüge nicht ausschliesslich, da vielmehr das

Christenthum sie ebenso oder gar noch in höherem Grade

besässe. S. versucht noch das eine Rettungsmittel, dass

er meine Worte dahin erklärt, es könne sich wohl Jemand

für seine Person vom Ceremonialgesetze losssagen, ohne

dass er darum aufhörte, ein Jude zu sein, aber damit

solle keineswegs die allgemeine ünverbindlichkeit des Cere-

monialgesetzes ausgesprochen sein, „vielmehr werden Sie",

fährt er fort (S. 16), „wenn Sie nach der oben angeführten

Stelle ein Paar Zeilen weiter lesen, bald finden, dass

Geiger nur in sehr beschränktem Umfange der Aufhebung

dieses Ceremouialgesetzes das Wort redet". Das will B.

nicht in Abrede stellen, aber er denkt, das komme dann

blos auf ein Plus oder Minus an, beweist aus Adressen

an die Rabbiner -Versammlung, aus Aeusserungen Jost's

u. dgl., dass auch ich von dieser ganzen Lossagung nicht

weit entfernt gewesen, Ueberhaupt aber, meint er, die

Gesetze müssten als unfehlbar und unabänderlich ange-

nommen werden, sonst sei der Standpunkt des Juden-

thums aufgehoben; es dürften keine Gründe dafür auf-

gesucht werden, es sei, ,,so lange es ein Judenthum ge-

geben hat, nie nach dieser Rechtfertigung der religiösen

Pflichten aus sich selbst, d. h. vor dem Richterstuhle der

Vernunft, gefragt worden", und er belegt dies mit einer

„persönlichen Jugenderinnerung", dass alte jüdische Reli-

gionslehrer von altem Schrot und Korn noch jetzt diese

Rechtfertigung der religiösen Pflichten aus sich selbst

geradezu verwerfen, ja für sündlich erklären. Und nun

fühlt sich S. aller Vertheidigungsmittel entblösst und er

zieht sich auf ein anderes Gebiet zurück, um dem über-

legenen B. die Freude zu bereiten, ihn auch dort zu

schlagen.

Es hat Ihnen, mein Herr, nicht beliebt, die Stelle,

in welcher „Geiger nur in sehr beschränktem Umfange
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der Aufhebung dieses Ceremonialgesetzes das Wort redet",

wie so manche andere wörtlich anzuführen. Da Sie es

nicht gethan, muss ich es schon statt Ihrer thun: ,,Weil

Sie'", heisst es in meiner Gegenantwort S. 13, „sich von

dem Ceremonialgesetze losgesagt haben, deshalb geben

Sie vor, kein Jude zu sein? Das Judenthum auf seinem

gegenwärtigeh Standpunkte giebt Ihnen Vieles davon preis

;

über Anderes ist eine Diskussion eröffnet, über Einiges

behält sich die Geschichte ihr Endurtheil noch vor, und

wieder Anderes wird bei einer tieferen Erfassung als

Geist und Gemüth erhebend, als lebenskräftig sich er-

weisen. Doch das sind Consequenzen ; Grundlage bleibt

der Glaube, den Sie theilen.'- Bemerken Sie zuvörderst,

dass ich hier wie in dem ganzen Briefwechsel nicht von

meinem Standpunkte spreche, überhaupt die kleine Schrift

nicht im Interesse einer Partei oder Richtung abgefasst

habe, wenn sie auch aus meinem tiefsten Innern heraus

geschrieben ist und meine persönliche Ueberzeugung nicht

zurücktreten kann und soll. Ich spreche im Namen des

gegenwärtigen Judenthums, wie es, wenigstens in Deutsch-

land, in der Summe seiner Richtungen und Bewegungen

in Leben und Wissenschaft sich kund giebt, und hier

eben suche ich das wesentlich und specifisch Jüdische auf,

das bei allen diesen Verschiedenheiten sich als das mäch-

tige, alle umschliessende Band erweist, als das geistige

Fluidum, das alle durchströmt, als die unbesiegbare Kraft,

der sich alle gern beugen.* Und von diesem gegenwärtigen

Judenthume gilt das Gesagte. Alt- wie Neuorthodoxe

und Conservative müssen mit den Männern des geschicht-

lichen Fortschrittes bekennen, dass gegenwärtig Vieles in

dem Ceremonialgesetze als wesenlos erscheint, auch von

ihnen als geringfügig erachtet wird, wofür man vor einem

Jahrhunderte noch einen hartnäckigen Kampf eingegangen,

dass Vieles in Geraeindeleben und Wissenschaft nicht un-

zweifelhaft feststeht, sondern entweder gradezu von einem

Theile offen bestritten oder als eine der Zukunft offene

Frage betrachtet wird. Das sind Thatsachen, die Keiner
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leugnen kann, welcher die Augen nicht gewaltsam ver-

schliesst. Was meine und meiner Gesinnungsgenossen

wissenschaftliche Auffassung des Judenthums ist, wie wir

uns an diesen Bewegungen betheiligen, kommt hier nicht

in Betracht; ich will nicht Proselyten machen weder

für meine noch für irgend eine andere Glaubensrichtung

ich will denjenigen, welche gegenwärtig etwa aus dem

Judenlhume auszuscheiden im Begriffe stehen, weil sie

angeblich im gegenwärtigen Judenthume keine Befriedi-

gung fühlen, dieses in seiner wahren Gestalt zeigen, ohne

ausführlichere wissenschaftliche Begründung, lediglich wie

dem allgemein gebildeten Bewusstseiu religiöse Gegen-

stände nahe liegen und nahe gebracht werden müssen.

Haben Sie oder Ihr B. gegen meine religiösen üeberzeu-

gungen, gegen meine Auffassung des Judenthums Ein-

wendungen zu erheben, so haben Sie jene nicht hier zu

suchen, sondern in meinen Schriften, welche der wissen-

schaftlichen Erörterung dieses Gegenstandes gewidmet

sind, so haben Sie die Einwände nicht vor dem Forum

zu erheben, wo die Freunde sich mehrfach , .guten Abend"

wünschen und ausgesuchte Artigkeiten sagen, sondern in

wissenschaftlicher Form, und ich werde Ihnen mit Ver-

gnügen Rede stehen. Hier handelt es sich um die gegen-

wärtige Lage des Judenthums im Allgemeinen, und dass

diese treu geschildert ist, werden Sie nicht bestreiten

wollen. Hier handelt es sich, festzustellen, dass trotz der

gewaltigen Verschiedenheit über das Ceremonialgesetz den-

noch eine feste Einheit unter den Bekennern des Juden-

thums vorhanden ist, eine Einheit im Glauben, die das

Wesen ist, weil die grundlegende Gesinnung, von der erst

die Ceremonien die „Consequenzen" sind.

Allein ich begnügte mich nicht mit diesem Nach-

weise aus der Gegenwart; ich wollte denen, welche die

Neigung zum Austritte haben, von vorn herein den Vor-

wand benehmen, welchen auch Ihr Hr. B. so begierig auf-

sucht, den Vorwand nämlich, als sei das Judenthum

gegenwärtig von seiner eigentlichen immer festgehaltenen
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Grundlage abgeirrt, schwanke daher „ohne festen Aus-

gangs- und Endpunkt" umher. Ich bemerkte daher in

Kürze, dass „selbst zu einer Zeit, da die Masse des Cere-

monialgesetzes in weit höherer Achtung stand, als weit

verbindlicher betrachtet wurde, dennoch die alten Lehrer

sagen, der heisse in Wahrheit ein Jude, wer den Götzen-

dienst abweise, dem einzigen Gotte keine andere Macht

zugeselle". Ich denke, das sei deutlich genug gesprochen.

Was meint nun Ihr Herr B. dazu? Er sagt (S. 12):

,Weun die alten Lehrer auch einmal, um ihren Gegensatz

gegen das Christenthum recht scharf zu bezeichnen, diesen

Ausspruch thaten, so wollten sie damit offenbar nur be-

zeichnen, was den eigentlichen Kern des Judenthums aus-

mache, aber gewiss nicht sagen, dass jene schützende

Hülle, welche das Ceremonialgesetz um denselben gelegt

hat, unnütz sei und ungestraft von der noch am Baume

hangenden Frucht abgerissen werden könne". Also die

alten Lehrer wollten mit diesem Satze einmal ihren Gegen-

satz gegen das Christenthum recht scharf bezeichnen. Sie

befinden sich hier in einem grossen Irrthume. Der ange-

führte Satz befindet sich in der babylonischen Gemara;

diese aber ist in Persien unter der Herrschaft der Parther

geschrieben, welche damals jihre Selbstständigkeit gegen

die Römer mit dem unter diesen herrschend gewordenen

Christenthume noch tapfer vertheidigten. In der baby-

lonischen Gemara sind daher Anspielungen und Beziehungen

auf das Christenthum äusserst selten und unbedeutend,

Kampf und Hervorhebung des Gegensatzes dagegen fast

crar nicht zu finden. Hören Sie vielmehr, bei welcher

Gelegenheit sich die alten Lehrer dieses Satzes bedienen.

Es ist ihnen auffallend, dass Mardochai, Vetter der Königin

Esther, ein Jude oder Judäer genannt werde, woraus man

zu schliessen habe, er sei dem Stamme Juda entsprossen,

während er doch ausdrücklich als Benjaminite bezeichnet

werde; darauf geben sie nun die Erklärung, eine Jeder

heisse Jude, welcher den Götzendienst abweise, und aus

gleichem Grunde würden auch Chananjah, Misael und
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Asariah so genannt. Also in aller Harmlosigkeit, ohne

irgend einen Gedanken an das Christenthum, als allgemeine

Erklärung des biblischen Wortes „Jude" stellen sie diesen

Satz auf und wiederholen ihn an mehren Orten. In sol-

chen absichtslosen Aeusserungen offenbart sich eben das

tiefste Geheimniss der alten Zeit über Judenthum.

Ich hätte denen gegenüber, welche, weil sie sich vom

Ceremonialgesetze losgesagt haben, behaupten, factisch

keine Juden mehr zu sein und daher zum Austritte aus

dem Judenthume berechtigt oder gar verpflichtet zu sein

vorgeben, noch manche andere prägnante Stelle der alten

Lehrer anführen können. Ich hatte es unterlassen, theils

weil ich mich hier so wenig wie möglich auf historische

Untersuchungen einlassen, theils weil ich den Schein ver-

meiden wollte, als beabsichtigte ich, mit solchen Stellen

irgend eine Ansicht über die Unverbindlichkeit der mo-

saischen Speisegesetze — „Traukgesetze" kennt nur Ihr

gelehrter Hr. B. (S. 12) — zu begründen. Doch wird er

Ihnen gegenüber nothwendig, noch Einiges zu erwähnen,

und muss ich schon die Besorgniss vor Missdeutung ausser

Augen setzen. Ein mehrfach wiederholter Spruch ist, in

der erhofften Zukunft würden die biblischen Gesetze keine

Geltung haben (Mizwoth beteloth leathid labo), ein anderer,

das Schwein heisse im Hebräischen Chasir, von dem Stamm-

worte chasar, zurückkehren, weil es einst wieder in den

erlaubten Zustand zurückkehren werde (mippene schejachsor

lehetthero). Ich weiss sehr wohl, dass diese Sprüche nicht

im Geringsten eine Norm für die Gegenwart abgeben

sollen, dass sie lediglich die ersehnte Messiaszeit betreffen,

weiss, dass diese Messiaszeit oder die Zeit der allgemeinen

Gottesherrschaft und Anerkennung noch nicht eingetreten,

werde zur Genüge aus Ihrer Schrift belehrt, dass das pro-

phetische Wort sich noch nicht erfüllt, „denn Alle werden

Mich kennen, von Klein bis Gross", „einst wird Gott nur

Einer sein und sein Name nur einer", erhalte eine gründ-

liche Anweisung von Ihrem Hrn. B. , dass die „Racen-

verschiedenheit " noch sehr mächtig ist, also die Ver-
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heissungen von der allgemeinen Bruderfamilie auf Erden

noch nicht verwirklicht sind. Wenn aber auch diese

Sätze durchaus keine Beziehung zu der Zeit, in welcher

sie ausgesprochen wurden, und ebensowenig zur Gegen-

wart haben sollten, so drücken sie doch aus, wie man
sich das ersehnte Zeitenideal, die Messiaszeit dachte, die

Zeit, in welcher das jüdische Geistesleben in seiner voll-

sten Keinheit sich verwirklichen, zur allgemein gültigen

Herrschaft sich erheben sollte Und dieses Ideal ist nicht

die strenge Herrschaft des Ceremonialgesetzes , sondern

im Gegentheile seine volle Ablösung, der Geist des sie-

genden Judenthums ist also ein anderer, er ist der reine

Gottesglaube

!

Allein, wie gesagt, sosehr uns solche und ähnliche

Aussprüche die tiefere Gesinnung des Judenthums zu

allen Zeiten offenbaren, so will ich darauf keinen zu

grossen Werth legen, und sie noch weniger der Gegen-

wart als massgebend empfehlen, ich würde vielmehr gern

mit Hrn. B. übereinstimmen — wenn er sich nur klarer

ausgedrückt hätte, — dass „die alten Lehrer blos be-

zeichnen wollten, was den eigentlichen Kern des Juden-

thums ausmache, aber gewiss nicht sagen wollten, dass

jene schützende Hülle, welche das Ceremonialgesetz um
denselben gelegt hat, unnütz sei und ungestraft von der

noch am Baum hangenden Frucht abgerissen werden

könne." Aber was ist es denn Anderes, das ich daraus

erweisen wollte, als dass eben der reine Gottesglaube der

eigentliche Kern des Judenthums sei, und dass wer an

diesem eigentlichen Kern festhalte, auch Jude sei, voll-

kommen auf dem Standpunkte des heutigen Judenthums

wie des zu allen Zeiten herrschenden sich befinde, dass

der keinen Grund habe zu behaupten, er habe sich aus

ihm herausgelebt? Und hält er nur erst wieder freudig

fest an diesem Kerne, pflegt er ihn mit Liebe, so wird

Stamm, Gezweige, Blättergewölbe und Frucht von selbst

herauswachsen, das ganze volle Leben des Juden, die Ge-

saramtheit lebenskräftiger und von innerem Leben er-
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zeugter und getragener Handlungen, auch die ächten,

den Geist in edler Leiblichkeit darstellenden Ceremonieen

werden sich anschliessen. Das sind, wie ich sage, „Conse-

quenzen", nothwendige Consequenzen. Darüber werde ich

mit dem wieder Neugewonnenen weiter sprechen, sie werden

sich ihm auch von selbst ergeben; vorläufig, wo er in

der Gefahr ist, den edlen Kern wegzuwerfen, wäre es

schlechte Zeit, mit ihm über die Blätterkrone oder das

Beiwerk zu rechten. Wollte ich mich an die Worte Ihres

Hrn. B. halten, so hätte ich noch leichteres Spiel. Er

will nämlich, dass den alten Lehrern das Ceremonialgesetz

die um den Kern gelegte schützende Hülle sei. Wie

nun? wechselt die Hülle nicht, muss sie nicht wechseln

je nach dem Einflüsse der Witterung? Und wenn nun

die Hülle des schützenden Ceremonialgesetzes um den Kern

gelegt worden zu einer Zeit, wo ein starrer Frost diesen

ernstlich gefährdete, die Hülle ihn also recht eng umgeben

musste, unterdessen aber mildere Lüfte wehten, diese dicke

Hülle ihn nun, wo die Zeit des Keimens und des Wach-

sens herangenaht, erdrücken, die Zeitigung seines Wachs-

thums zurückhalten würde? Wäre es da nicht Pflicht^

gerade damit der Baum gedeihe und die Frucht reife, die

Hülle zu beseitigen? Doch ich will lieber ohne Bild

sprechen: Der Kern ist der reine Gottesglaube, der musste

zu einer Zeit, da Unglaube und Aberglaube, Götzendienst

und Naturanbetung überall wucherten, mit einer ganzen

Masse von Ceremonieen umgeben werden, damit dieses

reine geistige Gut nicht erdrückt werde ; der Frühling ist

im Leben der Menschheit längst angebrochen, die ganze

gebildete Welt hat den rohen Götzendienst abgelegt, die

Begriffe über Gott und seine Verehrung haben sich ge-

läutert, der Geist des Judenthums bedarf nun nicht mehr

dieser rauhen Verhüllung, er muss im Gegentheile, um

nun in diesem Völkerfrühlinge seine Mission zu erfüllen,

das Leben der Menschheit nach seinem Theile zu ver-

klären , um in die Gesammtentwickelung seine Ideen

fruchtbar einsenken zu können, sich derselben entkleiden.
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Was sagen Sie zu dieser Ausführung Ihres Bildes, zu

dieser Fortspinnung des von Ihnen den alten Lehrern

untergelegten Gedankens?

Jedoch ich will von dem verfehlten Bilde, von der

unbewachten Aeusseruiig, die Sie da Ihren B. thun lassen,

keinen Vortheil ziehen. Seine Ansicht ist vielmehr die

schon oben kurz erwähnte: Das Judenthura bestand und

besteht in der Gesammtheit der Ceremonialgesetze. diese

waren ihm zu dien Zeiten das Wesen, daher bindend

und müssen es ihm bleiben, „solange es ein Judenthum

gegeben hat, ist nie nach der Rechtfertigung der reli-

giösen Pflichten aus sich selbst, d. h. vor dem Richter-

stuhle der Vernunft, gefragt worden", sie mussten und

müssen geschehen, weil sie geschrieben stehn in der Bibel

oder im Thalmud oder im Schulschan aruch oder etwa

gar blos im Gebrauche waren. Wenn Geiger die Beob-

achtung des Ceremonialgesetzes „äussere Werke' nennt,

so entlehnt er seine Ausdrücke protestantisch-christlichen

Anschauungen, ebenso wie alle jene Ausdrücke „das Juden-

thum hat sich mächtig durchgebildet, — es hat sich

im geschichtlichen Prozesse zu einer Stufe der Er-

kenntniss emporgearbeitet, — fundamentale Ueber-

zeugung u. s. w." dem religiösen Gebiete des Judenthums

durchaus fremdartig sind. Das Judenthum ist und bleibt

Ceremonialgesetz; giebt es dieses auf, so bleibt an ihm

blos ein abstr acter Deismus, „sein sittlicher Stand-

punkt ist ihm nicht eigen und sein geschichtlicher und

philosophischer Standpunkt im höchsten Grade unbe-

friedigend." Das ist ungefähr die Summe der kecken

Behauptungen, mit welchen Ihr B. den schwachen S. ein-

schüchtert, doch wahrlich Keinen, der die Gegenstände

genauer kennt und über sie klar zu denken weiss. Lassen

Sie mich, um mit dem Kleineren zu beginnen, zuerst

über die „dem religiösen Gebiete des Judenthums fremd-

artigen Ausdrücke" sprechen! Die Bezeichnung von Hand-

lungen, die nicht aus voller innerer Heiligung geschehen,

nicht die nothwendige Frucht sind einer sittlich-religiösen
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Gesinnung, die blos gedankenlos geübt werden, die Be-

zeichnung solcher Handlungen als „äussere Werke" sei

nicht jüdisch, sei protestantisch-christlichen Anschauungen

entlehnt, und was ist denn das grosse Wort des Jesaias,

nachdem er die Herzensleere gegeisselt : „ so ist ihre Ehr-

erbietung vor Mir nur ein eingeübtes Menschen-
gebot?" Was ist denn das Dringen aller alten Lehrer

auf die gute Gesinnung (machschabah tobah) oder Andacht

(cavanah) , was denn die schöne Scheidung des im

] 1 . Jahrhundert in Spanien schreibenden Sittenlehrers

Bechai (Bachja) ben Bakoda zwischen den , Glieder-

pflichten" und den „Herzenspflichten" und seine Klage,

dass die gewöhnlichen Menschen so oft die wichtigeren

Herzenspflichten vernachlässigten und den Gliederpflichten

nachsetzten? Was ist's denn, wenn Kabbalisten die Thaten

ein „Kleid", einen „Körper", die frommen Gedanken den

, Geist" nennen? Ist Dies ein Anderes als eben der Unter-

schied zwischen der Innerlichkeit der Gesinnung und eines

lebendigen Glaubens und der Aeusserlichkeit gedanken-

loser Werkübung? Herr B. scheint aber wirklich zu

glauben, weil er sich, nach seinen kümmerlichen „per-

sönlichen Jugenderinnerungen" die Kedensart „äussere

Werke" nicht ins Hebräische zu übersetzen weiss, der

ganze Gedanke käme auch im ganzen Judenthume nicht

vor, der Jude dürfe überhaupt keinen Ausdruck gebrauchen,

der nicht ursprünglich hebräisch -semitisch sei, der Ge-

brauch der deutschen Ausdrücke, die Aufnahme des ganzen

zum Gemeingute der Gegenwart gewordenen Gedanken-

ganges und der dem entsprechenden Gedankeneinkleidung

sei eines der Privilegien, welche er mit seiner Entpuppung

aus seiner „semitischen Raceneigenthümlichkeit" gewonnen,

und die dem Juden verwehrt seien. Nicht einmal „funda-

mental" dürfe ihm etwas sein, obgleich das ganze jüdische

Mittelalter voll ist von den „Grundlagen der Lehre", den

Jessodoth, den Ikkarim, obgleich im gewöhnlichen jüdischen

Leben der völlige Leugner des Judenthums ein „Leugner

an Grund und Wurzel", ein kofer beikkar, genannt wird;

Geiger, Schriften. II. yi
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aber , fundamental" zu sagen, kommt wohl blos einem

„japhetisch" Gewordenen zu. Es sei unjüdisch zu sagen,

das Judenthum habe sich mächtig „durchgebildet", es-

habe sich im „geschichtlichen Processe" zu einer Stufe

der Erkenntniss „emporgearbeitet". Haben Sie nicht selbst

die Lächerlichkeit dieser Worte gefühlt, als Sie sie nieder-

schrieben? Haben etwa die Apostel sich der heutigen

Ausdrucksweise bedient, oder haben sie nicht vielmehr

ganz in jüdischem, semitischem Geiste gedacht und ge-

schrieben? Beruht nicht andererseits unsere gegenwärtige

Bildung und Ausdrucksweise zum Theile auf einer un-

endlich grossen Summe von Begriffen, die weder aus dem

Judenthum, noch aus dem Christenthum genommen sind,

sondern theils der römisch -griechischen Bildung, theils

der ganz unabhängigen Entwickelung späterer Zeiten an-

gehören? Sie möchten eben den Juden der Gegenwart

aus dieser ganzen Entwickelung ausgeschlossen, geistig

wie politisch eingepfercht sehen, damit er verschrumpfe

und Sie um so gerechtfertigter dastehen, dass Sie sich

aus der engen Beschränktheit in die freie weite Geistes-

sphäre ausserhalb desselben gerettet haben. Das wäre

hartherzig, wenn es nicht gar zu albern wäre!

Sie sehen übrigens schon, meiu Herr, aus dem Eben-

besprochenen , dass das Judenthum wohl zu allen Zeiten

daran dachte, seine eigenen Grundlagen zu erkennen, dass

es wohl zu unterscheiden wusste zwischen dem, was aus.

dem inneren Geiste geboren, aus der Herzensüberzeugung

erwachsen, und dem, was blos äusserlich sich anlehnte.

Sie werden daher schon etwas unsicher sein wegen der

Behauptung, die Sie Ihrem B. in den Mund legen, dass

das Judenthum nie nach der Rechtfertigung der religiösen

Pflichten aus sich selbst, d. h. vor dem Richterstuhle der

Vernunft, gefragt habe. Wie Sie das nur so leichtfertig

liinschreiben konnten! Also alle religionsphilosophischen

Werke der Juden von Saadias an im 10. Jahrhunderte

bis zur Gegenwart existiren für Sie gar nicht? Maimonides

hat nicht einen grossen Theil des dritten Buches seines
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, Führers der Verirrten", Moreh nebuchim, ausschliesslich

dieser Begründung der Gebote, Taame Hamizwoth, ge-

widmet? Der ganze lange Streit über diesen Gegenstand

im Mittelalter ist für Sie nicht vorhanden? Ich gebe zu,

dass man von den Vernunftgründen die Gültigkeit der

Gesetze nicht abhängig gemacht, aber dennoch hat das

Leben schon in ältester Zeit diese Consequenz gezogen,

dass, sobald die innere Begründung geschwunden war,

auch der Bestand des Gesetzes allmälig zusammenbrach.

Die Opfer haben nicht aufgehört, weil der Tempel fiel,

sie hörten äusserlich auf, weil sie innerlich von dem
tieferen Ausdrucke der Gottesverehrnng , dem Gebete,

längst überwunden waren ; die Gesetze über Keinheit und

Unreinheit kamen nicht ausser Brauch, weil das Sühne-

wasser nicht mehr herzustellen war, sondern sie fielen,

weil diese ganze äussere Keinheit und Entsühnung längst

in den Gemüthern von der nichtsymbolischen sittlichen

Keinheit und Reinigung verdrängt war. Die Zeit wartete

gewissermassen blos auf einen geschichtlichen Vorwand,

um auch äusserlich das zu zerbrechen, was innerlich schon

längst beseitigt war, und man schloss sich recht fest an

diesen Vorwand, um sich in einer gewissen frommen

Selbsttäuschung die innere Umwandelung nicht einzu-

gestehen. Das heutige Judenthum geht offener, bewusster

zu Werke, es gesteht ein, wenn Etwas innerlich erstorben

ist, es verfährt geistiger, klarer, wenn es das Streben un-

zweideutig offenbart, das Erstorbene zu beseitigen, wenn

es die vernünftige Begründung nicht so als nebenher

laufend darstellt, sondern als nothwendig und die Dauer

erst verbürgend. Ist es darum weniger jüdisch, weniger

fromm ?

, Allein wenn nun einmal das Judenthum auf diesem

Wege vom Ceremonialgesetze sich lossagt, so bleibt ihm

weiter Nichts als ein abstracter Deismus." Ich will ein-

mal den Fall mit Ihnen setzen, es komme auf diesem

Wege zur völligen Aufhebung der sämmtlichen Ceremonial-

gesetze, was ich jedoch nicht zugebe, da ich die ächten

17*
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Ceremonien nicht mit Ihnen als Hülle, sondern als die

angemessene leibliche Darstellung des Geistes, daher als

seinen dauernden, wenn auch der Umgestaltung unter-

worfenen Ausdruck betrachte. Aber gesetzt, es sei dies

der nothwendige Zielpunkt der gegenwärtigen Bewegung

im Judenthume, dann bliebe wirklich weiter Nichts als

ein „abstracter Deismus"? Das Jndenthum bekannte und

bekennt den einzigen, heiligen, lebendigen Gott, bekennt

Ihn als die einzige Kraft, die in Allem wirkt, als den

Schöpfer und Erhalter, als den Begründer der Gesetze in

Natur und Menschenleben, der die Wesen in ihrer gegen-

seitigen Beziehung zusammenhält und die sittliche Welt-

ordnung herstellt, der sich in allen guten llegungen des

Menschen offenbart und der Träger der geistigen Ent-

wickelung in der Geschichte ist, ohne den daher keine

dauernde That in der Menschheit geschieht, der sich viel-

mehr in dem grossen Gange der Völker offenbart; in

allen Bemühungen der Kunst und Wissenschaft ist es der

Gottesgeist, welcher die Menschen mit dem höhern Drange

erfüllt (2. Mos. 31, 2. 3), die Völker, die darin hervor-

ragten, hat Seine Geistes-Oftenbarung unterwiesen, und in

Israel hat Er sich mit der Erkenntniss Seines Wesens

offenbart, so dass von dort aus diese heiligende Erkennt-

niss immer weiter zu dringen die Kraft in sich trug ver-

möge der Macht, welche der Wahrheit innewohnt. Das

Judenthum erkennt in dem Menschen das einzige unter

den Geschöpfen, dem der „Gottesgeist von oben einge-

haucht", der „im Ebenbilde Gottes" geschaffen ist, dem

es verliehen ist, in den Urquell, aus dem er geflossen,

sich zu versenken, Gott zu ahnen und zu erfassen, der

den Zug nach Oben, nach seiner geistigen Heimathstätte

in sich empfindet, daher diesen heiligen Gott, den er ahnt

und mit dem er sich verwandt fühlt, zu verehren in Liebe

und Demuth, der das Streben in sich hat, durch Vernunft

und freien Willen, als die ihn begnadenden Gottesge-

schenke, sich zu vervollkommnen, „sich zu heiligen und

Gott nachzueifern", der dies trotz dem irdischen Körper
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vermag, wenn er auch vielfach abirrt ; ihm ist es geboten,

den Körper dem Geiste unterthan zu machen, ohne ihn

abzutödten, in dem Geiste das Ewige, in dem Körper das

Vergängliche zu schauen, daher im Strudel des Irdischen

sorgfältig die Mittel anzuwenden, damit er seine Keinheit

sich erhalte und sich immer mehr zu ihr hinanringe,

seines Geistes und seines Verhältnisses zu Gott immer

mehr inne werde, den Verführungen der ungläubigen Welt

gegenüber sich Schranken setze. Dem Menschen allein,

als einem Geiste aus Gottes Geiste, ist es auch gegeben,

dass er, überwindend die träge Selbstsucht des Körpers,

den Zug fühlt sich zu verbinden nicht blos mit dem

Gottesgeiste über ihm, sondern auch mit den ihm gleich-

stehenden Geistern, der Mensch fühlt sich als ein einzelnes

Glied der Menschheit. In ihr und für sie zu leben,

sie in Liebe zu umfassen und zu fördern, „den Nächsten

lieben wie sich selbst", erkennt er als seine Aufgabe, in

der Vervollkommnung der ganzen Menschheit, dass sie

insgesammt den einzigen Gott verehrt, in Frieden und

Liebe umschlungen ist, erblickt das Judenthnm das Heil

der Zukunft, was dann als die Zeit des Messias und der

Gottesherrschaft bezeichnet wurde. Das ist der Glaubens-

gehalt des Judenthums in grossen Zügen dargestellt, wo-

von ich Ihnen ein jedes Wort mit einer ganzen

Keihe von Stellen aus allen Zeiten zu belegen

bereit bin. Das verträgt eine bestimmtere Formulirung,

eine weitere Ausführung, verträgt sie und bedarf ihrer;

allein im Allgemeinen sind das die Gedanken, die das

Judenthum immer erfüllt haben, die in ihm nicht blos

Gedanken, die volles inneres Leben in ihm waren, und

daher auch im äusseren Leben sich kräftig ausgeprägt

haben, die in ihm tief geschichtlich eingewurzelt sind, so

dass sie einem jeden neuen Geschlechte in aller Fülle des

Gemüthes und in aller Breite der äussern Darstellung

entgegentraten und unvermerkt gleichfalls in es eindrangen

und weiter eindringen. Wollen Sie das wirklich „ab-

stracten Deismus", einen zurückgebliebenen Voltairianis-



— 262 —

mus" nennen? Eine solche Schmähung eines sehr le-

bendigen und thatkräftigen
,

geschichtlich eiugelebten

Glaubens durch ein Wort von verdächtigem Klange ist

im höchsten Grade unwürdig, und verfehlt, sein Sie dessen

sicher, seines Eindruckes bei einem jeden- Denkenden.

Wir jedenfalls sind mit diesem Glaubensgehalte vollkommen

befriedigt und tragen kein Verlangen nach dem, was Sie

uns etwa sonst noch von Geheimnissen, so recht concreten

Glaubenssätzen bieten wollen. Behaupten Sie deshalb,

„der philosophische Standpunkt des gegenwärtigen Juden-

thums — oder vielmehr dessen, wie es zu allen Zeiten

lebendig war — sei ungenügend", so müssen wir auch

dies ertragen und tragen leicht daran. Denn wieder be-

dienen Sie sich allgemeiner und dabei unrichtiger Phrasen.

Der philosophische Standpunkt einer Religion ! Die Reli-

gion lehrt Gesinnungen , üeberzeugungen , Geschichte,

Thaten und stellt sie nicht in einem geordneten Systeme

dar; die Philosophie lehnt sich zuweilen daran und sucht

sie in Begriffe umzuwandeln. Fühlen Sie sich vorzüglich

befriedigt bei dem griechisch-aristotelischen, durch den

arabischen Averrhoismus modificirten philosophischen Stand-

punkte, der die Denker des christlichen Mittelalters be-

herrschte, oder bei dem mehr platonisch gefärbten, den

die Mystiker und die Philosophen zur Zeit der Restau-

ration der Wissenschaften einnahmen, oder bei dem Kanti-

schen, der für das Christenthum keinen Raum hatte, oder

bei dem Hegel'schen, der die christlichen Dogmen subli-

mirend sie in wesenlosen Begriffen aufgehn liess, wer

wollte Ihnen dies verwehren? Wir finden in unserm reli-

giösen Standpunkte Anleitung genug zu ächter und wahrer

Philosophie, und ich denke, dass wir nicht allein darin

stehn.

Und der , sittliche Standpunkt ist ihm nicht eigen".

Was Sie nur damit sagen wollen! Meinen Sie, die

„Nächstenliebe" habe auch das Christenthum auf seine

Fahne geschrieben? Sehr gut! Aber bleibt darum diese

Grundlage des sittlichen Lebens nicht ursprünglichstes
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Eigenthum des Judenthums, und ist sie nicht Entlehnung

aus demselben beim Christenthume? Ob die Verketzerung

der menschlichen Vernunft, die Beengung des freien Wil-

lens, die Theorie der Erbsünde dem freien sittlichen Leben

nicht Hindernisse im Christenthume sind oder waren, mag
ich nicht untersuchen. Genug, gerade das Judenthum hat

seinen eigenen sittlichen Standpunkt: die Selbstheiligung

und die Nächstenliebe; wer ihn von ihm aufnimmt, ist

sein Jünger, aber kann ihm nimmermehr sein Eigenthum

entziehen. Mit Demuth sollte er sich als Schüler be-

kennen, nicht hoffärtig den Meister meistern wollen. —
Und diesen sittlichen Standpunkt hat das Judenthum alle-

zeit bewährt, sein Standpunkt war die sittliche That, nicht

geschwätzige sittliche Theorie, es hat ihn bewährt im

Wechsel der Zeiten, auch unter Druck und Verfolgung,

unter Uebermuth und Hohn, die sich gegen es erhoben,

es hat ihn bewährt und bewährt ihn noch heut unter

Anderem auch in „seiner Innigkeit des Familienlebens

und seinen mitleidigen Herzen", wie ich hervorgehoben.

Das, meinen Sie (S. 15), sei nicht Folge des jüdischen

Bekenntnisses, das „komme nur der Gemeinschaft seiner

Bekenner zu und erkläre sich aus dem innigen Zusammen-

hange derselben unter Druck und Verfolgung von Seiten

des herrschenden Glaubens. Denn dem vom Staatswesen,

vom Bürgerthum, von allen Freuden und Genüssen des

öffentlichen Lebens ausgeschlossenen Juden blieb ja nichts

als sein Haus und seine Glaubensbrüder übrig, denen er

sein Herz öffnen konnte". Wir kennen die Taktik und

Praktik, wonach man jeden Fehler, der nur einen Theil

und zwar den schlechtem Theil der Juden befleckt, dem
Judenthume zuschreibt, jeden Vorzug hingegen, „welcher

der Gemeinschaft seiner Bekenner zukommt", nicht dem
Bekenntnisse zu Gute kommen lassen will, sondern aus

•einer Verkettung eigenthümlicher geschichtlicher Ursachen

ableitet. Ich gebe zu, dass der Druck auch seine ver-

sittlichende Kraft hat, dass Prüfungen erziehen; aber wissen

-Sie, auf wen sie so wirken? Auf den, der einen tiefen
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sittlichen Fonds in sich trägt, der nur aus der verflachenden

Aeusserlichkeit in den edlen Grund seines Innern zurück-

geführt zu werden braucht, um dort wieder Erstarkung

zu gewinnen. Wo es an der innern Kraft gebricht, die

den Widerwärtigkeiten des Lebens Stand zu halten ver-

mag, da erzieht nicht der Druck, da zerbricht er vielmehr

das schwache sittliche Gefäss, das vielleicht ohne denselben

in manchem Aeussern, im bewahrten Anstände, in der

Achtung der Mitwelt, in einem Conventionellen Ehrgefühle

Stütze und Halt gefunden hätte. Sonst müssten ja die

Armen und Geplagten allesammt Tugendspiegel sein, was

sie wahrlich nicht sind. Nur weil dem Juden seine Eeli-

gion eine solche tiefe Innerlichkeit weckte und weckt,

findet er die Kraft zu tragen, wird diese noch mächtiger,

wenn die Welt sich ihm verschliesst. Die Welt sich ihm

verschliesst , aber wahrlich nicht ihre Laster und Ver-

führungen. Oder meinen Sie, die Höhlen des Lasters

hätten jemals den Juden als ihren Gast und Genossen

verschmäht? Diese haben vollkommene Gleichheit der

Bekenntnisse und der Racen immer anerkannt, hatten den

Juden schon längst emancipirt. AVeun der Jude sich von

ihnen ferngehalten, wenn sein Familienleben nicht durch

sie zerrüttet ward, so hat nicht die auf ihm lastende

Entehrung daran Schuld, sondern er hat sich trotz dieser

die theuren Güter bewahrt. Er war nicht milde, weil,

sondern obgleich man gegen ihn hartherzig war, er war

milde, weil die Milde der Grundzug seines Bekenntnisses ist.

Wenn Sie nun gar von dem geschichtlichen Stand-

punkte des gegenwärtigen Judenthums sagen, dass der-

selbe im höchsten Grade unbefriedigend sei, so muss ich

wieder meine Unfähigkeit bekennen, in die Gedankentiefe

Ihres B. einzudringen. Das Judenthum erkennt als Prinzip

der Geschichte die Vervollkommnung der Menschheit au,

das Streben nach einem Ziele, das noch nicht erreicht ist,

und an diesem Prinzipe kann es noch lange festhalten,

die Menschheit geht ihre grossartigen, aber eigenthüm-

lichen Wege und geht scheinbar langsam, weil sie viel,
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viel mitzunehmen, auszugleichen, geistig zu überwinden

hat. Glauben Sie, die Menschheit sei bereits vollkommen,

ein einzelnes Ereigniss in Judäa vor achtzehnhundert

Jahren sei der Mittelpunkt der Geschichte, so will ich

Sie in Ihrer geschichtlichen Auffassung nicht beirren ; wir

und Viele mit uns sind überzeugt, einen befriedigendem

Standpunkt einzunehmen.

und mit diesen vagen Behauptungen wollen Sie tief

wurzelnde, dreitausendjährige Ueberzeugungen umblasen,

wollen Sie beweisen, der gegenwärtige Standpunkt des

Judenthums habe keinen Antheil an dessen reinem Gottes-

glauben, an dessen festlicher Weihe, an dessen reicher

grossartiger Geschichte? wollen mir und allen Genossen

meinen Gott rauben, weil ich ihn zwar verehre wie meine

Vorfahren, aber mich offen lossage von der Sehnsucht,

ihm wie ehedem mit dem Blute der Zicklein und durch

Waschungen und ßeinigungen zu dienen, eine Lossagung,

die meine Vorfahren praktisch vollzogen, wenn sie ihnen

auch theoretisch nicht zum vollen Bewusstsein gekommen
war? Dem gegenwärtigen Judenthume seine festliche

Weihe rauben, weil es nicht alle Festgebräuche, die ehe-

dem gültig waren, pünktlich befolgt, aber dennoch wohl

in dem Passahfeste freudig den Eintritt Jsraels in die

Weltgeschichte feiert, das Wochenfest als den verklärenden

Eintritt des reinen Glaubens, der Offenbarung, mit weihe-

voller Erhebung begeht, in dem Neujahr nicht blos ein

lustiges, lärmendes Beglückwünschen, sondern die ernsteste

Mahnung zur Selbstprüfung, in dem Versöhnungstage

endlich die grossartige Feier der Selbstdemüthigung und

geistigen Reinigung erkennt? Wollen mich des Antheils

an der reichen Geschichte des- Judenthums verlustig er-

klären, an den grossen Geistesschlachten der Propheten,

an dem Heldenmuthe der Makkabäer gegen angefaultes

Griechenthum , an der Ausdauer gegen die weltbeherr-

schenden Römer, an der geistigen Erhebung in Spanien,

der Provence und Italien, an dem grossen Aufschwünge

der Neuzeit, kurz an der tiefen Innerlichkeit seiner ganzen
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Lebenszeit, weil ich über Ceremonien nicht ganz die Ge-

danken der Thalmudisten und Casuisten theile, nicht mit

Gabirol und Maimonides vollkommen übereinstimmend

philosophire, nicht mit Juda Halevi die Pilgrimfahrt nach

Jerusalem mache? Gehen Sie hin zu einem wahrhaft

Edelgeboreneu , der keine Vorrechte des Adels verlangt,

nicht die alte Lehnszeit wieder hergestellt wissen will, die

Gleichstellung aller Bürgerklassen als selbstverständlich

anerkennt, und dennoch seinen alten Adel ehrt, — gehen

Sie hin zu ihm und fragen Sie ihn : wie Sie doch seltsam

sind! Sie wollen nicht gegen die Bürger auf dem Wege
lagern, nicht mit Ihren Keisigen und Hörigen in Kampf

ziehen, nicht mit Ihren Mannen in unüberwindlicher Burg

hausen, und sprechen dennoch vom Adel! Sie haben ja

Nichts gemein mit Ihren Vorfahren : was soll Ihnen dieses

Familienbewusstsein? Der wird, denke ich, Ihnen aber

erwidern: Wie Sie doch flach die geschichtlichen Ver-

hältnisse erfassen! Weil ich Gesinnungen und Verfahren

meiner Ahnen nicht theile, in Betracht der Verschieden-

heit der Zeiten, darum soll es mich nicht erheben, dass

überall ihre Namen auch mitgenanut werden, wo ein Be-

deutendes in der Geschichte unseres Volks unternommen

und ausgeführt worden, dass sie überall mit als die Ersten

hervortraten in allen seinen Geschicken, dass sie ruhm-

voll seine Schlachten mitfochten, mit im Rathe sassen,

die guten und bösen Zeiten mitgelenkt haben? Ich ver-

lange dafür nichts Besonderes, aber das erhebende Be-

wusstsein davon werde ich in mir bewahren und es wird

mich ermuthigen , auch ein grüner Zweig an diesem

mächtigen Baume zu sein, auch meinen Namen als einen

ehrenhaften in die Kette der Namen hineinzuverschlingen,

es legt mir die Pflicht auf, mich eines solchen Geschlechtes

würdig zu erweisen, la noblesse oblige! Und was wollen

Sie dagegen einwenden, wenn der Jude ebenso spricht?

Wir sind nicht etwa „auserwählt von allen Völkern",

aber wir haben einen Beruf in der Geschichte, dem sind

wir treu geblieben bei allen sonstigen etwaigen Abirrungen,
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deren wir uns auch schuldig gemacht haben mögen, und

dem wollen wir weiter treu bleiben. Und dem sollst

auch du dich nicht entziehen, der du von ihnen dich los-

sagen willst aus Lebensbequemlichkeit oder Laufbahns-

gedanken, aus üebermuth oder unter Vorschützung von

allerhand Vorwänden; dieses Geschichtsadels sollst du dir

bewusst bleiben und seiner würdig sein und dich nicht

ein Besserer dünken, wenn du ihn wegwirfst. Doch mag
ihn verzetteln, wer da wolle, das ist seine Sache; mir

aber soll er ihn nicht beschmutzen und mich meines An-

theils an ihm verlustig erklären wollen!

IL

Ihr Herr S. weiss freilich von Alledem Nichts, er

hat die Waffen gestreckt und zieht sich auf ein anderes

Gebiet zurück, das ich nur so nebenbei berührt habe;

aber, ach, auch hier wird er von B. eines Besseren be-

lehrt und ist dadurch so von dessen Weisheit geblendet,

dass er pathetisch mit Wallenstein ausruft: „Ich muss

gestehu, von dieser Seite sah ich's nie" (S. 30). S. meint

nämlich mit mir, die Juden erlitten noch heute ein

Märtyrerthum, nämlich „der vollen staatlichen Eechte

nicht würdig erachtet, von den höheren Bürgerkreisen

fern gehalten zu werden", damit geschehe den Juden ein

Unrecht, und es sei nicht eines Ehrenmannes würdig, sein

gutes Recht geradezu aufzugeben, sich zu Genossen des

Unrechts zu machen. Das thue der Jude aber durch den

Austritt. Darauf belehrt ihn B. , das sei wohl wahr,

doch nur in Beziehung auf frühere Zeiten, aber in unserer

Zeit gar nicht mehr anwendbar, die Emancipation der

Israeliten sei gegenwärtig als eine vollendete Thatsache

anzusehu. Wenn die Staaten noch heute ihnen einige

Bechte vorenthalten, namentlich in unserer Zeit wieder

entziehen, so müsse man nicht Alles von der Gesetzgebung

und der Regierung erwarten, „die Hauptperson (!), um
deren Gunst und Wohlwollen die Bekenner des Juden-

thums zu buhlen hätten " , scheine ihm die öffentliche
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Meinung zu sein, und vor dieser sei der Process ent-

schieden gewonnen. Die Rechtsgleichheit sei im Wesent-

lichen auch den Juden geblieben, die sociale Gleichheit

aber sei „ eine freie Gabe der christlichen Bevölkerung,

welche der gute Wille darreicht, über deren Verweigerung

aber die nichtchristliche Minorität ebensowenig Ursache

hat, ungehalten zu werden, wie ein um die Liebe und

Gunst eines Andern sich bewerbender Privatmann, wenn

ihm diese trotz seiner BeAverbungen nicht zu Theil wird."

„Oder, fährt Hr. B. fort, wollen Sie verkennen, dass die

Israeliten auch gegenwärtig noch alle Ursache haben, sich

um diese Liebe und Gunst ihrer christlichen Mitbürger

zu bewerben?" Das werde freilich nicht so rasch er-

worben, sei auch in andern Ländern trotz der vollsten

Rechtsgleichheit nicht erreicht, namentlich — und nun

kommt die grosse Offenbarung, vor der der arme S. ganz

betroffen stillsteht, — da eine Racenverschiedenheit

obwalte zwischen der jüdischen und christlichen Bevölkerung,

die noch verstärkt werde durch die religiöse Verschieden-

heit. Zwischen der deutschen und der slavischen Be-

völkerung und ähnlichen seien noch bis auf den heutigen

Tag die nationalen und Stammes-Gegensätze lebhaft und

stark, zwischen protestantischer und katholischer Be-

völkerung derselben Orte herrsche auch nicht das herz-

liche Einverständniss. Was wolle aber Dieses besagen

„gegen die bei Weitem grössere Racenverschiedenheit

zwischen den aus dem fernen Asien herstammenden Nach-

kommen der Söhne Jakob's und den seit unvordenklichen

Zeiten im Herzen Europa's sesshaften Nachkommen Teut's

und Herrmann's des Cheruskers, — den stolz und doch

gutmüthig blickenden hohen Mäunergestalten mit dem

blonden Haupthaar und den schwarzhaarigen, beweglichen

kleineu Menschen mit den scharfgeschnittenen asiatischen

Gesichtern?" So verschiedene Racen ständen sich mit

einer Art „ instinctiven Widerwillens" gegenüber, gegen

den jedes Raisonnement machtlos sei. „Auch der über-

tretende Jude" — schliesst Hr. ß. diese Darlegung —
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„bleibt natürlich der Eace nach immer, was er war, und

kaun durch kein Taufwasser zum Germanen werden, son-

dern erst seine Kinder und Kindeskinder, falls er sich

anders mit einer Christin vermählt, werden auch diesen

Gegensatz überwinden und ganz in die christliche Be-

völkerung aufgehen können." Und nun bricht S. in die

bewundernden Worte aus, die er Wallenstein entlehnt,

und ist seinem Freunde zu lebhaftem Danke verpflichtet.

Ich schäme mich fast, dass ich einer solchen Ge-

dankenverwirrung entgegentreten soll, möchte lieber die

Feder hinlegen, wenn nicht am Ende auch die unwider-

legte falsche Behauptung ihre Anhänger fände, nament-

lich wenn sie sonstigen Gelüsten schmeichelt. Gehen wir

zuvörderst von dem halbwahren Satze aus, den Sie Ihren B.

zuerst mit entschiedenem Nachdrucke aussprechen lassen

und ihn dann doch von Einschränkung zu Einschränkung

abschwächen, so dass er endlich seine ganze Kraft ver-

liert. „Die Emancipation der Israeliten", heisst es zu-

erst S. 21, ,ist als eine vollendete Thatsache an-

zusehen", und sie wollen auf diese, alle Klagen über ein

angebliches Märtyrerthum niederschlagende Behauptung

die Aufmerksamkeit des Lesers so entschieden hinlenken,

dass Sie den Satz durch gesperrte Schrift auszeichnen.

Eine Seite später schon sagt B., dass wenn auch Gesetz-

gebung und Regierung zurückbliebeu , so behaupte er

doch noch einmal, der Process vor der öffentlichen

Meinung sei bereits entschieden gewonnen, und wieder

zwei Seiten weiter meint B., er gebe wohl zu, dass auch

die sociale Emancipation noch nicht erreicht sei, aber er

bleibe doch bei seiner Behauptung, dass jener grosse

Cülturhistorische Process im Principe gewonnen sei.

Wie fein! Im Principe ist allerdings die Frage längst

entschieden; kaum wagt ein Grund mehr hervorzutreten

gegen bürgerliche, staatsbürgerliche und gesellige Gleich-

stellung der Juden. Aber trotzdem, dass vor dem Urtheil

sprechenden Gerichte der Process gewonnen ist, so ist

dennoch die Partei, deren Recht anerkannt wird, noch

I
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nicht in dessen Besitz gelangt, die Execntion wird ver-

weigert, verhindert. Dem Bewusstsein der gewinnenden

Partei wird damit genügt, ihr Rechtsgefühl wird gehoben,

aber ihr Anspruch auch damit gesteigert, und wenn dem-

selben aus Bornirtheit oder Concurrenzfurcht, gelehrtem

und ungelehrtem Krämerneide und sonstigem schmutzigen

Egoismus dennoch nicht willfahrt wird, auch die Krän-

kung gesteigert, die Rechtsverletzung erst recht flagrant.

So lange der Rechtsspruch noch nicht erfolgt ist, mag
der Kläger vielleicht in schwachen Augenblicken an seinem

Rechte irre werden, ermatten, unterhandeln, es ganz auf-

geben; ist derselbe erfolgt, sein Recht entschieden an-

erkannt, und die Vollstreckung wird dennoch verweigert,

dann ist die Dahingabe seines Anspruches, das Aufgeben

seines Rechtes, wo es sich um Ehre und Wahrheit, um
das Wohl mitbetheiligter Hunderttausende handelt, wahr-

lich nicht edelmüthige Nachgiebigkeit, da ist es — ver-

zeihen Sie mir, kläglichen Sophismen gegenüber, den

starken Ausdruck! — niederträchtig. Der Jude hat das

Recht, seine volle Gleichstellung zu fordern, und weil

sie ihm principiell zuerkannt, aber praktisch verweigert

wird, deshalb dürfte er ohne Weiteres aufhören, Jude zu

sein, dürfte sich mit einer Sachlage befriedigt erklären,

die diese Rechtsverletzung an ihm und seinen Genossen

begeht, die die ganze höhere Entwickelung der Genossen-

schaft, soweit sie es vermag, hemmt, deren Ehrenhaftig-

keit bedroht, Zerrüttung in die Familien bringt, den

Sohn vom Herzen des Vaters, den Freund vom Busen

des Freundes lossreisst? Denn so steht es allerdings mit

Ihrer „vollendeten Thatsache",

Wenn eine Genossenschaft bloss in gewisse Berufs-

kreise eingeengt wird, die Kreise höherer Bildung ihr

verschlossen werden, die Mitwirkung an Staat und Schule,

an Pflege der Wissenschaft und Förderung des Volks-

wohls versagt wird, wird da nicht die Entwickelung der

Gesammtheit gehemmt, da nicht zugleich die innere edle

Bewegung, das höhere Streben unterdrückt? Wenn An-



— 271 —

erkenniing und Zuertheilung von Ehren kleinlich entzogen

wird, soll da nicht Bitterkeit genährt werden, steht da

nicht auch das zarte, leichtverletzliche Gut des Ehrge-

fühls in Gefahr, auszuarten? Und wenn so mancher junge

Mann, der von der begonnenen Laufbahn sich zu trennen

nicht die Kraft hat, so mancher Ungeduldige, den ein

edler Stolz nicht zu der Höhe erhebt, sich in der Duldung

des Unrechts mehr geehrt zu fühlen, als im Genüsse des

Privilegiums, wenn sie ausscheiden und die früher Be-

freundeten nun grollend auf sie hinschauen, ist das nicht

Stiften des Unheils? Und da kann Ihr B. sagen (S. 29),

ein sonst dem Christenthum Zugeneigter habe um dieser

Zustände willen nicht Ursache, im Judenthume zu ver-

harren, an denen weder sein Verbleiben noch sein Aus-

treten Etwas ändern können. Was die sonstige Zuneigung

zum Christenthume betrifft, so greift sie auf einen andern

Punkt über, den wir noch später zusammen besprechen

werden; aber das wäre für den rechtlichen Mann kein

Grund; dass er sich scheut, ein Unrecht, das er selbst

als solches erkennt, mit zu begehen, zu besiegeln? Dass

sein Verbleiben oder Austreten Nichts an den Zuständen

ändern könne, mit solchem Vorwande beruhigt sich sicher-

lich nur ein Schwächling; der Mann hält es für seine

Pflicht auszuharren, wo er das Kecht gewahrt, bei denen

zu bleiben, mit denen er zusammen ungerechter Weise

leidet, nicht seinen elenden Leib zu salviren und die Ge-

nossen im Stiche zu lassen. Ist es aber auch wahr, dass

Verbleiben oder Austreten Nichts an diesen Zuständen

ändert? In gewissem, wenn auch in anderm Sinne, als

Ihr B. es meint, ist es wohl wahr. Recht und Wahrheit

bleiben Recht und Wahrheit, gelangen zum Siege, und

mögen auch Tausende sich von ihnen lossagen ; aber ihre

Ausführung kann immerhin verzögert werden, es können

lange Geschlechter mehr ihres Genusses beraubt werden.

Und ist dem nicht also? Der Austritt eines jeden Ein-

zelnen, und namentlich, wie dies ja gewöhnlich ist, derer,

die zu höheren Ansprüchen berechtigt sind, entzieht edle
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Säfte dem Körper des Judenthums; der leichtfertig be-

triebene Abfall vergiftet das Rechtsgefühl, raubt den

heiligen Glauben an das Recht, erschüttert die Klein-

gläubigen in ihrer Zuversicht, muss nach Aussen die

Achtung vor Juden und Judenthum, von dem man sich

so gleichgültig lossagt, noch tiefer hinabdrücken. Aendert

das Alles Nichts?

Was Sie nun weiter über die sociale Gleichstellung

sprechen, ist von noch schlimmerer Art. Da schieben

Sie wieder dem einen Begriffe einen ganz andern unter

und offenbaren Gesinnungen, die der freie Manu mit

aller Entrüstung zurückweisen muss. Im Ganzen habe

ich davon am Wenigsten gesprochen und kümmert es

auch die Juden im Allgemeinen sehr wenig. Ich habe es

lächerlich gefunden, wenu man etwa den principiellen

Ausschluss aus einer christlichen Ressource als ein Märtyrer-

thum betrachten sollte, dem man durch den Austritt aus

dem Judenthume entfliehen wolle. Ich habe in solchen

Ausschlussprincipien Beschränktheit gefunden, bin aber

weit entfernt davon, mich darüber zu ereifern, da der

Gegenstand gar sehr untergeordneter Art ist. Wenn

gesellschaftliche Gesetze existiren, die selbst einen ge-

achteten, ja befreundeten Mann zurückstossen , lediglich

weil er Jude ist, während man ihn aufnimmt, sobald er

getauft worden, ihn alsbald aufnimmt, nicht erst nach

dem zweiten Geschlechte seine von Christinnen gezeugten

und dadurch von dem „instinktiven Widerwillen der

Racenverschiedenheit" befreiten Kindeskinder, so liegt die

Albernheit darin so zu Tage, dass kein Verständiger sich

zum Sachwalter dafür hergeben möchte. Diesen einzigen

von mir ganz beiläufig erwähnten Punkt übergeht wirk-

lich Ihr B., und schiebt er statt dessen das Verlangen

unter, dass etwa alle Christen mit einem Male alle

Juden umarmen sollen. Wer verlangt denn Dies? Die

Möglichkeit gegenseitiger Befreundung verlangt man, wenn

sonst alle Bedingungen zu derselben vorhanden

sind, aber nicht dass wirklich Innigkeit zwischen Jedem
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jeden Juden oder ich hätte wirklich die Lust, der Freund

eines jeden Christen zu werden? Willkürliche Schranken

sollen fallen, naturgemässe bestehen überall; wer wollte

diese aufheben, wer Liebe erzwingen? Ihr B. freilich

fragt, ob nicht «die Israeliten noch gegenwärtig alle Ur-

sache haben, sich um diese Liebe und Gunst ihrer christ-

lichen Mitbürger zu bewerben?" Um Liebe, um Gunst

bewerben ? Ein Mal im Leben wirbt der Mann um Liebe

und Gunst, ein Mal und sonst nicht wieder; da handelt

es sich aber darum, die volle Lebensgemeinschaft, die

gemeinsame Wallfahrt und die treueste Seeleuinnigkeit

zu erzielen. Weiter wirbt, d. h. bettelt, kein Manu von

Ehre um Liebe und Gunst Anderer. Die Achtung sucht

er sich zu erwerben, Freundschaft, Liebe rouss frei sich

erzeugen durch gegenseitige Annäherung, Gunst ver-

schmäht er.

Was nützt auch diese Bewerbung? „Sie erfahren es

ja derb an eigener Haut", wie Sie selbst in Reminisceuz

an Göthe sagen; der „instinktive Widerwille" zwischen

den verschiedenen Racen lässt sich auch dem getauften

Juden gegenüber nicht verwischen, und erst ihren von

Christinnen geborenen Kindeskindern kann es gelingen, ihn

zu überwinden. Der grosse Theologe Michaelis hatte

auch ein mächtiges Vorurtheil gegen die Emancipation

der Juden, und da behauptete er gegen Lessing, die Juden
könnten nicht in den Staat eintreten, w^eil sie nicht

Militairdienste leisten könnten, und sie könnten keine

Militairdienste leisten, weil sie allesammt das Mass nicht

hätten, zu klein seien. Nun hat man zwar seit der Zeit,

dass sie militairpflichtig sind, davon Nichts gehört, aber

Ihnen ist es vorbehalten geblieben, das geistreiche Wort
von den „kleinen Menschen" zu wiederholen. Von einer

Racenverschiedenheit und dem dadurch erzeugten „ in-

stinctiven Widerwillen" hat Michaelis Nichts gesagt, und

wissen Sie warum? In dem kleinen Göttingen wohnte

nahe bei dem grossen Theologen Michaelis der grosse

Geiger, Schriften. II. -jg
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Naturforscher Blumenbach, und der hatte ihn gelehrt,

dass die Juden nicht der mongolischen und nicht der

indianischen Rothhaut-ßace, sondern gleichfalls der reinen

kaukasischen Eace angehören, dass also von Racenver-

schiedenheit zwischen ihnen und den Deutschen nicht die

Rede sein könne, und dass daher, wenn sie auch das

Unglück gehabt, schon mehr als ein Jahrtausend vor

Hunnen, Gothen und Vandalen civilisirt zu sein, diese

doch keine Veranlassung hätten, gegen sie einen „instink-

tiven Widerwillen" zu haben. Sie aber, Hr. B. , ein

eben so grosser Naturforscher wie Theologe, haben die

herrliche Entdeckung gemacht von der Racenverschieden-

heit und dem , instinktiven Widerwillen". Soll ich Ihnen

sagen, vor wem der Jude und jeder nicht durch Vor-

urtheile und Privilegiumssucht verblendete Christ einen

, instinktiven Widerwillen" besitzt? Vor Flachköpfen, die

dummdreist das Wort in der Gesellschaft führen wollen

und sich vorwitzig in Dinge mischen, die sie nicht ver-

stehen. Aber die Deutschen liebt und ehrt der jüdische

Deutsche, nicht weil sie ,hohe Männergestalten sind und

blondes Haupthaar haben", denn er hat nicht Achtung

vor dem Fleische, aber er liebt und ehrt sie, weU er sich

mit ihrer Geistesentwickelung indentificirt, an dieser

Geistesentwickelung mit gearbeitet hat. Ja,

ich fühle mich ein besserer Deutscher, als Ihr Herr B.,

weil ich den deutschen Geist nicht schmähe mit solchen

bornirten Zumuthungen, und weil ich Deutschlands Stolz

nicht in seiner Abstammung von Herrmann dem Cherusker

suche, von dem die Deutschen bloss aus römischen Ge-

schichtsschreibern erfahren und der dem Volke trotz

Bacherl und Halm unbekannt bleibt, nicht in der Ab-

stammung von Teut, der ein altdeutscher Gott und kein

Stammvater ist, sondern in dem Beitrage, welchen es

zur Geschichte der Menschheit geleistet, in den grossen

Geistern, welche es gezeugt.

Jedoch Sie haben wohl bloss Worte verwechselt und

damit die Sache auf die Spitze getrieben; Sie wollen
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eigentlich bloss von , nationalen oder Stammes -Gegen-
sätzen " sprechen , wie sie

, , um nur ein paar Beispiele

anzuführen, zwischen der deutschen und slavischen Be-

völkerung in Böhmen, Ungarn (?) und in Siebenbürgen,

zwischen der deutschen und dänischen Bevölkerung in

Schleswig, der altirischen Bevölkerung und den angel-

sächsischen Ansiedlern in Irland noch bis auf den heutigen

Tag so lebhaft und stark sind, dass an eine sociale Ver-

schmelzung dieser widerstrebenden Elemente gar nicht (?)

zu denken ist". Aber auch diese Behauptung ist wieder

verworren und mischt Disparates unter einander. Der
sociale Verkehr zwischen den von Ihnen angeführten ver-

schiedenen Volkselementen ist ein durchaus freundlicher,

wenn er nicht durch das Streben der einen Partei nach

staatlichem Uebergewichte, durch die Sprachverschiedenheit

und das muthwillige Verlangen der Einen, die Sprache

der Andern zu verdrängen, oder religiösen Propagandis-

mus vergiftet wird. Das sind aber grade Alles Gegen-

sätze, welche im Verhältnisse der jüdischen zu den nicht-

jüdischen Deutschen nicht vorhanden sind. Die Juden

haben nie eine Obmacht im Staate begehrt; sie be-

gnügen sich vollkommen mit einer wahren, nicht so-

phistisch verschnittenen Gleichstellung. Die Juden haben

keine eigene Sprache mehr, deren sie sich im Verkehre

oder in der Schrift bedienten, und das rührt nicht von

der Zeit des nivellirenden „modernen Judenthums" mit

seinem „abstracten Deismus* her, sondern datirt aus den

ältesten Zeiten, fast schon aus ihrem zweiten Staatsleben.

Sie bedienten sich in Babylonien des babylonisch- chal-

däischen Dialektes, sprachen und schrieben unter den

Arabern arabisch, in Spanien und Portugal spanisch und

portugiesisch, kurz sprachen und sprechen unter allen

Völkern Europas die Landessprache und bedienten sich

ihrer in schriftlichen Werken, sobald dieselbe sich zur

Schriftsprache herangebildet hatte. Und dies auch ganz

natürlich. Die Juden waren bloss vorübergehend ein

Volk, ihr Beruf war und ist nicht ein nationaler, sondern

18*
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ein religiöser, daher, wie der einer jeden Religon, ein

kosmopolitischer. Das Geistesleben eines Volkes prägt

sich in seiner Sprache aus, und wer diese zerstört, frevelt

auch an der allgemeinen Volksentwickelung; das Geistes-

leben einer Religion, des Judenthums wie des Christen-

thums, ragt über das Volksleben hinaus, ist ein allgemein

menschliches, es hat keine besondere Sprache, und die

alten Lehrer drücken dies sinnig aus, wenn sie sagen,

die Zehugebote Gottes prägten sich auf den steinernen

Tafeln alsbald mit Flammenschrift in allen „ siebenzig

Sprachen" aus. Also ein volksthümlicber Gegensatz

zwischen Deutschen und Juden ist gar nicht vorhanden,

ein solcher ist weit mehr zwischen dem deutscheu und

französischen Juden, als zwischen dem jüdischen und dem

christlichen Deutschen, Ob die Teutonen, Gothen u. s. w.

früher in Deutschland waren, als die mit den römischen

Legionen einwandernden Juden, davon spricht kein ver-

ständiger Mensch ; heutigen Tages kann nicht ein Deutscher

seinen Stammbaum auf eine Zeit hinaufrücken, in der keine

Juden in Deutschland ansässig gewesen wären. — Von

einem religiösen Propagandisraus der Juden hat man aber

nie gehört. Sie haben keinen „instinktiven", aber wohl

eiÄen geistigen "Widerwillen dagegen; sie scheuen es, in

das zarteste und individuellste Geistes- und Gemüths-

leben einzugreifen, überlassen die Verbreitung der Wahr-

heit dem grossen Entwickelungsgange der Menschheit,

hingegen die Proselytenmacherei denen, die in Zwang und

Ueberreduug ein verdienstliches Werk suchen. Wo wären

also hier die unversöhnlichen Elemente'?

Und ist es denn überhaupt nicht üebertreibung, was

diese Salinger und Bernheim von der socialen Antipathie

zwischen Christen und Juden sprechen ? Mächtige gesetz-

liche und religiöse Scheidewände haben sie von einander

fern gehalten, die Spuren davon sind noch da, umsomehr

als von mancher einflussreichen Seite noch absichtlich

darauf hingearbeitet wird. Aber der gesunde Sinn des

Volkes hat diese absperrenden Mauern längst abgetragen,
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die Gebildeten befreunden sich immer mehr, und wo es

nicht geschieht, da ist es eben ein Zeichen, dass wahre

Geistes- und Herzensbildung nicht vorhanden ist, und ein

solches Märtyrerthum ist leicht 7a\ tragen. Wohl aber

ist jede gesetzliche Zurücksetzung kränkend, wohl ist

jeder daraus entstehende Nachtheil empfindlich, wohl

muss jeder Ehrliebende um so fester und unerschütter-

licher an seinem Verbände mit Juden und Judenthum

festhalten, falls er nicht durch innern Drang, durch die

üeberzeugung von der einzigen Wahrheit im

Christenthume sich in seinem Gewissen zum Austritte

verpflichtet fühlt.

III.

So komme ich denn zu demjenigen Punkte, der, so

gern ich ihn vermeiden möchte, in dieser Besprechung

unmöglich zu umgehen ist, und den ich daher, der Noth-

wendigkeit gehorchend, berühre, nämlich : das Verhältuiss

des aus dem. Judenthume Ausscheidenden zu dem Christen-

thume, in welches er eintritt. Bei einer solchen Be-

sprechung lauert nämlich der Verdacht, als wolle ich das

Christenthum bekämpfen , herabsetzen, schmähen. Ein

solcher Vt-rdacht regt sich um so leichter, als eine jede

Religionsgemeinschaft weit eher einen Angriff von Solchen

erträgt, die innerkalb ihres Bekenntnisses stehen, als nur

das leise Bedenken derer, die ausserhalb stehen; diese

Empfindlichkeit ist natürlich, und ich verarge es daher

einem Hrn. J. G. Hofmann nicht, Avenn er meint, er

müsse mir gegenüber seinen Glauben vertbeidigen. Allein

ich bin von der Absicht, über das Christenthum überhaupt

nur ein Urtheil zu fällen, geschweige denn ein abfälliges,

durchaus entfernt. Habe ich mich auch vielfach mit

demselben beschäftigt, verstehe ich seine Urkunden in der

Ursprache mindestens so gut, wie Hr. Hofmann, kenne

ich es auch nicht bloss aus amtlichen Erlassen, evangeli-

schen AUiancen und Kirchentagen, sondern nach seiner

ganzen wissenschaftlichen und geschichtlichen Erscheinung
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mindestens so gut, wie Ihr Hr. Bernheim, so weiss ich

auch, dass eine Religion, in welcher seit 1800 Jahren

Millionen ihren Trost und ihre Seligkeit gefunden hahen,

mit der grössten Zartheit uud Achtung behandelt werden

muss. Ich bin nicht so bereit, wie Ihr Hr. ß., eine

Religion, 4er ich nicht zustimme, wie ein werthloses

Geräthe verächtlich wegzuwerfen. Ja, ich spreche es offen

aus, dass ich die Mission des Christenthums und seine

welthistorische Bedeutuug nicht verkenne. Aber bei alle

Dem werden Sie mir doch nicht verargen, wenn ich ebenso

offen sage, wofür mein ganzes Leben und Sein noch offener

zeugt, dass ich mich nicht zum Christenthume bekenne,

dass ich es also nicht für die volle Wahrheit halte; wenn

ich sage, wofür der Bestand des Judenthums zeugt, dass

die Juden nicht au die Göttlichkeit des Christenthums

glauben; wenn ich Ihnen sage, was Ihr Bernheim in

seinem Versuche zur Widerlegung nur noch mehr be-

stätigt, dass viele jüdische Täuflinge bei ihrem

üebertritte ein Bekonntniss ablegen, das sie

im Herzen nicht bekennen, mögen sie es sich auch

dann durch allerhand Sophismen zurechtzulegen suchen.

Was Sie dagegen sagen, ist eitel und nichtig, oder viel-

mehr weil Sie gar nichts dagegen sagen und auf ganz

fremde Dinge übergehen, so legen Sie das unzweideutige

Geständniss ab, dass Sie die Wahrheit nicht in Abrede

stellen können. Was kümmert mich, was Ihr B. da über

die Gültigkeit oder vielmehr Ungültigkeit der symbolischen

Bücher spricht? Das mag ein rationalistischer protestan-

tischer Theologe in einer Vertheidigungsschrift über seine

Rechtgläubigkeit beim Consistorium vorbringen; was

kümmert es uns hier? Ich spreche vom Christenthume

und von dem Bekenntnisse, das der Täufling abzulegen

hat. Die Dreieinigkeitslehre, die schon in den Schluss-

worten des Matthäus begründet ist, in denen Jesus zu

den Aposteln spricht: „Drum gehet hin und lehret alle

Völker und taufet sie im Namen des Vaters, des Sohnes

und des heiligen Geistes", von dem Concile zu Nicäa
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formulirt, sie ist noch heute Grundlage und Schiboleth

des Christenthums, sie ist das Wesentlichste, was in dem

Bekenntnisse zu ihm ausgesagt wird. Auch Ihr B. kann

nicht umhin, diese Lehre als ,das Hauptdogma in der

Glaubenslehre des Christenthums" zu bezeichnen, und er

fügt die Behauptung hinzu, dass „diese Anschauung von

Gott hoch über der abstracten Einheitsidee des Juden-

thums stehe" (S. 47). Ob in derselben „die Verehrung

von drei Göttern oder Gottheiten" zu verstehen ist, wie

Ihr Hr. B. mir S. 13 supponirt, oder die Dreipersönlich-

keit in Gott, wie, soweit mir bekannt, Kirchenlehre ist,

oder „ ein spekulativer Gedanke " , wie Ihr B. als seine

Ansicht hinstellt (S. 47), ich werde es sicher nicht ent-

scheiden. Es wäre freilich am Platze gewesen, dass Ihr

B. uns seinen , tiefen spekulativen Gedanken" mitgetheilt

hätte über ein „ Hauptdogma ", auf dessen richtiges Ver-

ständniss doch so viel bei dieser Erörterung ankommt;

ich hätte ihm gern dafür seine naturhistorischen Unter-

suchungen über die Eacen, wie seine theologischen über

die sj^mbolischen Bücher erlassen. Sollte er etwa ge-

fürchtet haben, mit seiner Erklärung bei dem allgemein

verbreiteten Kirchenglauben anzustossen oder wegen der

Tiefe der Spekulation und der Höhe der Anschauung dem

gemeinen Verstände der Juden nicht zu genügen? Er

hat wohl so etwas wie die Einheit von Subjekt, Objekt

und Subjekt -Objekt oder des Ansich, Fürsich und Au-

und Fürsich in Petto? Ich weiss es nicht, kümmre mich

auch nicht darum. Genug, ich behaupte, dass viele Täuf-

linge nicht an die Dreieinigkeit glauben und somit von

der Wahrheit des Christenthums, dessen Hauptdogma sie

nicht anerkennen, überzeugt zu sein weit entfernt sind. —
Das Christenthum ist das Bekenntuiss der Christen, d. h.

derer, welche Jesus als Christus, d. h. als Messias, als

*Gesalbten Gottes, als Heiland, als Erlöser der Welt oder

als Sohn Gottes verehren, und wer dazu übertritt, rauss

diesen Glauben annehmen. „Jesus Christus gestern, heute

und für alle Ewigkeit", „es giebt nur einen Grund, der
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gelegt ist, und der ist: Jesus Christus", das sind Worte

der christlichen Begründungsschriften, diese hallen auf

allen Kanzeln wieder, diese sind Grundlage aller Katechis-

men, diese finden Sie nicht bloss in orthodoxen Schriften,

Sie finden sie in den freisinnigsten Predigten und Zeit-

schriften. Ich habe daher wohl nicht Unrecht, wenn ich

diese Verehrung Jesu als den Mittelpunkt des Christen-

thums betrachte. Ich bin weit entfernt, darüber zu streiten,

aber die Thatsache ist offenkundig: es treten Juden über,

die daran nicht glauben, und wenn sie auch vor dem

Taufbecken stehen. Und dennoch wagen Sie den üeber-

tritt eines solchen Ungläubigen — von den Gläubigen

ist keine Rede — zu rechtfertigen? wagen es als Ein-

seitigkeit, als Mangel an Einsicht zu bezeichnen, wenn

man behauptet, dass Diejenigen, welche ohne diesen

Glauben in das Christenthum eintreten, ein Spiel treiben

mit der Religion, heucheln und lügen; dennoch glauben

Sie diese tiefe Unredlichkeit zu verkleistern, diesen Ab-

grund des Indifferentismus und Materialismus auszufüllen?

Denn was Sie da sonst Ihren B. sagen lassen von

dem „unendlichen Segen, welchen das Christeuthum über

die Menschheit verbreitet hat" (S. 46), von der , sitt-

lichen Kraft, welche dasselbe sowohl auf das Leben als

auf die Wissenschaft und Kunst seit Jahrhunderten aus-

geübt hat und noch immer ausübt" (S. 13), und wenn

er dabei Ihren S. fragt, ob er die sittliche Erhebung und

Läuterung entbehren möchte, welche die Schiller'sche

Poesie seinem Herzen gewährt habe: so fühlen Sie wohl

selbst, dass Dies zwar keine Rhetorik, aber reine Phraseo-

logie ist. Schiller, den Dichter der „Götter Griechen-

lands" oder Göthe, den Dichter der , Braut von Korinth"

als Produkte des christlichen Geistes anzuführen, dazu

' gehört wirklich eine starke Naivetät. Aber dieses ganze

indirekte Beweisverfahren von den Wirkungen einer Re-

ligion ist etwas sehr Unzuverlässiges.' Wieviel hier das

Gemeinsame, das in jeder Religion liegt, die Erhebung

zu einer höheren Macht, wirkt, wieviel gerade die Frucht
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des Specifisclien in dieser bestimmten Religion ist, das

ist sehr schwer zu scheiden; aber nur von der Frucht

des Specifischen kann die Rede sein. Ob gerade das

Christliche im Christenthume Kunst und Wissenschaft

gefördert hat? Wer will dies bestimmen? An der die

Wissenschaft und Kunst fördernden Kraft des Christen-

thums macht schon der einzige, aber bedeutsame umstand

sehr irre, dass die Restauration der Wissenschaften und

Künste erst mit der Zeit beginnt, als man wieder aus

dem Borne des heidnisch - griechischen Alterthums zu

schöpfen anfing. Es liesse sich so Manches auch, über

das Mittelalter sagen, über das Bedenkliche in der christ-

lichen Kunst; jedoch ich bin, wie gesagt, fern davon, das

Christenthum seines Einflusses entkleiden zu wollen, wollte

Sie nur leise daran erinnern, das es nicht wohlgethan

ist, auf Dinge zu pochen, von denen der Andere ebenso-

gut auch das gerade Gegentheil plausibel zu machen im

Stande ist.

So wiederhole ich denn die unerschütterte Behaup-

tung: Der Jude, dem Wahrheit und Recht, Ehre und

Gewissen kein leerer Schall sind, darf nicht ausscheiden,

er müsste denn von der Gottheit Jesu, der Dreieinigkeit

in seinem tiefsten Innern nach der Kirchenlehre über-

zeugt sein. Oder es sollte der Mann der Wissenschaft

damit in seine Laufbahn eintreten, dass er seine Erst-

geburt um ein Linsengericht verkauft, die Wahrheit um
eine Stelle vertrödelt? Es sollte der zu bürgerlichem An-

sehen gelangte Mann damit seine Ehre steigern, wenn er

seine Ehrenhaftigkeit dran giebt? Es sollten Väter und

Mütter berechtigt sein, während sie selbst im Juden-

thume verharren und damit bekennen, dass sie keine

christliche üeberzeugung haben, dennoch berechtigt sein,

ihre Kinder überzuführen, um ihnen Bequemlichkeiten zu

verschaffen, ohne dass das Gewissen ihnen schlüge ob

des Leichtsinns, dess sie sich selbst zeihen? Oder es

sollte der Reiche seine Kinder für zu gut halten, den

langen Kampf, der dem Ende sich naht, den Kampf für

b
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Wahrheit und Recht, fortzuführen, sollte sie für zu gut

halten, biedere wackere, wenn auch unbetitelte Juden zu

sein, er sollte glauben dürfen, es ehre den Sohn und die

Tochter mehr, wenn sie sich losreissen von ihrem Ge-

schlechte um äusseren Glanzes willen? Er sollte glauben,

damit das Heil, das sittliche Wohl dieser Kinder zu ver-

bürgen? Dahin wird es im Judenthume nicht kommen.

Wozu der Druck nicht geführt, dazu wird auch die

gleissnerische Rede nicht führen, und was der Fanatis-

mus nicht vermocht hat, das wird auch die schlaffe Matt-

herzigkeit nicht bewirken!



Gutachten über die rituale

Statthaftigkeit der Orgel bei dem synagogalen

Gottesdienste.

(Aus einer autographirten Sammlung in Fol. ; „Betreffend den

Antrag auf Bewilligung der Geldmittel zur Herstellung eines

Orgelwerks in der neuen Synanoge", enthaltend ferner eine

Ansprache des Vorstandes der jüdisclien Gemeinde Berlin, und

die Gutachten der Herren Rahbinatsassessoren und Rabbiner

Rosenstein, Sachs, Löwe, Landsberger, L. Philipp-

son, Kirchenrath Mai er, der Musikdirektoren Stern und

Lewandowski und eine Adresse von Mitgliedern der

jüdischen Gemeinde.)

Die Frage über die rituale Statthaftigkeit der Orgel

bei dem synagogalen Gottesdienste ist, offen gestanden,

sehr schwer zu beantworten, da sie erstens schon seit

einem halben Jahrhundert keine Frage mehr ist, theo-

retisch in vielen Gutachten wie praktisch in vielen Ge-

meinden von dem äussersten Osten, Ungarn, bis zu dem

äussersten Westen, Frankreich und Nordamerika gelöst

ist, und man nun nicht weiss, was an dem Gegenstaude

nochmals in Frage gestellt werden kann, zweitens die

Frage überhaupt nicht recht fassbar ist, da eigentlich ge-

setzlich-theologische Erörterungen hier kaum in Betracht

kommen, sondern lediglich Antipathieeu denen schwer

beizukommen ist, die zu klaren Begriffen kaum erhoben

werden können und ein Kampf gegen Schattengebilde

unerquicklich ist. Wenn ich nun dennoch an die Beant-

wortung der Frage herangehe, so bin ich in die Noth-

weudigkeit versetzt, mir die Schwierigkeiten selbst zu

schaffen und zu präzisiren und bei deren Beseitigung oft

Gesagtes zu wiederholen.
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Die allgemeinste Frage würde lauten:

1) Ist überhaupt Instrumentalbegleitung bei dem

sj'nagogalen Gottesdienst gestattet?

In der That machten sich vor einem halben Jahr-

hundert die Antipathieen auch gegen den Gebrauch irgend

eines Instrumentes bei dem Gottesdienste geltend. Sie

stützten sich' auf folgende Stelle, Gittin 7a.:

,Man fragte den Mar ükba: Aus welchem Bibel-

verse ist zu erweisen, dass Gesang verboten ist?

Da wies er hin auf die Stelle Hosea 9, 1: Freue

dich nicht Israel, nach Art der Völker! Warum
aber — fragt nun die Gemara — wies er nicht

auf den Vers, Jeremias 24, 9 hin, wo es heisst:

Beim Gesänge sollen sie nicht Wein trinken? Nach

dieser Stelle erwidert die Gemara — hätte man das

Verbot auf Musik beschränkt erachten können —
wohl weil es im vorhergehenden Verse heisst: Es

hat aufgehört die Wonne der Pauken und der

Harfe, Gesang aber, hätte man glauben können,

sei gestattet, deshalb wendete er den Vers aus Hosea

an, um auch diesen in das Verbot mit einzuschliessen."

Nur die oberflächlichste Betrachtung kann sich auf

eine solche Stelle stützen, Dass die Propheten mit ihren

Aussprüchen ein Verbot von Musik und Gesang nicht

beabsichtigten ist klar. Sie sprachen zu ihren Zeitge-

nossen, Jesaias spricht von einer Kanipfeszeit , das Land

sei öde geworden, es hat aufgehört Wonne der Pauken

und der Harfe, und sie trinken nicht Wein beim Gesänge

u. s. w. also eine Zeit der Noth, in welcher die Gemüther

gebeugt sind, und ein jeder fröhliche Genuss verscheucht

ist. Hosea spricht strafend: Freue Dich nicht Israel,

noch jubele hin wie die Völker, denn Du hast gebuhlt von

Deinem Gotte weg, hast Geschenk der Buhlerin geliebt

als alle Scheunen des Kornes. Es ist eine allgemeine

Strafrede gegen den eingebrochenen Götzendienst, ohne

die geringste Erwähnung von Musik und Gesang, Die

Propheten sprachen zu ihren Zeitgenossen, und zu ihrer
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Zeit wie während der ganzen Zeit beider Tempel konnte

wahrlich nicht daran gedacht werden, dass Musik und

Gesang beim Gottesdienst unstatthaft sein solle, indem

gerade die Gesänge der Leviten bei Harfe und Pauke,

Psalter und Flöte neben den Opfern den ganzen Gottes-

dienst ausmachten, und es Niemandem einfiel, dagegen

ein Bedenken zu erheben. — Wenn die Gemara dennoch

diese Verse für ihren Ausspruch anwendet so ist dies eine

Anlehnung, die, wie so häufig, bloss ein loses Anknüpfen

beabsichtigt, und die ferner mit ihrer ganzen Anschauung

zusammenhängt, die Zeit von der Zerstörung des Tempels

als eine Zeit der Noth und des Abfalls zu betrachten,

so dass Alles was irgend einmal von solchen Zeiten ge-

sagt worden, auch auf die „Zeit des Exils" seine volle

Anwendung habe. Eine solche Anschauung hat nur in

Zeiten schwerer Leiden, und auch da nur theilweise, eine

Berechtigung. Die Gemara selbst schränkt die schroffen

Consequenzen dieser Anschauung ein. Man wollte Anfangs

aus Trübsinn nach der Zerstörung selbst den Genuss des

Weines und des Fleisches überhaupt untersagen, wogegen

der einsichtsvolle K. Josua ben Chananjah ankämpfte

(Thoseftha Sotah Ende, Baba Bathra 60b.): wirklich ent-

hielten sich Einzelne des Weines, und man nannte sie

spöttisch „die Wassertrinker " (vgl. Urschrift S. 152) und

die buchstäbelnden älteren Karäer, hierin wie in Vielem

wahrscheinlich den Sudducäen folgend, hielten an dieser

Enthaltung von Wein und Fleisch fest (vgl. Urschrift das.).

Die Pharisäer oder Rabbaniten hingegen, überall bemüht,

das Leben durch die Religion zu weihen, nicht aber diese

zur drückenden Fessel für jenes zu machen, wiesen solche

Ueberfrömmigkeit ab. Wenn sie dennoch des Gesanges

und der Musik sich enthalten wollten, so beherrschte auch

sie die trübe Zeitstimniung, welcher die befreiende Er-

hebung durch Musik und Gesang widerstritt, und welche

in diesen überhaupt nicht die ästhetisch veredelnde Ein-

wirkung erkannte, sondern blos sinnliche lärmende Welt-

lust fand. Mit dem Erstarken des wissenschaftlichen
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Sinnes ist die Schätzung von Musik und Gesang eine

andere geworden, die philosophischen Eabbiner behandeln

die Musik mit vollem Nachdrucke als eine der anzu-

eignenden Künste, und es wäre thöricht, in unsern Tagen

erst deren Vertheidigung übernehmen zu wollen. Die

Zeiten drückender Noth, welche solche trübe Anschauungen

erzeugen und aufrecht erhalten konnten, sind, Gottlob

vorüber, wir sind eine nach Erhebung ringende,

nicht bloss eine niedergebeugte und sich selbst

beugende ßeligionsgemeinschaft.

Die Gemara hatte nämlich nicht etwa Gesang und

Musik beim Gottesdienste allein im Auge, sie spricht

vielmehr im Gegentheile gerade von diesem gar nicht, ihr

Ausspruch beschränkt sich nur auf Gelage, wie es in der

ähnlichen Stelle Sotah 48a ausdrücklich heisst: „Von der

Zeit an, da das Synedriura aufhörte, hörte auch der Gesang

auf bei Gelagen", und wendet sie darauf den eben

besprochenen Vers: Jesaias 24, 9 an. Beim Weine sich

am Gesang und Musik zu ergötzen, erschien ihr unter

den traurigen Zeitumständen als frivol, sie zielt aber

nimmermehr auf eine Anwendung derselben bei feierlichen

Veranlassungen, die durch sie gehoben werden sollten. —
Sie stellt Gesang der Musik gleich; wann aber wäre

Gesang aus der Synagoge verbannt gewesen? Steifen sich

ja oft die Männer, deren Autipathieen hier beleuchtet

werden, auf gewisse Synagogalmelodien , weil sie ihnen

ein urweltliches Alter beilegen! In der That erklären die

nachthalmudischen Kabbinen alsbald den Ausspruch der

Gemara in dieser Beschränkung. Hai Gaon (Ende des

zehnten Jahrhunderts) bemerkt ausdrücklich (wie seine

Worte der Gesetzeslehrer Alfassi anführt) , es könne

sich hier bloss handeln von Liebes- oder Freundschafts-

liedern, aber Loblieder auf Gott würden überall im Hoch-

zeithause und bei sonstigen festlichen Gelagen unter Ge-

sang und Musik angestimmt. Dies nimmt Maimonides in

seinem Codex Mischneh Thorah auf (Thanioth c. 5, §. 14),

ebenso Jacob ben Ascher in Tur Orach Chajira c. 560
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und Joseph Caro nebst Moses Isseries in Schulchan Aruch

das. 5,3. Dass nun gar Musik und Gesang beimGottes-
dienste gestattet seien, daran zu zweifeln kam Nieman-

dem in den Sinn. Als daher im Jahre 1605 Salomo Rossi

vierstimmige Synagogalmelodien herausgab und diese in

die Synagoge von Venedig eingeführt wurden, irgend Je-

mand aber dagegen Widerspruch erhob — weil ein feier-

lich geordneter Gesang ihm irreligiös erschien — da ward

dieser von dem dortigem Eabbinate mit der entschieden-

sten Indignation abgewiesen. (Siehe ha-Schirim ascher

li-Schelomo, Vorrede.) Die prinzipielle Abneigung gegen

Gesang und Musik beruht daher lediglich auf einer ab-

normen Gemüthsverfassung, die keine Beachtung verdient.

AUein als zweite Frage tritt nun ferner hervor:

2) Ist Instrumentalbegleitung bei dem synagogalen

Gottesdienste an Sabbathen und Festtagen ge-

stattet?

Auch das Bedenken dagegen beruht auf einem Com-

plexe trüber Verwirrungen. In der Zeit des Tempels zu

Jerusalem bestand, wie schon bemerkt, das Wesen des

Gottesdienstes in levitischem Gesänge mit Instrumental-

begleitung neben den Opfern, und je höher die Feier des

Tages war, um so feierlicher waren Gesang und Musik.

Und was zur gottesdienstlichen Feier im Tempel zu Je-

rusalem an Sabbathen und Festtagen nicht blos gestattet,

sondern wesentliches Erforderniss war, das sollte in unsern

Gotteshäusern geradezu verboten sein? — Allerdings, er-

widern die Gegner, der Gottesdienst im Tempel zu Jerusalem

war von so hoher Bedeutung, dass das Sabbathverbot

demselben weichen musste; unser Gottesdienst in der Syna-

goge hat diese Bedeutung nicht.

Lassen wir vorläufig die Frage ob ein solches Sabbath-

verbot wirklich existirt auf sich beruhen — wir kommen
darauf zurück — und halten uns zuvörderst an die

Bedeutung unseres Synagogen-Gottesdienstes
gegenüber dem Tempeldienst! Unser Gottesdienst,

der, nachdem ein jüdisches Staats- und Volksleben ge-
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schwunden ist, der äussere Zusammenhang unter den Juden

immer lockerer wird, das äussere umschlingende Band daher

lediglich der Gottesdienst ist, während alle andere jüdische

Keligionsübung dem Einzelnen und dem Hause verbleibt

— unser Gottesdienst, der demnach fast allein die hohe

Mission hat, die Gemeinde zu einer grossen Einheit zu

gestalten, ihr das Bewusstsein ihrer Zusammengehörigkeit

lebendig vorzuführen, er sollte nicht die Bedeutung haben

des Tempelgottesdienstes, neben welchem Staat, Gesetz

und häusliche Lebensverhältnisse die Gesammtheit eng

verknüpften? Wir dürften die Synagoge gleichgültiger

behandeln, als ehemals den Tempel, mit ihr, dem einzigen

Gemeindeinstitute, die wahrhaft das Symbol der ganzen

grossen Gemeinschaft ist, um die Mittel die ihrer Wirk-

samkeit gestattet sein sollen, markten, ihr die Feier ent-

ziehen die im Tempel als erforderlich betrachtet wurde,

aus purer ärmlicher Bangigkeit? Das ist sadducäisch-ka-

räisch buchstäbelnde Narrheit, gegen die Pharisäismus

und Rabbinismus mannhaft angekämpft haben, wenn sich

auch davon Manches in traurigen Zeiten des Druckes auch

in diesen eingeschlichen hat.

Schon zur Zeit als der Tempel noch stand, fühlte

der Pharisäismus den Drang, sowohl in Jerusalem als

auch anderswo neben dem Tempel Synagogen zu er-

richten; er begnügte sich nicht, wie die priesterlichen

Sadducäer, mit Opfern durch die Priester, mit Gesang

und Musik durch die Leviten, er verlangte Gebet für

das ganze Volk. Als dann der Tempel zerstört wurde,

hatte der Pharisäismus bereits seine Synagogen, sie waren

ihm das „kleine Heiligthum" — klein, weil nicht eine

einzelne das ganze Israel in sich fasst — er sprach es

kühn aus, die Gebete entsprächen den Opfern (Berachoth

26b.), ja sie seien besser als Opfer. (Ebendaselbst 32b.),

er verlaugte keinen Tempeldienst, ihm genügten die Ge-

bete; der Sadducäismus hingegen schaute immer, auf die

verlorene priesterliche Herrlichkeit. Allmälig schlich sich

freilich wider den ursprünglichen Geist des Pharisäismus,
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Klagen und Seufzen nach dem Tempel und seinen Opfern

«in, aber die Würde der Synagoge blieb und stieg, und

wenn irgend eine Einrichtung aus dem Tempel — wie

Musik — nicht in die Synagoge aufgenommen wurde, so

geschah es nicht, weil man die Bedeutung der Synagoge

geringer achtete, sondern weil man das Gebet in ihr für

so allgenügend hielt, dass man neben ihm Nichts sonst

verlangte. Wir stimmen freudig in diese Auffassung ein

;

das Gebet soll und rauss das Wesen unseres Synagogen-

Gottesdienstes bleiben, es darf weder hinter Opfer noch

hinter Gesang und Musik zurücktreten, soll nicht durch

Schnörkeleien und Schaugepränge verunziert werden, soll

in seiner erhabenen Einfachheit ergreifen. Aber dass das

Oebet gehoben werde durch die Begleitung von Gesang

und Musik, das ist gegenwärtig Bedürfniss, und wenn

Gesang und Musik im Tempel in Vordergrund trat am
Sabbath und Festtagen, so dürfen, so müssen sie in unseren

Synagogen als Begleiterinnen dem Gebete einen grössern

Nachdruck, eine tiefere Innigkeit verleihen!

Also für unsere Synagoge würde ein Sabbath-

verbot des Musicirens auch dann nicht existiren,

wenn es überhaupt vorhanden wäre. Allein es

ist ein solches gar nicht vorhanden. Auch hier

spuken puritanische Anschauungen, die in sadducäisch-

karäischer Auffassung wurzeln, und die uns die Sabbath-

feier aus einer würdigen in eine äusserliche verkehren.

Die Bibel erwähnt eines Sabbathverbots hinsichtlich des

Musicirens mit keinem Worte, sie kennt blos das Verbot

der Arbeit und dass Musik keine Arbeit, wird allgemein

zugestanden, der bekannte Ausspruch ist, Musik sei eine

Kunst, keine x^rbeit. (hdk'pq nrN'l HD^n). Allein nun

kam die buchstäbelnde Aussenfrömmigkeit und verlangte

•am Sabbathe eine festere Kühe (niDK')? tlie alles Leben

<abtödtete.

Der Sadducäismus nnd nach ihm der Karäismus wollen

am Sabbath kein Licht brennen lassen, keine Wohnung
geheizt wissen, keinen ehelichen Lmgang dulden; leblos

Geiger, Schriften. II. jg
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sollte Alles sein, das war ihre Herrlichkeit. "Wies der

Pharisäismus nun auch entschieden solche Anforderungen

ab, so war er doch Anfangs etwas zaghaft in Beziehung

auf das Gebot absoluter Kühe. Von diesem Standpunkte

aus heisst es M. Bezah 5, 2: Folgendes ist an Sabbathen

und Festtagen wegen des absoluten Ruhegebotes (^niDlf)

verboten, ,Man steige nicht auf einen Baum, reite nicht

auf einem Thiere, schwimme nicht auf dem Wasser, schlage

nicht die Hände zusammen, nicht die Hand auf die Hüfte

und tanze nicht." Das trägt ganz das Gepräge jener

puritanischen finstern Lautlosigkeit, die in jeder Bewegung,,

jedem Tone eine Entweihung des Sabbaths sieht; Gesang

und Musik sind nicht ausdrücklich genannt, mögen jedoch

als selbstverständlich mit einbegriffen sein. Der Phari-

säismus jedoch in seiner Weiterbildung, wie die Gemara

ihn uns enthüllt, ist mit diesem Erfordernisse der ab-

soluten Ruhe nicht einverstanden, er sucht diese Vor-

schriften auf ein anderes Gebiet zu lenken, sie zu ängst-

lichen Vorbeugungsgesetzen umzugestalten; er würde sie

sicherlich nicht geschaffen haben, doch da sie ihm einmal

vorlagen, so suchte er ihnen wenigstens andere Gründe

unterzulegen: man könnte durch deren Begehung verleitet

werden eine wirkliche Arbeit zu verrichten. ,Man steige

nicht auf einen Baum — heisst es erklärend in der Ge-

mara Bezah 36, 6 — aus Besorgniss, man möchte dann

auch etwas von demselben abpflücken u. s. w.; man

schlage nicht die Hände zusammen, nicht die

Hände auf die Hüfte und tanze nicht aus Be-

sorgniss, man möchte musikalische Instrumente

anfertigen oder ausbessern.' Eine solche Besorgniss

konnte wahrlich nur in Zeiten ausgesprochen werden, in

denen musikalische Instrumente in sehr roher, leicht anzu-

fertigender Gestalt sich befanden; diese Besorgniss war

ein blosser Nothbehelf, um Vorschriften, die aus einer

überwundenen religiösen Anschauung entstanden waren,

noch eine erträgliche Unterlage zu geben. Und dieser

starren Lautlosigkeit, diesen gesuchten Besorgnissen, die
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kaum ein gebildeter Mensch heute vorzubringen mehr

wagen wird, sollen wir die erhöhte Feier und Würde un-

seres Gottesdienstes opfern ? Solche starre Aeusserlichkeiten

will man uns heute als warme Frömmigkeit anpreisen?

Aber die Pietät gegen die alten Lehrer, die doch

einmal einen solchen Ausspruch gethan, gebiete daran

festzuhalten !
— Ich will nicht davon sprechen was wahr-

haft conservative Pietät ist , nämlich nicht den ver-

trockneten Mörtel und den schadhaften Stein, sondern den

grossartigen Gedanken des Baues zu erhalten, und wo der

Bau der Ausbesserung bedarf, rasch die bessernde Hand
anzulegen; — ich will auf die Gemara selbst, und die

mittelalterlichen Lehrer hinweisen, denen unsere neumo-

dischen Bitter der Orthodoxie doch nicht Mangel an Con-

servatismus und Pietät vorwerfen werden. — Die Gemara
selbst nun legt nämlich auf diese Vorschrift keinen Werth.

Sie selbst stellt in demselben Tract. Bezah 30a. die Frage

:

„In der Mischnah lesen wir: man schlage (an Sabbathen)

nicht die Hände zusammen u. s. w. wir thun ja aber
doch dieses Alles heutigen Tages! Darauf lautet

die Antwort: Es ist auch bei noch andern Dingen der

Fall, dass frühere Verbote unbeachtet bleiben; allein lass

nur Israel, besser sie thun es arglos als dass man erst

den Zwiespalt bemerklich mache." Hier ist zart ausge-

drückt, dass man ein solches veraltetes Verbot
ruhig in Vergessenheit gerathen lasse, nicht aber

den alten überwundenden Standpunkt geltend mache, ohne

dass er doch durchdringen könne. So urtheilt die Gemara

!

Die Thossaphoth aber bemerken zu der Stelle: ,Das Ver-

bot bestand überhaupt nur in der alten Zeit, da sie da-

mals geübt waren in der Anfertigung von musikalischen

Instrumenten; bei uns jedoch die wir diese Uebung nicht

haben, hat nicht die Besorgniss, daher auch nicht

dasVerbot statt." — Ein anderer alter Lehrer, Elieser

ben Joel ha Levi, der diese wichtige Bemerkung der

Thossaphoth zwar nicht genügend beachtet, sagt dennoch

:

„Man darf einen NichtJuden beauftragen, an dem einer

19*
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Hochzeit folgenden Sabbathe auf Instrumenten zu spielen.

Durchweg nämlich darf, wo es die bessere Ausführung

eines religiösen Werkes gilt, ein NichtJude mit einer

Handlung beauftragt werden, wenn sie auch dem Israeliten

am Sabbathe verboten ist; die Festfreude eines jungen

Ehepaares ist aber keine rechte ohne Musik. Noch mehr!

Es ist ja dem Israeliten selbst das Musiciren
am Sabbathe nicht verboten, und wird es ja nur

unterlassen, aus anderweitiger Besorgniss, diese aber findet

natürlich bei der Beauftragung eines NichtJuden nicht

statt.* Dem fügt ein anderer Lehrer Mordechai beu Hillel

aus Regeusburg hinzu: ,Auch der Auftrag, ein Instrument

zu diesem Zwecke am Sabbath anzufertigen, ist gestattet"

(Tur Orach Chajim c. 338 und Darke Moscheh dazu).

Sind einige Lehrer auch bedenklich darin, so stehen sie

dennoch nicht an zu gestatten, dass man am Freitag den

Auftrag geben dürfe, am Sabbathe zu spielen. (David

ben Simra bei Magen Abraham in Schulchan aruch zur

Stelle §.4); der Grundsatz, es sei überhaupt bei uns die

ganze Besorgniss und das ganze Verbot nicht vorhanden,

dringt bei den Lehrern, den Casuistcn immer entschiedener

durch (Magen Abraham das. §. 5; Moses Isseries das.

Cap. 339, §. 3, Anm.)

Also es existirt kein Verbot des Musicirens

am Sabbathe und selbst für den Aengstlicheu, der dessen

Schattendasein noch erhalten möchte, existirt es nicht,

wenn die Musik zur Erhöhung einer religiösen Feier dienen

soll. Als eine solche religiöse Feier, welche wichtig genug

sei, das Verbot selbst wenn es vorhanden wäre, zu be-

seitigen, betrachteten die mittelalterlichen Lehrer, die

Fröhlichkeit eines neuvermählten Ehepaares zu erhöhen,

eine religiöse Feier, die nur den Einzelnen angeht, und

die so sehr von Zeitsitten abhängt, so vom Judenthum

lostrennbar ist, dass diese Nachfeier an dem der Hochzeit

folgenden Sabbathe unter uns gänzlich geschwunden ist.

— Wenn nun eine solche Feier dieses vermeintliche Verbot

aufheben kann, da sollte die gottesdienstliche Feier, deren
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Bedeutung eine allgemeine und unvergängliche ist, nicht

wichtig genug sein dieses Schattenverbot ausser Geltung

zu setzen? Da sei Gott für, dass das als jüdische Frömmig-

keit proclamirt werde!

Also es gibt kein Verbot der Musik am Sabbathe,

es ist vielmehr Pflicht, sie beim Gottesdienste in einer

grossen Synagoge, in welcher der Gesang des Haltes und

der durchgreifenden Wirkung entbehrt, einzuführen. Es

darf der Jude sie ausführen, und es soll es ein Jude,

weil der, welcher das Gebet und den religiösen Gesang

mit dem Instrumente begleitet, von dem vollen Gehalte

dieses Gebetes, der ganzen Empfindung dieses Gesanges

ergriffen sein muss, um auch seiner musikalischen Be-

gleitung die volle Weihe einzuhauchen. Doch wäre dieser

Punkt vielleicht der einzige, in welchem man ängstlichen

Gemüthern eine Rücksicht angedeihen lassen könnte, dass

mau nämlich an Sabbathen und Festtagen die Musik durch

NichtJuden ausführen lasse.

Als neue Frage tritt jedoch endlich noch auf:

3) Ist das Orgelspiel bei dem synagogalen Gottes-

dienste gestattet! Und warum nicht! Ich scheue mich fast,

das Bedenken anzugeben weil es so gar nichtssagend ist,

allein es muss dennoch ausgesprochen werden, damit der

Ueberängstlichkeit auch die letzte Ausflucht entzogen werde.

Die Oro:el soll deshalb unstatthaft sein, weil sie die Auf-

nähme eines christlichen gottesdienstlichen Gebrauches

ist. — Ich ehre das strenge Halten darauf, dem Juden-

thume seine Eigenthümlichkeit zu wahren, ich würde mich

gleichfalls gegen jede leere Nachäfferei mit aller Macht-

stemmen. Aber die Aufnahme eines weder das Wesen

des Christenthums noch das des Judenthums berührenden

Instrumentes als unstatthafte Nachahmung zu bezeichnen;

ist doch gar zu widersinnig. Allein was hat man nicht

alles als verbotene Nachahmung bezeichnet! Die Abhaltung

deutscher Predigten — Nachahmung, deshalb verpönt;

die Ablegung des Kaftans, der hohen Pelzmütze, die Auf-

nahme des Rockes nach europäischem Schnitte und dgl.
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Nachahmung, also verpönt! Und mit solcher beschränkten

klösterlichen Anschauung, will man Retter des Judenthums

sein! Da sprach sich der alte Joseph Kolon mit ganz

anders tiefer Einsicht aus. „Verbotene Nachahmung"

sagt er in seinem Gutachten, Grundsatz 88, „kann nur

auf zwei Arten Anwendung finden: 1) bei Dingen wofür

kein vernünftiger Grund anzugeben ist, so dass die Auf-

nahme eben blos auf leerer Nachahmung beruht; 2) bei

Dingen, durch welche Anstand und gute Sitte verletzt

wird, so dass der Leichtsinn dadurch Nahrung findet ; was

sich aber als nützlich erweist, darf und soll Aufnahme

finden." Dies nehmen die Verfasser der Codices auf,

Joseph Caro in Beth Joseph zu Tur Joreh Deah Cap. 178

und Moses Isseries in Schulchan aruch bs. i;. 1. — Be-

darf es nun erst einer ausführlichen Anwendung auf die

Orgel?

• "Wer wollte endlich behaupten, dass die Orgel eine

christliche Erfindung sei? Ohne hier mit Gelehrsamkeit

prunken zu wollen seien bloss die Worte aus dem Con-

versationslexikon angeführt: „Einige leiten den Ursprung

der Orgel von den uralten Pfeifenwerken der Chinesen

und Hindus ab. Andere von denen der Hebräer, deren

Nachkommen schon die Orgel in dem Tempel Salomonis,

jedoch ohne Beweis, voraussetzten, oder von der Sackpfeife,

noch Andere von einem der Orgel ähnlichen Instrumente

der Griechen, der Wasserorgel." Und wenn nun doch die

Orgel, zwar nicht im ersten, aber doch im zweiten Tempel

gespielt worden wäre, wie denn ein in demselben übliches,

Magrephah, der Orgel sehr ähnlich beschrieben wird,

(Arachin 10b. und l'a.)? Wäre es da nicht um so höhere

Pflicht von uns, unser altes Erbe, mit wahrem Danke

gegen die, welche es unterdessen vervollkommnet, als unser

rechtmässiges Eigenthum wieder zurückzufordern?

So sei denn ein jegliches Bedenken beseitigt! Es ist

nicht blos gestattet, es ist religiöse Pflicht, die Orgel

zur Verherrlichung unseres Gottesdienstes, zur Erhöhung

<ler Feier in unsere Synagogen einzuführen. Und möge
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es mir gestattet sein, schliesslich diese Pflicht der Ber-

liner Gemeinde recht warm ans Herz zu legen, ihr, die

den Beruf hat den Gemeinden Preussens und mit ihnen

Deutschlands ebensowohl durch ehrerbietiges und ernstes

Halten am ächten Judenthume, wie durch Förderung jedes

gesunden Fortschrittes voranzuleuchten. Eine neue
grosse Synagoge in Berlin ohne Aufnahme der

Orgel heisst: ein Verdammungs-Urtheil aus-

sprechen über dieselbe oder vielleicht auch —
über sich selbst!

Breslau, den 30. Oktober 1861.



Eine Erinnerung an frühere Zeiten.

(Glückwunschschreiben an Herrn Dr. L. Zunz in Berlin znr

Vollendung des siebzigsten Jahres am 10. August 1864).

Frankfurt a. M. F. B. Auffarth. 15. S. in 8°.

Sie stehen, mein hochverehrter Freund, an der Schwelle

eines bedeutsamen Lehensabschnittes ; Sie blicken auf eine

wissenschaftliche Laufbahn zurück, die Sie mit höchst

verdienstlichen, tief einwirkenden Leistungen durchmessen

haben, zugleich mit dem frohen Bewusstsein, diese Lauf-

bahn noch nicht verlassen zu müssen, vielmehr in geistiger

Vollkraft noch weiter Edles und Fruchtbares zu schaffen.

Eine solche Wahrnehmung ist für uns, die spätergeborenen

Freunde und Verehrer, beglückend, und die herzlichsten

Wünsche für noch lange fortdauernde, geistige Frische

gesellen sich zu diesem erquicklichen Gefühle. Dieser Ab-

schnitt in Ihrem Leben bietet auch einen Kuhepunkt in

Mitten der nicht stillestehenden Bewegung zur ernsten Be-

trachtung; er mahnt uns, nun mit lebhaftem Danke dessen

inne zu werden, was wir Ihnen an eigener Bildung, an

Vertiefung des Wissens schulden. Ein solches Innewerden,

will auch innerlich bleiben, in stiller Weihe des Gemüths

empfunden sein, es spricht sich lieber im Händedruck, im

glänzenden Blicke aus als in Worten, die die Empfindung

in einzelne Stücke zerreissen. Fürchten Sie daher nicht,

dass ich an solchem Weihetage mit historischer Aufzäh-

lung oder gar Erklärung und Begründung Ihrer Verdienste

vor Sie hintrete. Allein jene Zeit, in welcher zuerst die

einwirkende Kraft des Meisters auf den jugendlichen Lehr-
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ling eingedrungen ist, die geistige Berührung, die erweckend

mit die Richtung bestimmte, sie schärfer ausprägte, tritt

mir heute lebhaft vor die Seele; alte, eigentlich jugend-

liche, Stimmen erklingen in meinem Herzen, Erinnerungen

an eine entschwundene Zeit, die doch so massgebend für

die Gegenwart gewesen. Die Zeit geht so rasch, die Um-
wandlung ist so bis in den tiefsten Kern eindringend, dass

es fast nöthig wird, die einzelnen Momente der Entwicke-

lung recht festzuhalten, bevor sie selbst dem, der sie er-

lebt, ganz entschwinden. An sich selbst erfährt man die

Wirkung der Zeit am Sichersten, und so mag es mir

wohl gestattet sein, besonders von den Einflüssen zu spre-

chen, welche meine Jugendzeit mir entgegenbrachte und

die zu Momenten der Entwickelung wurden.

In die ßlüthezeit der ßeaction trifft mein Eintritt

in das reifere Knabenalter. In den zwanziger Jahren

unsers Jahrhundert war ein jeder freiere Aufschwung

gründlich niedergehalten. Ein geschichtliches Völkerleben

trat nicht in die Erscheinung, und eine lebhafte Theilnahme

für die Entwickelung der Gegenwart konnte die Jugend

oicht in sich aufnehmen. Der religiöse Fortschritt aus

der inneren freien üeberzeugung heraus war verpönt, es

herrschte bald ein Zurückdrängen auf veraltete religiöse

Standpunkte, bald ein Aufklärungsgebot von oben herab,

und diese einander widersprechenden Massnahmen mischten

sich auf die frazzenhafteste Weise besonders in dem Ver-

fahren gegen Juden und Judenthum. Das derartige ge-

dankenlose Eingreifen in die geistige Entwickelung mit

den darin sich knüpfenden Ereignissen ist in den Blättern

der Geschichte verzeichnet; es wäre überflüssig, hier dar-

auf zurückzukommen. Um so anerkennenswerther ist das

Verdienst der Männer, welche durch die Ungunst der Zeit

sich nicht entmuthigen Hessen und die edlen Keime gei-

stiger Aussaat unverdrossen pflegten. Aber still, sehr

still war es um uns her, um die jugendlichen Genossen

dieser Zeit, und wenn, wie der Dichter sagt, ein Talent

sich im Stillen entwickelt, so war die Zeit recht dazu
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angethan, Talente reifen zu lassen. Wirklich hatte diese

von keinem äusseren Geräusche unterbrochene Ruhe einen

wohlthätigen, bildenden Einfluss auf emporstrebende jugend-

liche Geister; man lebte vollkommen innerlich, bemüht,

sich die Schätze des Alterthums anzueignen, mit ihnen

vertraut zu werden, sich versenkend in die edlen Erzeug-

nisse der vorangegangenen classischen Zeit Deutschlands,

an deren Erhabenheit sich mit erhebend, aus dem Quelle

ihrer frischen Begeisterung schöpfend, den jugendlich

poetischen Trieb an ihnen nährend. Die ewigen allge-

meinen Fragen des Menschen füllten Denken und Streben

aus; die zeitlich in der Geschichte sich entwickelnden,

die in regen Zeiten als Tagesfragen Alle beschäftigen,

waren in den Hintergrund getreten. Bis zur Julirevolution

1830 erinnere ich mich nicht eine Zeitung gelesen zu

zu haben; von irgend welchen positiven Sympathien war

keine Rede. Auch das religiöse Leben bot zwar keine

anregenden Erscheinungen, man ging in demselben still

den altgewohnten Gang oder man war ihm abgewendet;

dennoch war es zu sehr innere Angelegenheit, als dass der

denkende Mensch nicht seine volle Aufmerksamkeit diese

Fragen hätte zuwenden müssen.

In meiner Vaterstadt war eine eigenthümlich schroffe

Sonderung zwischen den Männern, welche von der Fluctua-

tion der neueren Zeit ergriffen und deren Bildungselemente

sich vollkommen anzueignen bemüht waren, und den an-

dern, welche an veralteten Anschauungen und Emrichtungen

mit Zähigkeit festhielten; die Sonderung war der Art,

dass man die Gemeinde als in zwei grosse Hälften zer-

fallen betrachten konnte, von denen eine jede ihren eignen

Weg ging, unbekümmert um die andere und auch ohne

Einfluss auf dieselbe und dennoch durch das Gemeinde-

band aufs Engste miteinander" verknüpft. Eine solche

Spaltung war wohl damals in allen grösseren Gemeinden.

Der Trieb, das Gesammtleben zu erfrischen, war auf der

einen Seite theils ermattet, theils von oben zurückgedrängt;

zu einem aggressiven Verfahren von Seiten der Stabilen
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fehlte Kraft und Muth, wenn sie auch für sich selbst

keinen Finger breit wichen, und sie wurden im Allgemeinen

in ihrem hergebrachten Besitze so wenig gestört, dass Ver-

anlassung zum Kampfe nicht vorhanden war. In Frank-

furt hatte diese allgemeine Erscheinung dennoch ihre be-

sondere Färbung. Der Theil, welcher neueren Bestrebungen

huldigte, war zahlreich, angesehen, auch im geschützten

Besitze der Gemeindeverwaltung; eine ünterrichtsanstalt

nach allen Erfordernissen der Zeit wurde mit liebendster

Hingebung gepflegt, dort sogar auch eine Art Gottesdienst

in dem modernsten Sinne zunächst für die Jugend ein-

gerichtet, au dem sich zu betheiligen doch auch den ge-

bildeten Familien, als dem Anstände und der zu ver-

tretenden fJichtung entsprechend galt, und ein inneres

Bedürfnis? fühlte sich auch befriedigt, namentlich als die

anregende Kraft Creizenach's hinzutrat. Das Rabbinat

und die sonstigen Gemeinde-Institutionen blieben in alter

Weise; man Hess auf der einen Seite sich nicht das Ge-

ringste abdingen , und am Ende wurde auch ein solches

Verlangen gar nicht gestellt. Gehenlassen war die Parole

der Zeit; ein Einleben des Alten in die geschichtliche Be-

wegung wurde al3 unmöglich betrachtet, perhorrescirt.

Wenn die Einen eine jede Entwickelung und Umgestaltung

als sündhaft betrachteten, so galt es den Andern als ein

thörichtes LTnternebmen. Mit dem Alten, sagte man, sei

gar Nichts zu machen, das müsse und — werde unter-

gehen; in ihm herumrühren, erwecke nicht blos Kampf
— den hätte man vielleicht im Vollgefühle seiner Macht

nicht gescheut — , allein es bringe ungesunde Stoffe in

Fluss und sei nur schädlich. Der heranwachsende Knabe

wurde zu einer Innern Entscheidung nicht angeregt, er

war je nach der Kichtung seiner Umgebung in eine be-

stimmte Auffassung hineingesetzt, wenn er nicht durch

sich selbst die gegebene Anschauung überschritt, durch

Selbstvertiefung zur Selbstständigkeit gelangte, damit aber

auch zur üeberwindang der schroffen Einseitigkeit, wie sie

in beiden Theilen Lerrschte,
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Freilich bedurfte es dazu des gekräftigten Bewusst-

seins von dem ununterbrochenen Walten des historischen

Geistes, von der stufenweisen Entwickelung alles geistig

Gewordenen und von der Berechtigung einer weitereu

Entwickelung, und der ächte historische Sinn gebrach

gerade der damaligen Zeit, er gebrach ihr, obgleich

sie ihn still erzeugte. Es gab eine historische Schule,

sie war in der Wissenschaft die geltende, sie hat sich

grosse Verdienste erworben; aber im Kampfe gegen den

stürmischen Schöpfertrieb der vorangegangenen Zeit, welche

ohne lange Untersuchung Altgewordenes wegspülte, ver-

tiefte sie sich so sehr in die leisen Entwickelungen der

Vergangenheit, dass sie nur diesen eine Berechtigung zu-

erkannte, nur ihrer bewusstlosen Naturwüchsigkeit, nicht

aber dem bewussten Drange der Gegenwart das Recht der

Gestaltung beilegte. Sie setzte damit die freiwaltende,

geistige Thätigkeit des Menschen unter die blinde Natur-

nothweudigkeit herab. Sie beging ferner einen doppelten

grossen Irrthum: sie stellte sich die Bildungen der Ver-

gangenheit vor als blos dem dunklen Triebe entsprossen,

während es zu allen Zeiten Männer gab, die mit klarem

Blicke die Bewegung der Zeit erfassten, bewusst in ihrem

Sinne wirkten und sie demgemäss lenkten ; umgekehrt wird

auch die Gegenwart von dem geschichtlichen Drange ge-

trieben, und sind ihre umgestaltenden Ergebnisse von der-

selben geistigen Naturwüchsigkeit wie zu irgend einer

andern Zeit. Allein zu dieser Einsicht war die Wissen-

schaft nicht vorgedrungen. Die Männer, welche als die

Vertreter der geschichtlichen Auffassung galten, suchten

das Alte auf und bekämpften jene neuere FortentWicke-

lung; die Anhänger dieser wollten überhaupt von einem

geschichtlichen Gewordensein und Weiterbilden Nichts

wissen, sondern aus den Anforderungen der Vernunft ueu-

schaffen. Eine höhere Vermittelung, wie sie gerade ächte

Geschichtskenntniss bietet, war nicht gegeben.

Innerhalb des Judenthums war die historische Auf-

fassung etwas den Geistern ganz Fernliegendes. Die Einen
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lasen die Bibel mit der Brille des Thalmuds und der

Rabbinen bis auf die späteste Zeit herab; die Andern be-

trachteten die Bibel nach den neueren Sprach- und exege-

tischen Kenntnissen, den Thalmud und seine Dependentien

sahen sie als reine Entartung und Verkehrtheit an, als

etwas dämonisch Aberwitziges, das man ignoriren und

aus der Geschichte streichen müsse. Es standen feste

Massen da, die man sich entweder auferlegte oder ab-

schüttelte, ohne dass man daran dachte, deren innerlich

wirkende Kräfte aufzusuchen, ohne eine Ahnung davon

zu haben, dass hier grossartige geistige Evolutionen vor

sich gegangen, die Schichte auf Schichte gehäuft, oft auch

frühere Bildung mächtig umgestaltet, ja gewaltsam ver-

drängt haben, ohne dessen inne zu werden, dass ein ge-

sunder Schöpfungstrieb Jahrtausende hindurch diese eigen-

thümlichen Gebilde erzeugt hatte, derselbe auch noch

immer fortwirke und zu Fortbildungen dränge, die man

von der einen Seite ebenso abweisen wollte, wie man sie

von der andern längst überwunden zu haben glaubte. —
Die beiden auseinandergehenden Eichtungen hatten auch

in Frankfurt ihre tüchtigen Vertreter, die meiner Knaben-

zeit nahe standen und auf meine Entwickelung mehr oder

minder Einfluss geübt haben. Es gab unter den Ver-

tretern der thalmudischen Gelehrsamkeit und Richtung

Männer, die in jugendlicher Vollkraft bei allem festen

Beharren auf ihrem Standpunkte doch mannigfach schöne

Kenntnisse sich erworben hatten und keineswegs den

Fanatismus der Unwissenheit hegten, sowie umgekehrt

unter den Männern der Aufklärung auch solche, welche

vertraut genug mit den alten Schätzen waren, um doch

oft wieder zu ihnen hingezogen zu werden. Ich darf wohl,

wenn auch nur im Vorübergehen, von der einen Seite vor

Allem meines Bruders Salomon gedenken, der mir früh-

zeitig das grammatische Verständniss der hebräische Sprache

und der Bibel erschloss, mich den ebenen Gang gesunder

Auffassung auch im Thalmud leitete, den regen Geist vor

den Künsteleien einer spitzöndigen, wahrheitslosen Pilpu-
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listik bewahrte, und dankbar empfinde ich es, dass es mir

vergönnt ist, mich an der frischen geistigen Jugendlich-

keit des würdigen Greises noch heute zu erquicken. Von
der andern Seite der Umgang mit JohJson, der mit

treuer Hingebung sich biblischer Studien befliss, mit

Creizenach, der durch seine vielseitige geistige Erregt-

heit und seine sittliche Wärme auf jeden ihm Nahe-

tretenden einen wohlthätigen Einfluss übte. Als ehr-

würdiger Greis steht auch noch Heidenbeim vor mir,

den der Knabe gern an Sabbathen und Festtagen in seiner

ländlichen Stille zu Rödelheim besuchte, der sattelfeste

Massoreth, der gründliche Kenner der Grammatik, wie sie

von Aben Esra und Kimchi gelehrt wurde, der umsichtig

gute Handschriften benützte ebenso für den Bibeltext —
freilich bloss in Betreff massorethischer Lesarten und der

Accente — und das Thargum, wie für das Gebetbuch

und die Festgebete, und der ein gewisses Interesse an

historischen Studien bekundete und erregte.

So fehlte es nicht an reichen Belebrungen und An-

regungen, und dennoch konnte der Geist des Knaben und

angehenden Jünglings nicht dadurch befriedigt werden.

Er verlangte nach abrundender Einheit in den von ein-

ander losgetrennten Gebieten, er sehnte sich, wenn auch

unbewusst, nach dem Ariadnefaden, der ihn nicht etwa

heraus, sondern durch die verschlungenen Gänge hindurch-

führte, er wollte die allmälige Entwickelung und 'die

eigenthümliche Ausprägung des Geistes zu jeder Zeit nach

ihrer Weise erkennen und sich erklären. Herder und

Eichhorn waren mir frühzeitig traute Führer im bibli-

schen Gebiete, wenn sie mich auch nicht ganz befriedigten

,

sie öfftieten mir einen weiteren Blick und ich suchte selbst

auszuspähen. Landau's „Geist und Sprache der Hebräer

nach dem zweiten Tempelbau" erkannte ich bald als ein

oberflächliches Werk, das ich sorgfältig widerlegend glos-

sirte. Ich wollte selbst Hand anlegen, und lange noch,

bevor ich die Universität bezog, begann ich in hebräischer

Sprache einen Mischnah-Commentar auszuarbeiten, der den
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Zweck hatte, die Mischnah selbstständig, unabhängig von

der Deutung der Gemara zu erklären, — eine Ahnung,

die mir später zur vollen Erkenntniss ward und allmählich

zum wissenschaftlichen Gemeingute geworden. Auch reiche

Sammlungen zu einem Wörterbuche über die Mischnah

legte ich mir an, um die hebräische Sprache in ihrer

Portentwickelung zu begreifen und auch ihr eine wissen-

schaftliche Behandlung angedeihen zu lassen, ein Unter-

nehmen, das ich seitdem, mit Unterbrechungen zwar, doch

unverdrossen weiter gepflegt habe und dessen Frucht in

ihrer Reife zu pflücken mir vielleicht noch vergönnt wird.

Historische Studien im engeren Sinne wendete ich beson-

ders Maimonides, auch den andern jüdischen Philosophen

zu, und soweit die spärlichen Hülfsmittel und der un-

geübte Blick es gestatteten, auch nach weiteren Kreisen

hin. In diese stille fast bewusstlose Arbeit traf plötzlich

ein Strahl hinein, der erleuchtete und für das vollere

Licht, das später sich ergiessen sollte, vorbereitete.

Der einzelne Strahl war, verehrter Meister, Ihre Zeit-

schrift für die Wissenschaft des Judenthums, die mir zu-

fallig in die Hand kam. Sie hatte nicht grosse Verbrei-

tung noch allgemeine Wirkung und war dennoch für

manchen Empfänglichen von bedeutsamer Anregung. Geist

und Sprache, die in ihr herrschten, waren durch und durch

von ächter Wissenschaft getränkt. Die Sprache, weit

entfernt dilettantisch-belletristisch oder witzelnd-geistreich

zu sein, war markig und keusch, von der Kraft des Ge-

dankens getragen, die Gedanken, wenn auch nicht alle

vollkommen gereift, doch zu der vollsten Höhe wissen-

schaftlicher Erkenntniss hinanringend. Und hier befand

sich Ihre bahnbrechende Arbeit über Raschi. Es war

wie ein Bergstrom, der gerade weil er grosse Schwierig-

keiten zu überwinden hat, um so erfrischender und be-

lebender ist. Diese sichere Bewältigung eines reich auf-

gehäuften Stoffes, dieses lichtvolle Eindringen in dunkle

unwegsame Gebiete, der belehrende auftiellende Gang durch

die Hallen der jüdisch -mittelalterlichen Literatur — das
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war eine Erquickung und Anregung, wie sie allerdings

den Durst noch mehr fühlbar machte als stillte, aber ich

erkannte den sicheren Führer und schaute mit Verehrung

anf ihn hin.

Wenn man gegenwärtig, der ermatteten Theilnahme

für die jüdisch-literarische Bewegung inne werdend, mit

einer gewissen Wehmuth auf frühere bessere Tage zurück-

blickt, so kann man unter diesen nur die Zeit von der

Mitte der dreissiger Jahre an verstehen, das vorangegangene

Jahrzehnt hingegen war ein sehr klangloses, in dem die

Strebenden ohne Zusammenhang, ohne einigenden Mittel-

punkt waren. Die hebräische Zeitschrift „Bikkure Ha-

lttim" welche jenes Jahrzehnt umschliesst, brachte nicht

wie ihr Name versprach, Erstlinge der Zeiten, die einen

reichen Erndtesegen ankündigen, vielmehr Spätlinge einer

hingeschwundenen Zeit. Während der »Meassef* aus der

Mendelssohn'scben Schule mit der ästhetischen Behandlung

des Hebräischen, mit der Bearbeitung allgemeiner Wissens-

stoffe in hebräischer Sprache höhere Bildungszwecke ver-

band, glaubte man nun in der Embildung von einer Wieder-

erweckung des Hebräischen den Zweck zu finden, und

gefiel sich in jenem ästhetischen Spiele gar sehr. Die

allgemeine Bildung war aber schon längst soweit in die

Juden aller Kreise eingedrungen, dass man deren Beleh-

rung auch in der lebenden Sprache sich anzueignen ver-

stand, die Periode der nothwendigen Erziehung durch das

Mittel des allein zugänglichen Hebräischen, durch die

Anregung des Geschmackes vermittelst dieser allein dem

Verständnisse naheliegenden Sprache war bereits über-

schritten, und dennoch hielt man noch an diesen über-

lebten Versuchen fest und glaubte in ihnen eigenthümlich

jüdische Wissenschaft erblicken zu dürfen. Für den Osten

Deutschlands, in welchem diese Zeitschrift erschien, mochte

der Anspruch seine theilweise Berechtigung finden in dem

Einflüsse, den sie noch immer auf die slavischeu Länder

zu üben vermochte; für uns im westlichen Deutschland

war sie bedeutungslos, und sie gelangte auch nicht zu



— 305 —
uns. Neu, aber auch erfreulich war es mir daher, als ich

1828 bei einem kurzen Aufenthalte in Karlsruhe durch

einen Freund mit demjenigen damals erschienenen Hefte

dieser Zeitschrift bekannt wurde, in welchem die erste

Biographie Kapoport's, nämlich die über Saadias, stand,

und dort hörte ich auch zuerst den Namen Luzzatto's

aussprechen. Es war eine schöne Vorbereitung für die

spätere Zeit, gerade wie mir auch dort zuerst Hartmann's

Zusätze zu Gesenius' Wörterbuch aus der Mischnah in

die Hände fielen. Der Kreis der Männer, auf welche das

Augenmerk hingelenkt wurde, erweiterte sich, die Hülfs-

mittel mehrten sich, und wie mächtig ward erst die

Strömung auf der Universität, die ich 1829 bezog, durch

Lehrer und Freunde! Dennoch blickte ich immer mit

einer gewissen Ungeduld auf Zunz hin; er schwieg mir

zu lange, ich erwartete von ihm neue Anregung und sie

blieb aus. Riesser's zündendes Wort hatte von 1830

an mich im tiefsten Innern bewegt: seine Wirkung nach

Innen ging mir noch über die Erfolge nach Aussen. Dass

ein lebendiges gemeinsames jüdisches Interesse erwache,

dass sich Alle zusammenschaaren zur geistigen Veredlung

und Förderung vom eigenen Standpunkte aus, dass Mittel-

punkte geschaffen würden, um die Kräfte immer mehr an

einander zu schliessen, das war mein Sinnen und Trachten.

Alle Freunde nah und fern suchte ich dafür zu ermuntern;

eine Zeitschrift als ein solcher Mittelpunkt alles geistigen

Ringens war mein Ideal. Wiederum war es Leopold Zunz,

den ich mir als den Begründer und Leiter eines solchen

Unternehmens dachte. Der Jüngling, erfüllt von diesem

Gedanken, besiegte seine Schüchternheit und wendete sich

im April des Jahres 1831 an Zunz, das ganze Herz aus-

schüttend, sein ganzes vielleicht noch unbeholfenes Ringen

darlegend.

Sie gestatten es, verehrter Mann, wenn ich einige

Stellen aus diesem Briefe Ihnen heute zurückrufe. ,Die

Hochachtung", so lautete sein Eingang, „die mir Ihr würdi-

ges Streben und Wirken einflösst, nährte stets den Wunsch
Geiger, Schriften. II. 20
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in mir, mit diesem edlen Manne einst, wenn meine Kräfte

erstarkt sind und ich es wagen darf, ihm nachzueifern,

in nähere Berührung zu kommen. Nicht sowohl die Ge-

lehrsamkeit und die ßekanntheit mit den jüdischen Schriften

als vielmehr die Gründlichkeit, die selbst das Kleinste

für nicht zu gering achtet, gepaart mit der Tiefe, die

sich nicht begnügt mit der Aneinanderreihung einzelner

Thatsachen, sondern ihren wissenschaftlichen Zusammen-

hang erforscht und den Geist, der vielleicht in einer höchst

unscheinbaren ja lächerlichen Hülle verborgen liegt, her-

vorzieht, das Interesse für die Blüthezeit der jüdischen

Literatur und das Bestreben, deren ausgezeichnete Männer

darzustellen, zwar nicht in falschem Schmucke, aber auch

nicht sie ohne Kücksicht auf Zeit und Verhältnisse be-

spöttelnd, die Achtung für diese schätzbaren üeberreste

einer eigenthümlichen Bildung, die, aus dem Judenthume

hervorgegangen, freilich Mängel an sich trägt, aber den-

noch im achtbaren Glänze der Originalität dasteht: diese

sind es, die den Juden als Gelehrten ehrwürdig machen.

Ebenso ist es nicht jenes Bestreben, den alten Stamm

Sfänzlich zu entwurzeln und einen neuen an dessen Stelle

zu pflanzen — was doch niemals gelingt und wobei man

sich mit der Wegnahme der am Meisten sichtbaren Zweige

begnügt, uneingedenk dass man dadurch den Baum nur

ungestalt macht und er doch dieselben Früchte fortträgt

— nicht dieses Streben möchte ich in dem Juden als das

höchste achten; sondern das, den Baum zu veredeln, seine

Wurzeln neu zu beleben, damit daraus neue kräftige und

saftvolle Früchte hervorkeimen. Nicht also blindes refor-

matorisches Treiben, durch welches das Aeussere vielMcht

aufgestutzt wird, das Innere kalt und leer bleibt, sondern

das Bemühen, aus dem Judenthume heraus die Judenheit

neu und frisch belebt zu gestalten, dünkt mich für den

Juden als solchen ehrende Wirksamkeit. — Wenn ich Sie

nun als einen solchen Mann erkannt zu haben glaube,

werden Sie es mir verargen, dass ich meine Schüchtern-

heit besiegt und mich Ihnen zu nähern wagte?" Nach
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dieser Einleitung gelangte ich allmählich zur Aussprache

des Verlangens, dass ein Organ geschaffen werde „für

wissenschaftliche Bearbeitung jüdischer Denkmale, für die

bürgerliche und religiöse Verbesserung unserer Glaubens-

brüder", ein Unternehmen, zu dem des ganzen Israel

jüdische Gelehrte sich vereinigen, alle Männer, die Inter-

esse am Judenthum haben, sei es in religiöser, sei es in

geschichtlicher oder bürgerlicher Hinsicht, einen Bund

schliessen müssten. Indem ich die verschiedenen Eich-

tungen nach meiner damaligen Auffassung charakterisirte,

zuerst ,die grosse Anzahl der flachen Kationalisten' zeichne,

heisst es: „Ein anderer Theil steht in hoher Würde da,

es sind die geistigen und gemüthlichen Eationalisten, die,

zwar nicht dem Positiven Glauben schenkend, dennoch

vor ihm als vor der Frucht des menschlichen Geistes

Scheu tragen, das Alterthum in seiner erhabenen Einfach-

heit zu würdigen wissen, sich nicht an voltaire'schem Ge-

spötte vergnügen, das alte Gerüste des Judenthums nicht

mit Verachtung anblicken, vielmehr seinen weltgeschicht-

lichen Einfluss gern anerkennen, die erhabenen Ideen, die

in ihm wehen und ihm zur Grundlage dienen, freudig

hervorheben und das, was eine lange Eeihe von Jahr-

hunderten ihre Voreltern darauf gründeten, zwar nicht als

bindend, aber als religiöses Leben beurkundend und daher

als würdig betrachten." Zu dieser Classe rechnete ich

vor Allen Zunz, durch ihn wollte ich meinen Herzens-

wunsch ausgeführt sehen.

Wie dem unreifen Jüngling der Mann vor dem

geistigen Auge stand, mögen diese Aeusserungen bekunden';

was Alles die Seele stürmisch bewegte, in dem fertigen

Meister glaubte er den zum Heile führenden Lenker zu

erblicken. Wenn die Easchi-Arbeit so gewirkt, so lässt

sich ermessen, von wie tiefem Eindrucke auf den von der

Universität in das Leben Tretenden die „gottesdienstlichen

Vorträge" im Jahre 1832 waren. Hier lichtete sich der

wildverwachsene Wald der jüdischen Literatur, die Ent-

wickelung durch die langen Jahrhunderte enthüllte sich

20*
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dem geistigen Blicke, die innere Geschichte, wenn auch

mehr angedeutet, befruchtete das Verständniss. Mich

durchdrang das Buch mächtig und erfrischend. Doch

dieses Werk ist ein Moment der Geschichte geworden, ein

Wendepunkt in der geistigen Bewegung. Eine neue Reg-

samkeit begann auf allen Gebieten, und Keiner ist, der

es nicht gerne ausspräche, wie er Anstoss und Belehrung

aus diesem Werke empfangen.

Die stille Zeit geht mit ihm zn Ende; auch meine

Lehrjahre waren nun vorüber. Doch haben nie die Jahre

des Lernens bei mir geendet und werden nicht enden,

so lange Gott mir Empfänglichkeit bewahrt, und von Ihnen,

verehrter Mann, zu lernen, werde ich immer offenen Ohres

bleiben. Der selbstständig mit in Wissenschaft und Leben

Thätige ist nicht immer ganz denselben Weg gegangen,

den Sie eingeschlagen und weiter verfolgt haben; aber

mit ehrender Theilnahme hat er immer auf Sie geblickt.

Möge es ihm vergönnt sein, noch lange durch Ihr rüstiges

Schaffen belehrt und erquickt zu werden!
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B.

Abhandlungen

aus den

Programmen der jüdischen Religionsunterrichts-

Anstalt in Breslau 1844-1863.





1844.

U nter den neuen Bedürfnissen, welche sich im verflossenen

halben Jahrhundert in den innern Einrichtungen der Juden

geltend gemacht haben, nimmt der Religionsunterricht für

die Jugend der beiden Geschlechter eine Hauptstelle ein.

Früher war die Schule im Allgemeinen, und natürlich auch

bei den Juden, fast lediglich diesem unterrichte gewidmet,

und das Leben war so eng mit der Kirche verknüpft, dass

deren Einfluss den ganzen Menschen beherrschte. Der

jüdische Knabe lernte hebräisch, Bibel und Thalmud und

wurde so alsbald in den Kreis von Vorstellungen einge-

führt, die ihm für das Leben die bestimmende Eichtung

geben sollten, das jüdische Mädchen war mehr auf die

Umgebung des Hauses angewiesen, und lernte practisch

das, was man für seinen Beruf als nothwendig betrachtete.

Wenn bei dieser Art von religiöser Erziehung weniger ein

klares Begreifen der religiösen Wahrheiten, weniger die

gemüthliche Anregung angestrebt wurde, so folgten hierin,

wie in allen andern Dingen, die Juden dem ganzen Im-

pulse der Zeit, da ja auch bei den andern Bekenntnissen

ein solches Verfahren vorherrschte. Seitdem hat das Schul-

wesen einen bedeutenden Umschwung erfahren; Weckung
der geistigen Kräfte im Allgemeinen und Tüchtigmachung

für den zu ergreifenden Beruf wurden als die wesentliche

Aufgabe der Schule hingestellt, und die Einweihung in

die religiösen Lehren der Kirche musste daher auch eine

andere Gestalt annehmen. Sie ward von nun an ein ge-

sonderter Gegenstand unter den vielen andern, welche der

junge Erdenbürger sich aneignen sollte, und die Methode
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musste der für die andern Unterrichtszweige sich an-

passen; auch die religiösen Wahrheiten mussten so ge-

lehrt werden, dass sie nicht bloss dem Gedächtnisse ein-

geprägt seien, sondern aus dem Geiste und dem Gemüthe

des Zöglings entwickelt, wenigstens in demselben nach-

gewiesen werden. Wenn die Juden auch hier wieder der

neueren Kichtung sich anzuschliessen gedrungen waren, so

machte sich bei ihnen hier, wie in vielen andern Dingen

bemerklich, dass sie als eine geringe Minorität und als

eine mehr zugelassene als mit Aufmerksamkeit gelenkte

Classe im Staate nicht so bald im Stande waren, ihre

bestehenden Institute nach den neuen Forderungen um-
zuwandeln. Die grossen Mittel des Staates an Intelligenz

wie an Kräften wendeten sich der Gestaltung der Schulen

als christlicher zu; die Juden konnten blos zögernden,

unsichern Schrittes folgen, die nothwendigen Mittel fehlten.

Zugleich aber traten auch alle Hindernisse, welche die

lange freiwillige und gezwungene Isolirung der Juden

ihrem Aufschwung überhaupt in den Weg legte, der Be-

lebung eines gedeihlichen Religionsunterrichts sehr hin-

dernd entgegen. An beiden üebeln leiden auch gegen-

wärtig noch die Versuche der Art, und nur die wohl-

wollende Theilnahme des Staates für diesen einflussreichsteu

Unterrichtsgegenstand auch bei den Juden und die Er-

frischung des ganzen jüdisch-religiösen Lebens können die

Hoffnung aufrecht erhalten, dass die Bemühungen für eine

zweckmässige, religiöse Heranbildung der jüdischen Jugend

nicht vergeblich sein werden.

Erwägen wir im Allgemeinen, mit welcher hohen Auf-

merksamkeit in unserm preussischen Vaterlande die tüchtige

Heranbildung der Jugend angestrebt, und mit welchem

Nachdruck für die religiöse Erziehung Sorge getragen

wird, so Hesse sich erwarten, dass hinlänglich gesetzliche

Bestimmungen vorhanden seien, welche auch für die jüdische

Religionsgenossenschafb die Oberaufsicht des Staates über

ihren Religionsunterricht fruchtbar machen. Diese Voraus-

setzung gewinnt an Kraft, wenn man in einem hohen
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Circular-Hescript des Königl. Ministeriums der geistlichen,

Unterrichts- etc. Angelegenheiten vom 29. Juni 1827 das

Schema vorgeschrieben findet, wornach die das jüdische

Schulwesen betreffenden Nachweisungen einzurichten sind,

und in diesem Schema eine Kubrik die Aufschrift hat:

Wer den jüdischen Kindern den Keligionsunter-
richt ertheilt. Demgemäss ist auch in einem Circular

der Königl. Eegierimg zu Posen vom 16. Januar 1838

unter den Kenntnissen, welche vorschriftsmässig ein jüdi-

sches Schulkind erlernt haben muss, um für entlassungs-

fähig erklärt zu werden, ausdrücklich und zwar als erster

Gegenstand aufgeführt: Keligionslehre, und ist diese näher

dahin bezeichnet, dass sie auch die Pflichten des Menschen

„vornehmlich in seinen besondern Verhältnissen

und Beziehungen, biblische Geschichte des alten

Testaments und Geschichte des jüdischenVolkes"
umfassen müsse. In gleichem Sinne besagt ein Publicaudum

der Königlichen Kegierung zu Köslin: „alle jüdischeu
Eltern seien verbunden, ihre schulpflichtigen
Kinder in den für die allgemeine Menschenbildung und

das bürgerliche Leben nothwendigen Kenntnissen und

Fertigkeiten, sowie in der Keligion und Sprache
ihres Volkes unterrichten zu lassen, und macht die

Bestätigung für den von einer jüdischen Gemeinde ge-

wählten Lehrer unter Anderm von dem Zeugnisse einer

bereits bei einem jüdischen Rabbiner in dena

preuss. Staate bestandenen Prüfung in der mo-
saischen Religion und der hebräischen Sprache
abhängig. In consequenter Durchführung dieser Grund-

sätze hat dieselbe Königl. Regierung im J. 1843 folgendes

Circular erlassen; „Da nunmehr in unserm Regierungs-

bezirk in der Person des Dr. J. Klein zu Stolp, ersten

Lehrers der dortigen jüdischen Bürgerschule, ein wissen-

schaftlich gebildeter Rabbiner sich befindet: so haben in

Zukunft sämmtliche jüdische Schulamtsbewerber, welche

bei der hiesigen Prüfungs-Commission für die Elementar-

schulen geprüft und welche als jüdische Religions- und
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Elementarlehrer angestellt werden wollen, resp. bei der

Prüfungs-Commission und bei dem Magistrate, welcher

die Genehmigung ihrer Annahme bei uns zu beantragen

hat, auch ein Zeugniss des Eabbiners Dr. J. Klein

zu Stolp über ihre Tüchtigkeit für den Unter-
richt in der Eeligion und im Hebräischen ein-

zureichen, und haben wir die Prüfungs-Commission an-

gewiesen, ohne ein solches Zeugniss keinen jüdi-

schen Schulamtsbewerber zuzulassen."

Man würde sich jedoch sehr irren, wenn mau nun

nach diesen Andeutungen ein vollständig durchgeführtes

System von Seiten der hohen Behörde in der Theorie wie

in der Anwendung für diesen wichtigen Unterrichtsgegen-

stand ausgeführt zu finden glaubte ; im Gegentheil ist hier

eine Lücke in der Gesetzgebung und völliger Mangel an

der Oberaufsicht des Staates. Die genannten Rescripte

stehen theils ganz vereinzelt, theils haben sie nur locale

Bedeutung. Ein Ministerialrescript vom 22, Sept. 1823

besagt vielmehr ausdrücklich: die Fürsorge für den Unter-

richt in der jüdischen Religion und in der hebräischen

Sprache durch einen jüdischen Privatlehrer bleibt den

Juden überlassen. So bestimmt auch die Verordnung für

das Grossherzogthum Posen vom 1. Juni 1833 im § 11:

„Für den besonderen Religionsunterricht der jüdischen

Kinder zu sorgen, bleibt jeder Gemeinde vorbehalten."

Es kann demnach, wie das angef. Rescript vom 22. Sept.

1823 besagt und das Circularrescript vom 15. Mai 1824

wiederholt, die Prüfung, welcher jeder an einer jüdischen

Schule anzunehmende Lehrer sich unterwerfen muss, auf

seine Religion nicht erstreckt werden, und selbst bei den

für den jüdischen Religionsunterricht ausdrücklich zu be-

stellenden Lehrern soll wohl untersucht werden, ob sie

die von einem dem Lehrstande gewidmeten Subjecte er-

warteten Kenntnisse und Geschicklichkeiten besitzen, hin-

gegen ihre eigentlich jüdischen Religionskenntnisse nicht

Gegenstand der Prüfung sein.

Diesen Anordnungen zufolge befindet sich gegenwärtig
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der jüdische Religionsunterricht in der seltsamen Lage,

dass er im Allgemeinen verlangt, aber durchaus nicht

speciell beaufsichtigt und anerkannt wird, geradeso wie

auch von Seiten des Staats Gemeinden mit Synagogen,

Rabbinern und Friedhöfen vorausgesetzt, d. h. verlangt

werden, ohne dass ein jüdischer Gemeindeverband und die

Verpflichtung zum Beitrage für denselben anerkannt wird,

ohne dass ein Rabbiner bestätigt, den Gemeinden die Pflicht

zur Anstellung desselben auferlegt ist und dgl. Wie es

mit der Ausfüllung jener Rubrik: „wer den jüdischen Kin-

dern den Religionsunterricht ertheilt" gehalten wird, dar-

über fehlen mir natürlich die Nachrichten; aber desto

besser kenne ich das thatsächliche Verhältniss. Ein ziem-

lich bedeutender Theil der Kinder erhält einen solchen

gar nicht, ein anderer erhält ihn von Subjecten, die nie

irgend einer Prüfung sich unterzogen haben, ein dritter

wieder von Lehrern, die zwar allgemeine Elementarkennt-

nisse besitzen und eine Lehrerprüfung bestanden haben,

aber über ihre Religionskenntnisse sich durchaus nicht

ausweisen können, und endlich ein vierter von andern,

die ein Zeugniss von irgend Jemanden, der als Rabbiner

fungirt, beibringen, dass sie hebräisch verstehen und dgl.,

was aber keinen Maasstab dafür an die Hand giebt, ob

sie auch zum Religionsunterrichte geeignet sind; nur die

Wenigsten erhalten den Unterricht von wahrhaft befähigten

Lehrern. Ist es nicht seltsam, dass mau diesen wichtigen

Gegenstand ganz der Willkür der Eltern preisgibt, wäh-

rend die Heranbildung der Jugend im Allgemeinen unter

so scharfer Aufsicht des Staates steht? Man kann hier

nicht den Grundsatz der „geduldeten Religionsgesellschaft",

— der überhaupt selbst von dem Standpunkte der privi-

legirten Staatsreligion nicht die weite Ausdehnung er-

halten darf, dass der Staat die einflussreichsten Institute

eines Theiles seiner Bürger ganz unbeaufsichtigt lasse,

nicht dazu beizutragen verpflichtet sei, sie zur wahren

humanen Veredlung wirken zu lassen — man kann, sage

ich, diesen Grundsatz hier schon deshalb nicht geltend



— 316 —
machen, weil der Religionsunterrricht als ein wesentliches

Glied des ganzen Schulunterrichts mit Recht betrachtet

wird, nur in der Form des positiven, kirchlichen Unter-

richts ertheilt werden kann, die jüdischen Kinder aber,

befreit von dem christlichen Religionsunterrichte, nun von

Seiten des Staats gar nicht religiös erzogen werden. Wie

kann aber in einem wohlorganisirten Staate, der ein religiös-

sittliches Leben zu seinem Fundamente hat, ein solcher

Zustand für 200,000 Einwohner geduldet werden? Freilich

die Sache hat ihre Schwierigkeiten, welche aus der ganzen

Behandlungsweise der jüdischen Religionsangelegenheiten

entspringen. Soll nämlich darauf gehalten werden, dass

die jüdische Jugend den Religionsunterricht von dazu be-

fähigten Lehrern erhalte, so muss erstens der Lehrer

für dieses Fach geprüft werden, prüfen könnten aber nur,

wie Dies die Regierung zu Cöslin richtig erkannt, wissen-

schaftlich gebildete Rabbiner, man müsste daher auch von

Staats wegen Sorge tragen, dass die Rabbinerstellen nur

mit Männern dieser Art besetzt werden, man müsste Sorge

tragen, dass die Gemeinden überhaupt zu einem Rabbiuats-

verbande gehören und Rabbiner anstellen; bis jetzt aber

hat der Staat den Gemeinden oder vielmehr den zusammen-

wohnenden Juden die vollste Selbstherrlichkeit in diesem

Punkte verstattet. Es ist zweitens erforderlich, dass eine

jede Gemeinde einen geprüften Religionslehrer anstelle,

wenn der Rabbiner nicht dieses Amt mit übernehmen

kann; allerdings überlässt es der Staat dem Einzelnen,

seine Kinder auch durch einen geprüften Privatlehrer er-

ziehen zu lassen , und auch für den jüdischen Religions-

unterricht könnte demgemäss die Freiheit nicht genommen

werden, dass der Vater seine Kinder einem andern als

dem Gemeindelehrer, wenn er nur eine Religionsprüfuug

gemacht, zum Unterricht übergebe, damit wird aber eben-

sowenig die Verpflichtung der Gemeinde als solcher auf-

gehoben, aus Gemeinderaitteln einen Religionslehrer zu

besolden, wie eine Commune deshalb von Errichtung und

Unterhaltung der Schule befreit werden könnte, weil Ein-
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zelne sich einen Hauslehrer halten wollen. Allein soll

Dies geschehen, so muss auch die jüdische Gemeinde als

ein Kirchenverband betrachtet werden, dem ein jeder am
Orte wohnende Bürger jüdischen Glaubens sich anzu-

schliessen und Beiträge zu leisten verpflichtet ist; bis jetzt

aber will der Staat von einer Gemeinde nichts wissen,

wenn er sie auch praktisch nicht umgehen kann. So

hängt ein üebelstand mit dem andern zusammen; möchte

allen bald abgeholfen werden!

Denn wo das ordnende und schützende Gesetz fehlt,

da bleibt die rüstige Thätigkeit des Einzelnen doch immer

blos ein Bruchwerk, Gilt dies im Allgemeinen, so findet

es noch um so mehr seine Anwendung bei dem Unter-

richte der Jugend. Es kann hier den Eltern nicht die

Einsiclit zugetraut werden, was das Kind zu lernen nöthig

hat, und die so nothwendige Disciplin lässt sich nur dann

erreichen, wenn der moralischen Autorität des Lehrers

noch das Gesetz zur Seite steht. Errichtet nun die Ge-

meinde wirklich eine Anstalt für den Eeligionsunterricht,

so werden sehr viele Eltern dieselbe für ihre Kinder nicht

benützen. Der Eine wird einen solchen Unterricht gar

nicht für nöthig halten, wenn das Kind nur schreiben und

lesen kann, vielleicht erachtet er auch Dies für unwesent-

lich, und muss sich blos dem allgemeinen Zwange fügen;

der Andere glaubt, mit dem Hebräischen sei es genug,

ein Dritter lässt rasch vor dem dreizehnten Jahre ein

paar Sätze einüben, die dann prunkvoll bei einem häus-

lichen Feste hergesagt werden zum grossen Kitzel der

Eltern, ein Vierter findet den Unterriclit bei einem Winkel-

lehrer viel billiger, und quot capita tot sensus. So wird

der Zweck nicht erreicht, und die Anstalt siecht dahin

ohne Zöglinge und ohne Mittel. Kicht minder fehlt es

an der rechten Disciplin. Allerdings muss der Unterricht

anregend sein, und der Lehrer sich das Ansehen zu er-

werben wissen, so dass zunächst hierdurch der Fleiss und

das angemessene Betragen der Schüler erzielt und unter-

halten werde; allein dennoch muss die Möglichkeit einer
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strengen Disciplin, die auch den Ausgelassenen zu zügeln

und den Faulen zu stacheln vermöge, vorhanden sein, sonst

sind gerade solche Schüler, wenn sie auch glücklicher-

weise zu den Ausnahmen gehören sollten, ein Hemmschuh

und ein Krebsschaden für das Ganze, Versäumnisse müssen

häufig vorkommen, wenn die Eltern selbst gewisse Lieb-

lingsgegenstände begünstigen, und bei der Sucht unserer

Zeit, die Kinder zu Virtuosen und Salonmenschen heran-

zubilden, verlangen oft die Eltern selbst, dass die Religion

dem Unterrichte in der Musik, dem Tanze, der französi-

schen Sprache und dgl. weiche. Mit welchen Mitteln soll

man sich diesem ünfuge entgegenstellen? Nur wenn das

Zeugniss im Religionsunterrichte zugleich das Vorrücken

in den Schulklassen mitbedingt, wird der rechte Eifer für

Eltern und Schüler erweckt. So lange dies nicht der Fall

ist, kann ein volles Gedeihen einer Anstalt für den Reli-

gionsunterricht nicht erzielt werden.

Liegt nun so in der äusseren Stellung dieses wichtigen

ünterrichtsgegenstandes eine grosse Schwierigkeit, so ist

die innere nicht minder bedeutend. Der jüdische Reli-

gionsunterricht darf sich nicht darauf beschränken, der

Jugend die Grundsätze des Judenthums klar zu machen,

und in ihr die Liebe dazu zu erwecken, er muss sie auch

zu Mitgliedern der Gemeinde, wie sie gegenwärtig ist,

heranbilden, ihr die Kenntnisse mittheilen, welche sie zu

einem Urtheile über die gegenwärtige Beschaffenheit der-

selben befähigen, ihr die Theilnahme an den Angelegen-

heiten derselben möglich machen. Dazu ist aber, wie die

Verhältnisse gegenwärtig noch sind, eine Bekanntschaft

mit den jüdischen Religionsschriften in der Ursprache,

sowie ein Verständniss der bestehenden hebräischen

Gebete erforderlich. Zu der eigentlichen Anweisung in

der Religion muss daher auch noch ein Unterricht in der

hebräischen Sprache, einer unserer Anschauungsweise sehr

entlegenen und für das jugendliche Alter sehr schwierigen,

hinzutreten, Soll eine Theilnahme an dem bestehenden

Gottesdienste erweckt werden, und Dies muss doch bei
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dem Religionsunterrichte mit ein Hauptaugenmerk sein,

so müssen dem Kinde die hebräischen Gebete in der Art

geläufig werden, dass es sie fertig übersetzen kann. Stücke

aber in einer fremden Sprache wird man doch jetzt nicht

so maschinenmässig mittheilen wollen, dass ein blosses

Nachübersetzen ohne Kenntniss der Sprache selbst erreicht

werde; es muss sich daher wenigstens etwas Sprachunter-

richt anschliessen. Hier aber liegt eine Schwierigkeit,

die durch keine Methode, keine Lehrergabe beseitigt werden

kann; es wird hier immer nur ein sehr Mittelmässiges

sreleistet werden können. Dem weiblichen Geschlechte

kann das eigentliche Erlernen des Hebräischen nicht zu-

gemuthet werden ; wie weit es aber Knaben, die höchstens-

bis zum 15. Jahre den Unterricht besuchen und etwa eine

Stunde in der Woche der Sprache widmen, es dazu bringen

können, sieht wohl ein jeder Unbefangene ein. Dabei sind

die Gebete in Ausdrücken abgefasst, die dem Orientalen

sehr einfach erscheinen mögen, für uns aber an der über-

schwänglichsten Bilderfülle leiden; mag Dies für das ro-

mantisch-poetische Gemüth einen gewissen Reiz enthalten,

für das Kind müssen Gebete einfach und verständlich sein,

wenn sie einen Eindruck hervorbringen sollen. Allein

selbst die gewöhnlichsten Gebete können zu einer solchen

Erwartung nicht berechtigen; wenn das Abendgebet be-

ginnt; „Gott lässt durch sein Wort den Abend werden,

mit Weisheit öffnet er die Thore, mit Einsicht ändert er

die Zeiten, wechselt die Zeiten, ordnet die Sterne in ihren

Wachen am Himmel etc.", welch einer weiten, verwässerten

Erklärung bedarf es da, um dem Kinde das Verständniss

möglich zu machen. Oder gar wenn in unermüdlicher

Aufeinanderfolge ein Morgengebet mit Bezug auf eine

Verheissung Gottes fortfährt: „Wahrheit, fest, begründet,,

beständig, recht, treu, geliebt, werth, lieblich, angenehm,

furchtbar, mächtig, wohlbereitet, angemessen, gut und

schön ist dies AVort für uns", so fürchte ich, das Kind

möchte dadurch eher ermüdet als erhoben werden. Den-
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noch aber muss das Kind, wenn es für die Gemeinde er-

zogen werden soll — und Dies muss der Zweck des

Unterrichts sein — sich in diese Schwierigkeit fügen,

ein Dispens etwa vom Unterrichte im Hebräischen kann

nicht ertheilt werden, wenn man nicht Zwitter heranbilden

will, die einem Ideale, aber nicht der Wirklichkeit an-

gehören sollen, und nur von der freien, ungehemmten Ent-

wickelung des religiösen Lebens im Allgemeinen muss

auch die Beseitigung dieses Missstandes erwartet werden.

An diesen Schwierigkeiten, denen sich einige locale

anschlössen, scheiterten mehrfache Bemühungen der hiesi-

gen Gemeinde, resp, des wohllöblichen Ober-Vorsteh er-

Collegiums, eine Anstalt für die Gesammtgemeinde zu er-

richten, in welcher die Jugend beiderlei Geschlechts einen

zweckmässigen Religionsunterricht erhalte; die einige Male

gemachten Versuche befriedigten nicht und wurden wieder

aufgegeben. Da jedoch das Bedürfniss darnach immer

stärker hervortrat und das Haupthinderniss in der Schutz-

losigkeit einer solchen Anstalt erkannt wurde, so entschloss

sich das wohllöbl. Ober-Vorsteher-Collegium im J. 1842,

sich den Schutz der hohen Behörden in der Art zu er-

bitten, dass die Pflicht zum Besuche der Anstalt von

Seiten des Staates ausgesprochen und das Recht zur Exe-

cution der Schulgelder ertheilt werde ; allein Beides wurde

abgeschlagen, und bei dem ohnedies etwas verwickelten

Zustande der Gemeinde glaubte der Vorstand, ohne Garantie

einen neuen Versuch nicht wagen zu dürfen. In dieser

Verlegenheit hielt ich es für meine Pflicht, auf eigne

Gefahr für dieses tiefe Bedürfniss eine Abhülfe zu suchen,

und der grosse Zeitaufwand, welchen ein durch das Amt

schon hinlänglich in Anspruch genommener Mann wohl

zu erwägen hat, sowie auch die Besorgniss, das dem

Geistlichen uothwentlige Ansehen durch die Leitung einer

precären Anstalt gefährdet zu sehen, durften einem solchen

wichtigen Interesse gegenüber nicht in die Wagschaale

gelegt werden. Ich entschloss mich daher im März des
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verg. J., eine Privatanstalt für den Keligionsunterricht zu

errichten. Das wohllöb. OberVorsteher-Collegium nalim

diesen Plan mit Freuden auf, bewilligte ein Local un-

entgeltlich dafür und nahm auch das Cassenwesen unter

seine Aufsicht. Die Anstalt, am 7. Mai 1843 eröffnet,

wurde in sechs Klassen getheilt, drei für Mädchen und

drei für Knaben. Für jene besteht der Unterricht im

üebersetzen der Gebete, biblischer Geschichte, verbunden

mit Bibelsprüchen und Anfängen der Gottes- und Sitten-

lehre, Bibelkuude und eigentlicher Religionslehre, für diese

im üebersetzen der Gebete, üebersetzen des Pentateuchs,

biblischer Geschichte, Anfängen der hebräischen Sprach-

lehre, fortgesetzter üebung in der hebräischen Sprache,

üebersetzen eines prophetischen Buches, jüdischer Ge-

schichte und eigentlichem Religionsunterrichte mit Hiu-

zufügung der Belegstellen in der Ursprache.

Ist die Frequenz der Schüler befriedigend zu nennen,

wenn sie auch in keinem angemessenen Verhältniss zur

Zahl der hiesigen jüdischen Gemeinde steht, so ist die

Anstalt im Laufe des vergangenen Jahres auch im Innern

hinlänglich erstarkt. Gab es auch einzelne Schüler, die

nach Befriedigung einer kurzen Neugierde die Anstalt wieder

verliessen, musste gegen Andere das ganze Gewicht der

vorhandenen Mittel aufgeboten werden, um Nachlässigkeit

oder Muthwillen zu zügeln, so waren dies doch nur Aus-

nahmen, und der eigene Eifer der Zöglinge, unterstützt

von der Theilnahme der Eltern, brachte ein ganz befrie-

digendes Resultat zu Stande. Dieses den Eltern vorzu-

führen, die Zweifelnden davon zu überzeugen, den hohen

Behörden die Vortheile aufzuweisen, welche aus einem

solchen aufmerksam geleiteten Institute der Jugend er-

wachsen, ist die Veranlassung der abzuhaltenden Prüfung,

an welche sich die Entlassung von 15 Zöglingen aus der

höhern Mädchenklasse anschliessen wird.

So mag denn das neue Schuljahr mit der Hoffnung

beginnen, dass die Schwierigkeiten, welche einem gedeih-

Geigcr, Schriften. II.
, 21
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liehen Religionsunterrichte von Aussen wie von Innen ent-

gegenstehen, im Laufe desselben, wenn auch nicht ganz

gehoben, so doch theilweise beseitigt werden, auf dass ein

Geschlecht erzogen werde, freudig im Glauben, kräftig in

Sitte und Zucht, treu und bieder.

1846.

Die Religionsunterrichts-Anstalt hat ihr drittes Jahr

zurückgelegt; die immer sich steigernde Zahl von Zög-

lingen liefert den Beweis, dass sie einem wesentlichen

Bedürfnisse auf zweckmässige Weise abhilft. Sie hat

eine schwierige Aufgabe; deren Lösung nahe zu kommen,

war das eifrige Streben aller an ihr Wirkenden. Wenn
überhaupt die religiöse Erziehung ebenso den schwierig-

sten wie den wichtigsten Theil der Erziehung ausmacht,

wenn daher der Religionsuntericht, insofern er Verstand

und Herz zu gleicher Zeit umfassen, belehren und er-

wärmen soll, grosse Ansprüche an den Lehrer begründet: so

ist namentlich in unsern Tagen die Vorbereitung der jü-

dischen Jugend zur lebendigen Aufnahme der jüdisch-reli-

giösen Grundsätze mit deren Consequenzen von Schwierig-

keiten umgeben, welche zu beseitigen wahrlich nicht

leicht ist.

Ein Unterricht, welcher eine zusammenhängende Auf-

fassung, eine gegliederte Darstellung der höchsten Wahr-

heiten und der daraus resultirenden Pflichten beabsichtigt,

muss darauf ausgehen, gewisse Sätze als Grundwahr-

heiten hinzustellen, aus denen das Andere sich dann auf

naturgemässe Weise ableiten lässt. Man hat es oft ge-

sagt und darin einen besonderen Vorzug gefunden, dass

das Judenthura keine Glaubenssätze, keine Dogmen habe.

Wenn dies die geschichtliche Thatsache ausdrücken soll,

dass man niemals gemeinschaftlich über gewisse Sätze

übereingekommen sei, um von dem Bekenntnisse zu ihnen

abhängig zu machen, ob man berechtigt sei den Namen
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eines Juden tragen zu dürfen, oder gar um nur dem das

Heil zuzuerkennen, welcher gegen diese Sätze nicht das

mindeste Bedenken hat: so ist dies eine Wahrheit, die

nicht in Abrede gestellt werden kann. Hatte Maimo-
uides auch einen solchen Versuch gemacht, so traten

ihm Chasdai Kreskas und Josef Albo entschieden

entgegen und Alle wurden sie als berechtigt und fromm

betrachtet. Ein Anderes aber wäre es, wenn man diesen

Aussprach so verstehen wollte, als hätte das Judenthum

überhaupt keine Grundsätze, keine Wahrheiten, in denen

sein Wesen besteht, auf denen seine Lebensanforderungen

begründet sind ; wäre dies der Fall, so müsste eine solche

Religion, wenn sie noch diesen Namen verdiente, geradezu

zur Stumpfesten Gedankenlosigkeit und Werkheiligkeit

führen. Wir können es als erfreulich betrachten, dass es

im Laufe der Zeit nicht dahin gekommen ist, die Grund-

cfedanken des Judenthums so abzuschliessen und in so

feste Formeln auszuprägen, dass der menschliche Geist

in seiner ewigen Fortentwicklung dadurch eingezwängt

worden wäre oder sich dagegen hätte auflehnen müssen,

dass es vielmehr dem redlichen Forscher im Judenthum

gestattet worden ist, mit treuem Fleisse selbst die tieferen

Grundlagen aus den Urkunden des Judenthums hervor-

zuarbeiten, dass verschiedene Ansichten darin ruhig neben

einander gehen können, und es der Avissenschaftlichen

Untersuchung überlassen bleiben muss, diese Abweichun-

gen auszugleichen. Aber ein Jeder, welcher eine jüdisch-

religiöse Ueberzeugung in sich tragen will, muss dennoch

solche Grundlagen in sich befestigt haben, er muss von ge-

wissen Wahrheiten durchdrungen sein, (nicht bloss zu

gewissen Handlungen sich verpflichtet fühlen), die er

als Wesen des jüdischen Glaubens anerkennt, und diese

Wahrheiten gestalten sich ihm natürlich zu Grund- und

Glaubenssätzen.

Von solchen Glaubenssätzen geht auch mein Unter-

richt in der Religion aus, und zwar: 1. von dem Glauben

an den einzigen heiligen Gott; 2. von dem Glauben, dass

21*
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der Mensch eine höhere Würde, einen denkenden Geist,

der ihn beleht, eine unsterbliche Seele besitzt, d. h. in

dem Ebenbilde Gottes geschaffen ist, und endlich 3. dass

ein jeder einzelne Mensch in Verbindung mit allen übrigen

zu dem hohen Ziele der Vervollkommnung der Gesammt-

menschheit mitzuwirken habe, dass die Menschheit be-

rufen sei, dem Ideale der gegenseitigen Verbrüderung,

der Herrschaft der Gerechtigkeit, der Liebe und des

Friedens immer entgegenzustreben, was der wahrhafte

Gedankenkern des richtig verstandenen Messiasglaubens

ist. Aus diesen Sätzen, der Einheit Gottes, der Gott-

ähnlichkeit des Meuschen, der Hoffnung auf die in Liebe

vereinte Menschheit, welche überall in der heiligen Schrift

wiederhallen, ergeben sich auf ganz einfache Weise die

Pflichten gegen Gott, gegen uns selbst und gegen die

Mitmenschen; sie sind die unerschütterlichen Grundlagen,

welche das ganze Gebäude des religiösen und sittlichen

Lebens tragen. Es ist hier nicht der Ort, eine tiefere

Begründung dieser Wahrheiten zu versuchen und nach-

zuweisen, wie die ganze Pflichtenlehre daraus abzuleiten

ist ; noch weniger hat diese kurze Darstellung den Zweck,

einem andern Gange im Pieligions- Unterricht seine Be-

rechtigung zu bestreiten: aber das von mir befolgte Ver-

fahren anzudeuten, mögen diese Worte genügen.

Allein eine tiefer eingreifende Frage ist= welche

Stellung die sogenannten Ceremonialgesetze in dem
Unterrichte einnehmen? Soll durch den Unterricht das

fromme Leben als Eesultat der höchsten Ueberzeugungen,

selbstgewonnener Erkenntniss geweckt werden, so dürfen

auch Ceremonien nicht als unbegriffene, einem Gedanken

nicht unterzuordnende nebenhergehn ; sie müssen entweder

kräftige Erweckungsmittel sein zur Gottesverehrung, oder

zu unserer eigenen Veredelung und zur Schärfung unseres

Pflichtgefühls gegen den Nebenmenschen beitragen. Nur
die ersten sind im eigentlichen Sinne Ceremonien, Avährend

die anderen vollkommen den Pflicliten angehören. So

würde man mit Unrecht die biblischen Gesetze, welche
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Milde gegen die Thiere anempfehlen, wie z. B. das Vieh

mit seinem Jungen nicht an einem Tage zu schlachten,

nicht das Vogelnest mit der Mutter auszuheben, nicht

das Böcklein in der Milch der Mutter zu kochen und

dergleichen, als Ceremonien betrachten, sie sind noth-

wendige Aeiisserungen eines liebevollen Sinnes, der auch

gegen die Thierwelt sich kund geben soll; so sind die

biblischen Speisegesetze, insofern sie vor ekelhaften oder

vor schädlichen Speisen warnen, ein Ausfluss aus der

Achtung vor der menschlichen Würde, die auch den

Körper als Organ der geistigen Thätigkeit rein und ge-

sund zu erhalten trachten muss, die ihn nicht in die

thierische Gier zur unterschiedslosen Befriedigung sinn-

licher Bedürfnisse verfallen lassen darf. Hingegen wird

eine grosse Anzahl von Satzungen meistens als blosse

Erinnerungsmittel betrachtet, als Bräuche, welche uns den

Gedanken an Gott vor die Seele führen, als Symbole,

welche einen tiefen Gedanken ausdrücken sollen, und sie

sind es, die eigentlich als Ceremonien gelten. Wie der

Lehrer in seinem Unterrichte mit diesen Ceremonien ver-

fahre, bei der verschiedenen Auffassung derselben und bei

der verschiedenen Beachtung, die sie heut zu Tage finden,

ist eine Frage, die sehr ernst zu erwägen ist. Er wird,

meiner Ueberzeugung nach, am Geeignetsten thun, wenn

er bei seinem Unterrichte auf diese Ceremonien im Ein-

zelnen nicht eingeht, wenn er vielmehr neben Gottesdienst

und Feiertagen, welche als Ausdruck der Anregung zur

Gottesverehrung von ihm ausführlich zu behandeln sind,

überhaupt darauf hinweist, dass auch noch viele einzelne

Mittel vorhanden sind, welche uns den Gedanken an Gott

nicht aus der Seele gehen zu lassen bestimmt sind, dass

sie aber auch mit Geist und Gesinnung geübt werden

müssen, er wird hier einzelne Beispiele vorführen, ohne

jedoch das Gebiet erschöpfen zu wollen. Noch weniger

wird er sichten und die wesenlosen, längst unkräftig

gewordenen Gebräuche bekämpfen, die Schule ist am
Wenigsten ein theologischer Kampfplatz, und nur wo
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etwa gradezu ein Gebrauch der reinen Lehre widerspricht,

wird er diese ohne Rücksicht auf jenen begründen; so

wird er die Ergebung in Gottes Willen bei Leiden und

Prüfungen lehren, davor warnen, bei schmerzlichen Er-

eignissen, bei Todesfällen, sich leidenschaftlich zu ge-

bärden, durch Kleiderzerreissen und Aehnliches eine wilde

Empörung gegen Gottes Rathschluss auszudrücken und

dergleichen. In der Jugend der Gegenwart muss die

ewige Wahrheit um so mehr begründet werden, da sie,

ins Leben eintretend, nur zu bald den Widerspruch vor-

finden wird, welcher das Judenthum gegenwärtig durch-

zieht. Das heranwachsende Geschlecht muss eine Grund-

lage erhalten, die ihm heilig bleibt, mag auch Leben

und fortschreitende Wissenschaft noch so Manches von

dem Bestehenden ablösen; man würde sich selbst au

dieser Jugend versündigen, wollte man schon früh ihr

den Zwiespalt einimpfen, sei es durch Bestreiten dessen,

was sie im Hause vielleicht als heilig gewahrt sieht, sei

es durch Befestigung dessen, was ihr, wie zu erwarten

steht, das Leben in der spätem Zeit wankend machen

wird. Besser also die Punkte werden umgangen, als

nach der einen oder der andern Seite hin in ungeeigneter

Form behandelt.

Mit besonderem Nachdrucke muss der Cnterricht

darauf hinweisen, wie gerade das Judenthum in seiner

ganzen Geschichte diese höheren Wahrheiten in der Mensch-

heit vertreten und ihre Verbreitung bewirkt hat; die Liebe

zum Glauben, die Achtung vor seinem veredelnden Ein-

flüsse muss durch den Nachweis aus der Geschichte seine

Nahrung erhalten, und wenn dies in dem Religionsunter-

richte selbst geschehen muss, so muss doch auch noch

ein Unterricht in der jüdischen Geschichte hinzu-

kommen, vvelcher diesen Zweck besonders verfolgt neben

dem andern, nicht bloss mit der äussern Geschichte der

Juden bekannt zu machen, sondern auch die üeberzeugung

zu begründen, dass das Judenthum überhaupt nicht ab-

geschlossen ist, sondern als Wahrheit, welche heiligen
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soll, auch im Entwickelungsgange der Zeit in verschie-

dener Weise seinen Ausdruck gestaltet hat, als ewig

gleiche Lebenskraft seine Geschichte hat, sie soll dem

heranwachsenden Geschlechte ein Mittel an die Hand

geben, sich die gegenwärtige Spannung zu erklären und zu

begreifen, wie bei der vollsten Hochachtung für Juden-

thum doch so grosse Verschiedenheit in einzelnen Punkten

herrschen kann. Die Geschichte des Judenthums muss

natürlich ihre breite Grundlage in einer genauen Be-

kanntschaft mit der Bibel haben; diese ist der unver-

wüstliche Kern, aus welchem alle verschiedenen Früchte

sich heraus erzeugen und der unerschöpflich weiter be-

fruchtet. Also nicht bloss biblische Geschichte, son-

dern auch Bibellesen ist ein nothwendiger Unterrichts-

gegenstand, damit durch Kenntniss von deren Inhalt die

ganze religiöse Anschauung die bestimmte Richtung er-

halte.

Ueber den Unterricht im Hebräischen ist schon bei

einer früheren Gelegenheit gesprochen worden. Es ist

in diesem Unterrichte geleistet worden, was den Um-
ständen nach möglich ist. Nur wird der häusliche Fleiss

in diesem Gegenstande von den Eltern zu wenig über-

wacht, und die ganze Umgebung bietet nicht mehr die

Erinnerungen an die hebräische Sprache dar, welche ehe-

dem den Zögling durch das Leben praktisch wenn auch

uumethodisch und ungründlich, oft mehr lernen Hessen

als gegenwärtig der bestgeleitete Unterricht vermag.

Mag er auch als ein Sprachunterricht, der so viel äussere

Schwierigkeiten zu überwinden darbietet, nichts Erwärmen-

des und Belebendes an sich tragen, also nicht religiös

wirken können, weder dem Denken Nahrung geben, noch

den Willen zur Kräftigung auffordern; so lange das Gottes-

haus der hebräischen Sprache den Vorzug giebt und die

Jugend doch zur Theilnahme an der öffentlichen Gottes-

verehrung vorbereitet werden muss, muss auch die Anstalt

ihm ihre Aufmerksamkeit schenken. Für den jüdischen

Jüngling, der eine höhere Bildung sich aneignen will,
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bleibt die hebräische Sprache ohnedies ein Bedürfniss, da

sie ihm, der höherer Erkenntniss entgegenreifen soll, erst

die Mittel zum vollen Verständnisse seiner Glaubensur-

kunden darbietet, und sollte es dem Manne von wissen-

schaftlicher Bildung nicht Bedürfniss sein, über die höch-

sten Angelegenheiten durch eigene Prüfung sich ein selbst-

ständiges ürtheil bilden zu können?

1847.

Die von Jahr zu Jahr wachsende Theilnahme an der

Religionsunterrichts-Anstalt ist nicht blos für die an ihr

Wirkenden höchst erfreulich und belohnend, sondern zu-

gleich eine Thatsache, welche den Beweis liefert, dass die

Gleichgültigkeit gegen die Religion, der Indifferen-

tismus, immer mehr überwunden wird. Wenn auch

manche Eltern für sich noch in der Theilnahmlosigkeit an

den öffentlichen religiösen Angelegenheiten verharren oder

sich in Widersprüchen bewegen sollten, so wünschen sie

doch für ihre Kinder die innere religiöse Einheit, die

freudige Erfüllung von einer das Leben beherrschenden

religiösen üeberzeugung, die Theilnahme an dem Wirken

der religiösen Gemeinschaft zu erzielen. Auch hierin war

es in der jüngstverflossenen Zeit anders, und wir freuen

uns, dass die Verhältnisse einen solchen Umschwung er-

fahren haben. Manche Eltern glaubten gut daran zu thun,

ihre Kinder von aller Berührung mit dem Judenthume

fern zu halten, ohne dass sie jedoch damit die Absicht

verbunden hätten, sie einem andern Religionsbekenntnisse

zuzuführen. Andere Hessen ihren Kindern einen Religions-

unterricht nach alter Weise ertheilen, hielten es für ihre

Pflicht, sie mit demjenigen bekannt zu macheu, was sie

selbst schon längst als gleichgültig und unbefriedigend

von sich gewiesen hatten und was bei ihren Kindern daher
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auch, weil sie in Wort und Tbat stets den Widerspruch

dagegen vernahmen und erblickten, eine durchdringende

Ueberzeugung nicht begründen konnte , vielmehr den

Zweifel und die Gleichgültigkeit nähren musste. Die

Periode des Indifferentismus ist eine unter bestimm-

ten Umständen eintretende; er hat, wenn auch an sich

nicht berechtigt, doch seine geschichtliche Berechtigung.

Für den denkenden Betrachter der geschichtlichen Ereig-

nisse stellt sich diese bedauerliche Erscheinung als noth-

wendige Folge zu gewissen Zeiten heraus. AVenn die

Vorstellungen und die darauf gegründeten Pflichten, wie

sie einer religiösen Gemeinschaft überkommen sind und in

ihrem kirchlichen Gesammtleben Geltung erhalten haben,

dem geistigen Leben zuerst der Gebildeteren, dann auch

der grössern Menge nach und nach ganz oder theilweise

entrückt sind, dann muss eine solche Periode der Er-

schlaffung eintreten. Noch fehlt es in der ersten Zeit an

dem Bewusstsein, dass das, wovon man sich abgewendet,

nicht das Wesen des religiösen Lebens und Bekenntnisses

ausmache, dass der Kern des Glaubens von den Zweifeln

und der fortgeschrittenen Erkenntniss unberührt bleibe,

vielmehr in ihr sich fruchtbarer entfalten werde, dass nur

die zeitlichen, nach damaliger Stufe der Einsicht hervor-

getriebenen Zweige und Früchte welk geworden. Noch

mehr fehlt es Anfangs an der Kraft, den Innern leben-

digen Trieb der tiefen religiösen Wurzel zu erfrischen,

dass er das Faulgewordene abstosse und neue Blüthen

und Früchte erzeuge. Und so wenden sich die sonst

Thätigen, im Glauben, Nichts bessern zu können, mit

Bekümmerniss, die blos Empfangenden, weil ihnen keine

Anregung und keine Nahrung zukömmt, gleichgültig ab.

„Was die Zeit thun soll, das soll vielmehr die Vernunft

wirken," sagt freilich ein altes rabbinisches Spruch wort,

man sollte nicht unthätig der Zeit überlassen, was durch

erhöhte Kraftanstrengung gelingen müsste; allein nur

Wenige sind es, die dafür die Einsicht und die Hingebung

haben. Dennoch gelingt es den Wenigen, welche sich
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von einem solchen Scheiutode nicht beirren lassen, durch

die Mitwirkung der Zeit jene Gleichgültigkeit zu über-

wältigen, und was man kaum zu hoffen wagte, tritt in

schöner Wirklichkeit vor die Seele,

So ist es uns ergangen, und der Religionsunterricht

der Jugend machte diesen Process mit durch. Der In-

differentismus übte an ihm seine Macht mit seiner theil-

weisen vorübergehenden Berechtigung. Sollen wir — so

sprachen viele Eltern — unsere Kinder, die wir unsern

üeberzeuguugen gemäss erziehen, denen wir eine der Zeit

angemessene, von deren Erkenutniss getränkte Bildung

verschafi'en wollen , sollen wir ihnen Dinge mittheilen

lassen, auf die sie später sicher nicht achten, die sie im

Gegentheile gegen die Religion einnehmen müssten? Und

sie thaten Recht daran, wenn sie Dies unterliessen. Allein

sie vergassen, dass der Mensch nur in gemeinschaftlichem

Wirken erstarkt, dass seine innersten, edelsten Anlagen

und Gesinnungen der Pflege durch ein Gesammtleben be-

dürfen, dass es nicht genügt, den Menschen zu einem

Berufe heranzubilden, sondern dass er auch für den Staat

und die Kirche, und durch sie erzogen werden muss; er

bedarf des Anschlusses an die Gesammtheit, welche einen

jeden Einzelnen nährt und wieder von ihm Nahrung em-

pfängt. Wie aber, wenn das Kind seiner religiösen Ge-

meinschaft ganz entrückt ist und sich dann später nicht

hineinzufinden weiss , eine isolirte Stellung einnimmt?

Manche ahnten diesen Nachtheil und bedauerten es, ihm

nicht abhelfen zu können, Mehrere erwogen ihn gar nicht

und folgten blos ihrer Abneigung. — Einen andern Weg
jedoch schlugen Viele ein, welche theils klarer, theils

dunkler eine Ahnung von der Verderblichkeit dieser Rich-

tung hatten, welche die Liebe zur religiösen Gemeinschaft

noch in sich bewahrten. Unsere Kinder — dahin ging

ihre Meinung — sollen das Judenthum nach seinen über-

kommenen Vorstellungen und Gebräuchen kennen lernen;

mögen sie sich später, wenn sie selbstständig geworden,

entscheiden, welche Stellung sie zu demselben einnehmen
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wollen. Sie glaubten hiermit ihrer Pflicht gegen das

Judenthum und ihre Kinder genügt zu haben, ohne in

deren Freiheit und in die Eechte der Zeit an dieselben

einzugreifen. Im Grunde aber oifenbarte sich auch in

diesem wohlgemeinten Verfahren der Indifferentismus in

höchst trauriger Weise, und die bedauerlichen Folgen

konnten nicht ausbleiben. Wenn es den Eltern in keinem

Zweige des Wissens gleichgültig ist, wie die Kinder darin

unterrichtet werden, wenn sie den Lehrer aufsuchen, der

ihnen die richtigsten Begriffe darin beibringt, wenn sie es

für ihre Pflicht halten, ihnen die sicherste Anleitung- zur

Erkenntniss des Bewährten geben zu lassen, nicht aber es

ihnen selbst zu überlassen, nach erlangter Mündigkeit durch

eignes ürtheil früh eingesogene Irrthümer zu berichtigen

:

sollten sie sich bei dem, was den Gehalt des innersten

Lebens ausmachen, was thatkräftige üeberzeugung, nicht

ein todtes Wissen, ein kalter Gegenstand des Nachdenkens

werden soll, ihrer Pflicht überhoben betrachten , wenn sie

ihnen Ansichten mittheilen lassen, die sie selbst durch ihr

Leben widerlegen? Nur durch solches Verfahren ist der

kalte Spott und Hohn in dem jungen Geschlechte gegen

das Judenthum entstanden, welcher nur langsam weicht.

Dem Judenthume müssen die Kinder erzogen werden, aber

"wahrlich, sie dürfen nicht das als solches verkünden hören,

das sie nicht üben sehen, das sie nicht achten lernen.

Die Zeit hat darin erfreuliche Schritte zur Besserung

gethan. Das Judenthum sucht zu seiner ursprünglichen

Innerlichkeit zurückzukehren, um sich von Innen heraus

frisch und neu zu gestalten. Können manche Eltern auch

noch nicht in diesen raschen Umschwung sich finden,

können die Einen die frische" Knospe der Hoffnung in sich

nicht erstehen lassen, nachdem sie lange das Leichentuch

über die vermeintlich Verstorbene gezogen, können die

Anderen nicht so rasch und lebendig sich von dem, was

ihnen zwar nicht üeberzeugung, aber doch alte Gewohn-

heit ist, lostrennen: ihren Kindern wollen sie das neue

Leben gerne zukommen lassen, und sie hoffen an ihnen,
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den jungen Bäumen im Garteu des Herrn, auch die herr-

lichen Früchte eines geläuterten Glaubens zu erblicken.

Die Religionsunterrichts-Anstalt hat diesen Gedanken,

in solcher Weise die Jugend zu treuen Mitgliedern der

Gemeinde mit inniger Ueberzeugung heranzubilden, fest-

gehalten; sie hat sie daher in die ewigen Gedanken des

Judenthnms einzuweihen versucht, sie mit Liebe dafür er-

füllt, hat jedoch das von ihr ferne gehalten, was sich im

Leben einer gläubigen Beachtung nicht erfreut, mag es

auch noch hie und da gefordert werden. Wenn sie den

ernsten religiösen Sinn befestigt — und das hofft sie zu

erwirken — so wird dieser sich auch ferner an Allem be-

theiligen, was lebenskräftig besteht. Von der einseitigen

Auffassung der Religion deren Werth abhängig machen

wollen, heisst: dieselbe gefährden, sie bei denen, welche

diese Auffassung nicht billigen, um alles Ansehen bringen.

Aber gläubigen Ernst und liebende Anhänglichkeit er-

wecken und pflegen, ist die feste Grundlage, auf der das

Leben und die reifere Erkenntniss weiter bauen. Wie

diesem Ziele in der Anstalt entgegengestrebt wird, darüber

hat das vorjährige Programm bei einer genauem Dar-

legung des Planes und der Grundgedanken, welche dem-

selben inne wohnen, umständlich Rechenschaft gegeben.

Es liegt eine freudige Zustimmung für uns darin, dass

sich die Schülerzahl auch in diesem Jahre wieder so an-

sehnlich vermehrt hat. Die grössere Frequenz hat die

Trennung in noch mehre Abtheilungen erheischt, und

auch die Stundenzahl ist dadurch gestiegen.

Bei dem Vertrauen, das zu geniessen die Anstalt für

einen hohen Segen betrachtet, darf ich auch wohl noch

zwei Bitten hinzufügen. Der Religionsunterricht ist nur

dann ein vollkommen gedeihlicher, wenn der Zögling alle

Stadien desselben durchmacht, wenn die Anleitung in voll-

kommener Vorbereitung erlangt wird. Das blosse Durch-

eilen einer oder der andern Classe bietet ein blos dürftiges

Bruchstück, das für die Begründung einer religiösen Ueber-

zeugung noch weniger nützt, als bei andern Gegenständen
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des Wissens, Oft werden die Kinder erst in späterem

Alter der Anstalt übergeben, damit sie zur Confirmation

vorbereitet werden; die Grundlagen, die Kenntniss des

biblischen Inhalts , die vorbereitende Besprechung der

Pflichten, bei den Knaben auch die gehörige Hebung im

Hebräischen mangeln dann, und die Lücken sind später

so fühlbar, dass die Zöglinge nur mühsam mit fortgebracht

werden, und weil der Boden für den eigentlichen ßeli-

gionsunterricht noch nicht urbar gemacht worden, auch

dieser nicht so tief eindringen kann. Andere Eltern lassen

ihre Kinder, namentlich die Knaben, zu früh ins Leben

treten; ehe die geringste Eeife bei ihnen sich zeigt, ver-

lassen sie den Unterricht, um einem Berufe zu folgen.

Aber für einen jeden Beruf ist eine ernste Gesinnung

nothwendig, und nur wo diese geweckt und der Charakter

erstarkt ist, lässt sich ein Innewerden von den Berufs-

pflichten und eine treue Erfüllung derselben erwarten.

Die Schule kann natürlich auf diese Eile der Eltern keine

Eücksicht nehmen, und daher kommt es, dass eine grosse

Anzahl von Knaben, ehe sie der Confirmation entgegen-

gereift sind, die Anstalt verlassen und die Anzahl der zu

confirmirenden Knaben immer eine sehr geringe ist. Nicht

dass sie dieses feierlichen Actes selbst, der auch sicher

nicht ohne Werth für das Leben ist, verlustig gehen, ist

es zunächst was Avir bedauern, sondern dass er mit ihnen

wegen mangelnder Keife nicht vorgenommen werden konnte,

und die Knaben dennoch sich dem Unterrichte entwachsen

dünken. Meine Bitte ergeht daher an die Eltern, die

Kinder der Schule frühzeitig anzuvertrauen und sie bis

zur Beendigung des Unterrichts in derselben zu lassen.

Das Jahr, welches sie ihnen hiermit vielleicht zur Vor-

bereitung für ein Berufsgeschäft entziehen, wird^ reichlich

aufgewogen durch die grössere Gediegenheit und die

klarere Einsicht, welche sie dann ins Leben mitbringen.

Auch die Anstalt würde dann eine bei Weitem leichtere

Aufgabe haben, ihr Wirken würde dann ein weit frucht-

bareres werden können!
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So schliessen wir wieder ein Schuljahr mit Dank

gegen Gott und der Bitte um Seinen ferneren Segen, mit

frohem Kückblick und freudigem Muthe für die Zukunft.

Die alte und die neue Zeit schliessen den Bund doch immer

enger; „aus dem Munde der Kinder begründet Gott Seine

Macht."

1849.

Die innere Kraft einer Anstalt bewährt sich dann

in vollem Masse, wenn ihr sowohl alle äussern Anhalt-

punkte und Stützen, als auch die Wärme der allgemeineren

Aufmerksamkeit entzogen worden und sie nur auf ihrem

eigenen Schwerpunkte ruht. Unsere Anstalt hat diese Er-

fahrung, in der das Erfreuliche weit überwiegend ist, im

Laufe des an ihr vorübergegangenen ereignissreichen Jahres

gemacht. Gewohnt, in stillem Wirken, in ausdauernder

geräuschloser Pflege der edlen Keime in jugendlichen

Herzen ihren Weg zu verfolgen, wurde sie durch die Be-

weise allgemeiner Theilnahme stets erquickt; sie ward

jedoch nicht entmuthigt, als die öffentliche Aufmerksam-

keit auf bedeutungsvollere und umfassendere Erscheinun-

gen hin und von ihr abgelenkt wurde. Auch das enge

Band, in welchem sie mit einer officiellen Gemeinde-Ver-

waltung stand und welches ihr eine grössere Sicherheit

verbürgte, wurde aufgelöst. .Die bestehende Gemeinde

hat den merkwürdigen Versuch gemacht, sich zu einer

jüdischen Gemeinde mit Ausschliessung der

Oultus-Angelegenheiten umzugestalten, wonach auch

die Sorge für den Religions-ünterricht ausser ihrem Be-

reiche versetzt wird. Wir lassen diese eigenthümliche

neue Erfindung ruhig ihre Versuche machen in dem guten

Bewusstsein, dass die Pflege des geistigen Lebens, die

Kräftigung des Göttlichen im Menschen das festeste Band

unter Gleichgesinnten knüpft, während alle äusserlichen

Verbindungen keinen inneren Halt haben. Bereits ist

auch eine jüdische Cultusgemeinde mit den letzten Vor-
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bereituugen zu ihrer Bildung beschäftigt, und unsere An-
stalt wird ein integrireudes Element derselben bilden.

Sie hat auch diese Prüfungszeit glücklich überstanden

und lediglich auf sich gestellt, hat sie an der Kraft zur

Selbsterhaltung und an äusserem Umfange Nichts ein-

gebüsst. Damit jedoch das Mass der Prüfungen voll

werde, hat die verheerende Seuche auch unserer Anstalt

mehre uns liebgewordene Zöglinge, unter ihnen einen der

hoffnungsvollsten Schüler, dessen Entlassung bevorstand,

entrissen und noch anderweitig in den ruhigen Gang der-

selben aufs Störendste eingegriffen. Nur eine innige Weh-
muth bleibt uns bei der Erinnerung an jene früh Dahin-

gegangenen, deren Vorbereitung für das Leben und die

Ewigkeit erfreulich begonnen hatte ; sie werden von einem

höheren Erzieher der Reife entgegengeführt werden. Als

die allgemeine Beruhigung wieder einkehrte, versuchten

wir durch ernste Thätigkeit das ohne unsere Schuld Ver-

säumte zu ersetzen, und die Einbusse ist geringer, als

wir gefürchtet.

Die Anstalt hat die Grundsätze, nach denen sie er-

richtet worden, treu bewahrt, und mit Zuversicht hält

sie an denselben fest. Tagesweisheit mit ihren Stich-

worten und Flachheit möchten auch dieses Gebiet über-

fluthen. Die Anarchie des schrankenlosesten Individualis-

mus sieht auch in der Unterordnung unter die vernünftige

Einsicht eine Beschränkung; sie will auch der Dumpf-

heit, der Rohheit, dem Aberglauben das unverkümmerte

Recht gewahrt wissen. Unsere Anstalt hat sich durch

solche Ansichten und Anforderungen nicht beirren lassen.

Die Gesinnung, in der sie wurzelte und wurzelt, war und

ist diese: Der menschliche Geist wird durch die irdischen

Formen und Verhältnisse, in denen er weilt, nicht er-

schöpft. Er gelangt zur wahren Freiheit nur durch die

Vollendung seiner Würde und seiner Kraft; diese aber

bestehen in der Höhe und Klarheit der Erkenntniss und

in der Reinheit und Energie des sittlichen Bewusstseins.

Der menschliche Geist soll alle irdischen Verhältnisse
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durchdringen und verklären, aber indem er sich in die-

selben versenkt, soll er zugleich über ihnen stehn und

eingedenk sein, dass er nicht in ihnen aufgehen kann.

Er soll alles Unrecht, alle willkürliche Scheidung und

Bevormundung tilgen, die thatkräftige Liebe verbreiten,

zugleich aber hoch über dem Unrechte, der Bedrückung,

den unvermeidlichen Leiden und üebeln der Erde er-

haben sein und in seiner eigenen Kraft die Selbst-

ständigkeit finden, sich von ihnen zu befreien, sie inner-

lich überwinden. In diesem höhern Bewusstsein erkennt

er, wie er die irdischen, zeitlichen und räumlichen

Schranken durchbricht, erkennt er die Unendlichkeit des

Alles umfassenden Geistes, seine eigene Ewigkeit wie das

Sein und Wirken eines heiligen und vollkommenen Gottes,

in dem der einzelne Geist erst seine Ergänzung findet,

aus welcher reichen Quelle er seine kräftigende Nahrung

zieht. Diese Angelpunkte sind es, der Glaube an den

einzigen heiligen Gott, die Ueberzeugung von der Ewig-

keit des Menschengeistes, der zu seiner Höhe sich heran-

zubilden berufen ist und das Bedürfniss fühlt, von seinem

Eeichthum mitzutheilen und in befruchtender Liebe über-

zuströmen, — diese Angelpunkte sind es, in welchen die

Anstalt sich bewegt. Sie scheut sich nicht es zu be-

kennen, ja sie rühmt sich dessen, dass sie freudig in

solcher Weise eine religiöse ist, das Judenthum in seiner

historischen Entwickelung vertritt. Mag die Zweifelsucht

das Sein und Wirken eines heiligen Gottes beseitigen

wollen, mag die Unzufriedenheit mit unsern Zuständen, —
die oft gerecht ist, aber die nothwendigen geschichtlichen

Durchgangspunkte und Kämpfe verkennt — die sittliche

Erschlafl:ung preisen, des Hinblicks auf den über Unvoll-

kommenheiten der Erde stehenden Geist, auf seine Ewig-

keit spotten, mag die Trivialität sich mit der oft wieder-

holten Phrase brüsten, „die auf das Jenseits gezogenen

Wechsel würden nicht acceptirt, sie müssten hier eingelöst

werden," mag die Schmähung gegen das Pfafifenthum auf

jede religiöse Gemeinschaft, auf jede Belehrung, welche
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über die Tagesinteressen hinausgeht, ausgedehnt werden:

diese Wahrheiten, die Säulen der Welt und des mensch-

lichen Daseins werden darum doch nicht erschüttert, und

der wahre Fortschritt und die ächte Freiheit, sie werden

dennoch zur tieferen Erkenntniss des geistigen Welt-

Zusammenhangs und der sittlichen Weltordnung, der sitt-

lichen Natur und der sittlichen Bedürfnisse des Menschen

hinführen.

Dieser Autorität der höheren religiösen Wahrheit hat

die Anstalt sich stets gern untergeordnet, nicht so dem
miklaren Belieben, der hergebrachten Form, der Herr-

schaft der Gewohnheit und der Unvernunft. Sie erkannte

sich als eine Anstalt, die, weil sie der Keligion diente,

freudig der Reform sich anschliessen muss. Sie will

die Unterordnung des Sinnlichen unter den freien Geist,

nicht die Knechtschaft des Geistes unter leblosen Formen,

sie will die Würde, nicht die Erniedrigung des Geistes,

sie will die sittliche, selbstbewusste Energie, nicht die

saftlose Hingebung an Unbegreifliches, sie will den innigen

Bund der Seele mit dem göttlichen Geiste, nicht die

Schmiegsamkeit unter Satzungen, welche in dem mensch-

lichen Geiste und Herzen ohne allen Anklang sind und

nur der Unterwürfigkeit unter ein angebliches Machtgebot

und dem verdumpfenden Einfluss der Gewohnheit ihre

Dauer verdanken. Auch eine neuerlich vielbeliebte Theorie

der Freiheit, wonach eine jede Unvernunft das unge-

schmälerte Recht zu ihrer Geltendmachung hat, wenn

nur Mehre, und namentlich wenn recht Viele diese Un-

vernunft theilen, ist mit der Gesinnung, welcher diese

Anstalt Entstehung und Leitung verdankt, nicht verträg-

lich. Das volle Recht sieht sie nur auf Seiten der

durchgebildeten Vernunft, nur den Menschen erkennt sie

als frei an, der die Einwirkung besserer Einsicht gern

aufnimmt und in Liebe sich der Gesammtheit anschliesst.

Sie erkennt daher auch dem sittlichen freien Staate das

Recht wie die Pflicht zu, mit der Macht der ihm in-

wohnenden Vernunft im kirchlichen Leben die geistige

Geiger, Schriften. U. 22
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Freiheit zu wahren. In dem allgemeinen Begehren nach,

vollständiger Ablösung der Kirche vom Staate sieht sie

zumeist ein Product jener widernatürlichen Allianzen, die

man auch sonst mit Verwunderung vereinigt sieht: der

jesuitischen Arglist, die sich jeder Aufsicht über ihre

Machinationen und Herrschaftsgelüste entledigen möchte,

der abstracten, nicht die praktischen Bedürfnisse beachten-

den Freiheitsideale derer, die in gutmüthiger Schwärmerei

die Menschen schon auf dem Höhepunkte der Vollkommen-

heit angekommen wähnen, und des zerstörenden Radicalis-

mus, der entweder träumt oder auch blos vorgiebt, aus

Trümmern würden von selbst neue herrliche Gebäude

sich zusammenfügen, wenn nur vorerst jedenfalls jeder

geschichtliche Bau in Splitter zerlegt wird. Darum, weil

der mittelalterlich romantische Staat in die Aeusserung

der freien Ueberzeugung roh eingegriffen hat, darf dem

freien Staate nicht die Macht entzogen werden, in den.

wichtigsten Beziehungen seiner Glieder einen heilsamen,

und thatkräftigen Einfluss zu üben.

Blicken wir in die nächste Zukunft, so dürfen wir

nicht erwarten, dass die dargelegte Gesinnung einer mäch-

tigen Bundesgeuossenschaft sich zu erfreuen haben werde.

Die Masse ist theils radical zertrümmernd, blickt in.

materiellem Streben verächtlich auf die religiöse Erhebung,,

theils deutet sie die neu errungene Freiheit dahin, dass

Niemand das Recht habe, gegen ihre Widersinnigkeiten,,

albernen Gewohnheiten und schädlichen Missbräuche Ein-

spruch zu erheben, dass sie vielmehr mit um so grösserer

Zähigkeit daran halten müsse, damit es nicht den An-

schein gewinne, sie ordne ihre individuelle Freiheit den

Anforderungen Anderer unter. Die herrschende Gewalt,

ihrerseits acceptirt die Trennung der Kirche vom Staate,

aber behält den bisher bevorzugten Confessionen ihre

historischen Rechte vor, und die bisher unterdrückten —
nun, die mögen sich freuen, dass sie des Druckes ledig

bind und als Atome frei umherschwimmen können. Die-

Trennung der Schule von der Kirche deutet sie dahin,.
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dass der Unterricht in der Religion der die Ortsmehrheit

bildenden Confession doch von demselben Lehrer ertheilt

werde, nur dass er nicht mehr unter der Aufsicht des

doch immer eine gewisse unbefangene Höhe des Stand-

punktes bewahrenden Staates, sondern der einzelnen, völlig

parteiischen Kirche stehe; die Confessionen. welche nirgends

die Mehrheit bilden, mögen zusehen, wie sie durchkommen.

Das Judenthum soll aus der Stellung der zum Kampfe

genöthigten, weil zurückgesetzten, Kirche nimmer heraus-

kommen. Aber ein solcher Kampf gegen die Flachheit,

die Beschränktheit und das Unrecht der Gewalt läutert,

und die Macht der Wahrheit ist gross genug, um alle

Hindernisse zu besiegen. An der Schwelle einer neuen

Zeit, eintretend in neue Verhältnisse, hat das Judenthum

es zu beweisen, dass es nicht der dumpfen Kerkerluft

seine Erhaltung verdankt, dass im Gegentheile seine Lebens-

frische selbst durch die Einpferchung nicht erstickt worden

und nun in der freien Bewegung zu voller thatkräftiger

Ausströmung gedeiht. Mögen seine Bekenner dieser Auf-

gabe sich ernst bewusst sein, nicht der Sorglosigkeit sich

hingeben, sondern mit Wärme und aufrichtiger Arbeit

an sich selbst bei dieser Aufgabe sich betheiligen!

1856.

Mit Vertrauen zu der die Gemüther ergreifenden und

anziehenden W^ahrheit der Religion und der Richtung,

welche sie vertritt, hat unsere Anstalt vor dreizehn Jahren

begonnen, und dieses Vertrauen hat sich bewährt. Ganz

dem freien Willen der Eltern anheimgegeben, ohne irgend

einen schützenden Zwang und ohne genügende materielle

Garantien, hat die Anstalt sich durch ihre eigene Kraft

nicht bloss erhalten, sondern ist sie zu immer grösserer

innerer Festigkeit und erweiterter Entfaltung gelangt. Die

materiellen Garantien werden ihr nun bei der baldigst in

22*
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Aussicht stehenden Regelung der Gemeindeverhältnisse zu

Theil werden; einen schützenden Zwang begehren

wir nicht.

Im religiösen Leben ertödtet ein jeder Zwang die

freie und daher warme Hingebung und setzt an deren

Stelle die kalte, starre Gesetzlichkeit ; nur die freie Hingabe

aber veredelt und versittlicht. Wer die äussere Macht

aufruft zum Schutze für seine Religion, wer die Gewalt

sich dienstbar machen will, um durch sie zu seiner Rich-

tung zu nöthigen, jede andere auszuschliessen, mit Tod

oder Kerker, mit Verkürzung der Rechte oder mit ver-

achtender Hintansetzung zu strafen, der beweist, dass

er von der beseligenden Wahrheit, von dem Vertrauen

zu der Innern siegreichen Kraft seiner Religion nicht er-

füllt ist, der dient nicht dem heiligen Gotte der Wahr-

heit, der Wahrheit, die sich Bahn bricht, weil sie Wahr-

heit ist, — der dient dem Fetisch, der, roh und täppisch

wie er selbst, nur durch blutige Züchtigung eine Zeit lang

Furcht und Gehorsam erzwingen kann. Eine Zeit lang!

Denn die Macht des freien Gewissens lässt sich doch nicht

ersticken und bricht mit um so stärkerer Intensität durch.

Das Judenthum hat sich eines solchen schützenden

Zwanges nie erfreut oder besser sich nie durch ihn ge-

schmäht, und ist gerade dadurch weltüberwindend ge-

worden, hat alle Zeiten und allen Druck überdauert und

sich immer tiefer in die Gemüther seiner Bekenner ein-

gelebt. So lange das Judenthum einen Staat hatte, der

sich nach seinem Namen nannte, hätte er dieses schützen-

den Zwanges theilhaft sein können, und die Gesetze trugen

allerdings den Charakter an sich, dem Schutze seiner

religiösen Institutionen den vollsten Nachdruck zu geben.

Was war die Folge davon? Die Lenker des Staates und

das Volk fielen gerade vom Judenthume ab, buhlten dem
Götzendienste nach, und nur die Propheten, verfolgt und

bedroht, retteten das herrliche Kleinod mit der aus dem

eignen Innern flammenden Uebcrzeugung.

Erst dann als das, scheinbar es mit den festesten



— 341 —

Wehren und Ringmauern umgebende Staatsleben ihm nicht

mehr zur Seite stand, entfaltete das Judenthum seine volle

•Macht über die Gemüther und ward ihr innerstes Eigen-

thum, für das sie Leben und alle irdische Herrlichkeit

freudig opferten. Als die Spanien beherrschenden Araber

die hohe Bildungsstufe verliessen, die sie eingenommen,

als der Fanatismus der Almohaden im 12. Jahrhunderte

mit Feuer und Schwerte jede abweichende Richtung ver-

folgte, als sie die in ihren Gebieten lebenden Christen

und Juden zwangen, wenigstens scheinbar und äusserlich

zum Islam überzutreten, als sie die Wissenschaft, als eine

von der Religion abgefallene, schmähten, ihr eine angeb-

liche Umkehr vorschrieben und dem freien Worte die

Aeusserung verwehren, den Philosophen Averrhoes durch

Bann und Kerker seiner Irrthümer zeihen wollten: da haben

sie den Untergang der Herrschaft des Islams besiegelt,

Averrhoes aber blieb der Herrscher auf dem Gebiete der»

Wissenschaft das ganze Mittelalter hindurch. Eine krasse

jüdische Orthodoxie des 13. Jahrhunderts in der Provence

wollte in gleicher Weise den Denkresultaten eines Mai-

monides den Zugang wehren, und rief bei ihrem Beginnen

in ihrer eignen Machtlosigkeit fremde Waffen zu Hilfe.

Der Vertreter jener Richtung forderte, wie der berühmte

Zeitgenosse David Kimchi erzählt, zuerst die Barfüsser

auf und sprach: „Seht, unsere Glaubensgenossen sind meist

Ketzer und Ungläubige, indem sie sich von dem Aegypter

Moses (Maimonides) verführen lassen, der Ketzerbücher

geschrieben; da ihr nun eure Ketzer wegräumt, so räumt

auch unsere weg und befehlt, dass ihre Bücher verbrannt

werden. " Dann sprach er mit den Prädicanten und Welt-

priestern desgleichen, bis die Sache vor den Cardinal

kam. Was war die Folge? Zuerst grosse Unruhe, schein-

barer Sieg der Verdächtigung; allein, wie Abraham, Sohn

des Maimonides, berichtet, nützte auch dieser Schritt auf

die Dauer nicht. Die Denuncianten wurden, wie es scheint,

auch von den Behörden als Verläumder erkannt, und nach

mittelalterlichem Verfahren wurde Einigen die Zunge aus-
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geschnitten: Maimonides' Euf verbreitete sich immer

weiter; sein Name strahlt noch heute, während die An-

kläger der ewigen Vergessenheit hingegeben sind.

Doch wozu die Zeugnisse der Geschichte häufen?

Es bleibt eine ewige Wahrheit: Der Tod der Keligion ist

es, wenn sie sich der äusseren Waffen zur Verfolgung

anderer religiöser Eichtungen, zur Verfehmung der Wissen-

schaft, zum Drucke Andersgläubiger bedient; es ist der

Tod eines gesunden Staatslebens, wenn es sich zum Ver-

bündeten eines solchen verdammungssüchtigen Glaubens

macht. Unser Staat ist vor solchen Gefahren
gesichert; sein Beruf wie die Weisheit seiner

Könige sind ihm Bürgen dafür. Sollte aber ein

solch unheimlicher Gast, vermummt in Freundesgestalt,

unserem Vaterlande sich nähern wollen, so könnte es mit

Recht ausrufen: „Vor meinen Feinden weiss ich durch

, eigene Kraft mich zu schützen, vor solchen Freunden möge

Gott mich in Seiner Gnade bewahren!"

1858.

Die wesentlichste Aufgabe der Erziehung ist die

Charakterbildung. Auch der Unterricht, zunächst be-

stimmt zur Entwickelung der geistigen Anlagen und zur

Ausstattung mit allgemein bildenden wie für den spe-

ciellen Beruf vorbereitenden Kenntnissen, muss gleichfalls

dieser erziehenden Aufgabe möglichst sich anschliessen

und die Charakterbildung mitfördern. Sie wird aber

hauptsächlich bewirkt durch AVeckung eines vernünftigen

Selbstgefühls. Das Bewusstseiu der Menschenwürde

muss schon in dem jugendlichen Gemüthe angeregt und

gepflegt werden, es muss die hohe Stellung erkannt wer-

den, welche der Menseh in der Schöpfung einnimmt, die

Bedeutung, welche damit einem jeden Einzelnen einge-

räumt wird, die Begabung, die einem Jeden verliehen ist,
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sich dieser hohen Stellung würdig zu erhalten und immer

würdiger zu machen, die Verpflichtung, auch auf dieser

Höhe zu verbleiben. Ein gesundes, reinmenschliches

Ehrgefühl ist gewiss der mächtigste Sporn zur Sittlich-

keit und bewahrt am meisten vor der Entwürdigung zur

Gemeinheit,

Allein der Mensch ist kein allgemeiner Gedanke, es

ist vielmehr jeder einzelne ein Wesen, das durch seine

ganz individuelle Bestimmtheit von allen andern sich

unterscheidet. Jeder Einzelne ist eigenthümlich körperlich

und geistig ausgestattet, er ist schon durch die Geburt

in bestimmte Verhältnisse eingesetzt, er versetzt sich selbst

durch die Lebensthätigkeit , welcher er sich widmet, in

einen gewissen Kreis des Denkens und des Schaffens, dem

er dann fast ausschliesslich angehört. Sein innerstes

Wesen, sein Selbst, hört damit nicht auf, ein allgemein

menschliches zu sein, aber es nimmt noch ganz bestimmte

Richtungen und Beziehungen an, tritt nach diesen Seiten

hin besonders hervor; und soll in dem Menschen eine

wahrhaft innere, ihn erfüllende und beglückende Einheit

herrschen, jene reine Seelenstimmung, die das höchste

Gut des Menschen ist, so muss auch sein menschliches

Selbstgefühl in die innigste Verbindung treten mit seiner

Lebensstellung, sein Ehrgefühl muss auch in seinen Ver-

hältnissen und seinem Berufe eine volle Befriedigung finden

und von ihnen aus auch wieder den sittlichen Antrieb ge-

winnen. Man muss in seinem Stande, seinem Berufe,

seinem Volke u. s. w. ein Genüge finden, es für ehren-

haft erkennen, dass man ihnen angehört, daher an der

Standes-, Berufs-, Volksehre einen innigen Antheil nehmen,

in ihnen ebenso eine Quelle der Zufriedenheit wie einen

Antrieb zur eignen Ehrenhaftigkeit finden, wenn nicht ein

unheimlicher Zwiespalt in dem Menschen walten soll, der

ihn hin- und herzieht, seine Ruhe stört und seine Erhebung

hindert. Allerdings darf niemals diese Einreihung des

Menschen in einen bestimmten engen Kreis ihm den Ge-

-danken von seiner Angehörigkeit an die ganze Menschheit
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trüben; er muss wissen, dass er in einer bestimmten

Sphäre der Gesammtheit dient, darf nicht in den Wahn
verfallen, dass dieser enge Kreis allein die Menschheit

bilde, alles Andere nur ein nutzloses Anhängsel sei.

Es soll der Landbesitzer seinen Boden lieben, das

Bewusstsein haben, dass er seinen Antheil hat an der

Mutter Erde , dass er durch deren Anbau allein der

Menschheit die unentbehrliche Nahrung reicht, es fühle

der Handwerker sich erhoben durch das Gefühl, dass sein

Schaffen den Menschen erst aus dem thierischen Zustande

erhebt, er erkenne die frohe Sicherheit, welche dem Men-

schen die Verwendung der eigenen Kraft zu vernünftigem

Produciren gewährt, der Kaufmann empfinde die Bedeutung

seiner Stellung, welche .den geselligen Verkehr der Men-

schen bedingt, den verschiedenen Thätigkeiten die innigste

Verbindung, den nützlichsten Austausch verschafft, der

Gelehrte und der Künstler erfülle sich von der Würde

seines Berufes, das wahrhaft Menschliche, die geistigen

Anlagen in höherer Blüthe zu entfalten und durch sein

Schaffen weithin zu erleuchten und zu veredeln. Ein

edler Bürgersinn erfülle die verschiedenen Kreise einer

städtischen und staatlichen Bevölkerung einen jeden nach

der Stellung, welche er in derselben einnimmt, und nach

dem Antheile, welcher ihm an der Gesammtthätigkeit ver-

gönnt ist, und ein jedes Volk und ein jeder Einzelne als

Glied desselben werde des Berufes inne, der ihm in der

Geschichte geworden ist, halte mit Stolz und Freudigkeit

an dem Beitrage, den es zur Gesammtentwickelung ge-

leistet nnd weiter zu liefern befähigt ist. Wer in seinem

bestimmten Kreise nicht die wahre Lebensfreudigkeit findet,

nicht das eigenthümliche Selbst- und Ehrgefühl seines

Standes und Berufes in sich trägt, entbehrt der inneren

Harmonie seines Wesens, daher ebenso des Lebensglückes

wie der acht sittlichen Seelenstimmung. Der Handwerker

z. B., dem das Handwerk im Ganzen und das seinige

insbesondere keine Quelle gesunden Frohsinnes ist, der

geringschätzig auf es hiublickt, der Gelehrte, welchem
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die Wissenscliaft und sein bestimmter Antheil an derselben

nicht ein segenspendendes Licht ist, der darin etwa blos

irgend eines unter den verschiedenen Mitteln zum Erwerbe

erblickte und dgl., würde ein getheiltes Leben führen und

sich niemals mit ganzer Frische der Seele seiner Thätig-

keit widmen können. Der Deutsche, der sich nicht ganz

und voll der hohen Güter erfreute, die dem deutschen

Volke gespendet worden und sich diese von den Keiz

anderer Völker verdunkeln Hesse, würde nicht bloss dem

Vaterlande innerlich entfremdet, sondern auch sein ganzes,

einmal an bestimmte Bedingungen geknüpftes. Streben muss

gelähmt und verbittert werden. Der Spruch des Archi-

mides: ,Gieb mir, wo ich stehe", gilt nach allen Be-

ziehungen hin. Auf einem bestimmten Punkte muss der

Mensch feststehen, mit diesem ganz einig und innig ver-

bunden sein, von diesem festen Standpunkte aus wirken.

Der Begriff der „Weltbürgerlichkeit" muss eine sehr noth-

wendige Begränzung haben. Man gehört der Menschheit

dadurch an, dass man einem bestimmten Kreise angehört,

in demselben und für denselben und vermittelst dessen

für die Gesammtheit wirkt. Jenes Schweben in der Luft,

jenes Nippen an allen Wirkungskreisen, das leichte Weg-

flattern von Einem zum Andern ist der grösste Feind der

Tüchtigkeit und verflacht den Menschen. Das „Welt-

bürgerliche" liegt in dem höhern Zwecke, den man auch

durch seinen geringen Beitrag fördert, nicht in der un-

mittelbaren Thätigkeit; das , Weltbürgerliche " muss er-

kannt werden, indem man sich nicht steift auf seine enge

Richtung und alles andere für nichtig hält. Das Selbst-

und Ehrgefühl darf nicht ausschliessend, nicht verletzend

auftreten gegen das Ebenbürtige Anderer; es ehre der

Mensch die eigne Arbeit, aber nur als einen Beitrag in

der grossen Summe von Arbeiten. Der Mann des Ge-

werbes z. B., der die geistige Thätigkeit als eine nicht

mit den Händen schaffende verachten, der Gelehrte, der

alles andere als bloss, dem Gelderwerbe dienend, als nie-

drig bezeichnen, der Deutsche, der jedem andern Volke
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seinen gleichfalls hohen Beruf absprechen wollte u. dgl.

würde in eitler Selbstverblendung nicht mehr seine Auf-

gabe erkennen, der Menschheit nach seinem Theile zu

nützen, er lässt vielmehr das grosse Ganze mit seinen

reichen und weitverzweigten Beziehungen zu einem engen,

seiner eignen Kurzsichtigkeit entsprechenden, Gebiete zu-

sammenschrumpfen.

Unter den bestimmenden Verhältnissen, welche den

Menschen bereits bei seiner Geburt empfangen und ihn

durch das ganze Leben begleiten, also des eingreifendsten

Einflusses auf das ganze innere Wesen nicht ermangeln

können und dürfen, ist eines der wichtigsten : das Keli-

gionsbekenntuiss. Dem kindlichen Gemüthe nament-

lich muss die Religion in einer bestimmten Form ent-

gegentreten, welche auch äusserlich im Cultus, in heiligen

Festgebräuchen, in häuslicher Gottesverehrung seine Auf-

merksamkeit erregt und die Ahnungen des höheren in

ihm erweckt. Je höher der religiöse Gedanke ist. je tiefer

die Empfindung, um so lebendiger und anschaulicher muss

auch deren Ausdruck sein, damit sie nicht zu einem ganz

üngreifbaren werden, nicht in unnahbarer Höhe erblassen.

Die geschichtliche Religion mit ihrer reichen Ver-

gangenheit und ihren durch lange Jahrhunderte festge-

stellten Ordnungen bietet desshalb eine Nahrung, welche

die reinste und gottgläubigste Philosophie zu erreichen

nimmer im 8tande ist. Auch die historische Religion

hat ihren bestimmten Kreis von Bekenneru, bildet ein

abgeschlossenes Ganzes, worein der Mensch durch seine

Geburt versetzt wird, und soll dieselbe ihren heilsamen Ein-

flussvollkommen ausüben, so muss auch für sie das achtungs-

volle Selbstgefühl vorhanden sein und gepflegt, werden.

Der Jude muss im Judenthume freudig das segenspendende

Gefäss erblicken, die grosse Gottesoffenbarung an Israel

und die Menschheit, inne werden des grossen Berufes, der

mit ihm der Gesammtheit und jedem Einzelnen in ihr

übertragen worden: wendet er sich im Gegeutheile kalt

ab, blickt theilnahmlos auf dessen Bewegung und Ge-
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staltung in der Geschichte hin, ignorirt er es vornehm,

spottet seiner Auswüchse, uneingedenk seines grossartigen

Gesammteinflusses, so verstopft er sich selbst eine Quelle

begeisternder Erhebung, nährt einen Zwiespalt zwischen

sich und seiner religiösen Lebensstellung, der niemals ohne

nachtheiligen Einfluss auf seine innere ;Gemüthsentwick-

lung bleibt. Die traurige Lage, in welcher dieses Be-

kenntniss sich so lange befand, die Missachtuug und Nicht-

beachtung, die noch heutigen Tages so vielfach von Aussen

ihm begegnet, erregt in Manchem, der von fremden Ur-

theilen abhängig ist, gleichfalls Unzufriedenheit, Gering-

schätzung des ihm übertragenen geistigen Schatzes. Um-

somehr bedarf es in der Erziehung der frühzeitigen Kräf-

tigung, dass der Werth und die Bedeutung des Judenthums

in dem Kinde zur Anerkennung komme,

Ist es demnach nicht eine blosse Phrase, wenn jüdi-

sche Eltern versichern, es sei ihnen eine Herzeusangelegen-

heit, dass ihre Kinder in religiösem Sinne erstarken, so

ist es ihre Pflicht, sie in der historischen Religion, im

Judenthume zu erziehen, sie frühzeitig mit dessen Urkunden

und Geschichte bekannt zu machen, damit Liebe und An-

hänglichkeit zu demselben geweckt, das freudige und

belebende Selbstgefühl aus demselben geschöpft werde.

Tief betrübend ist daher die nicht seltene Erfahrung vom

Gegentheile. Zu Allem wird möglichst frühzeitig angeleitet,

der Religionsunterricht von Jahr zu Jahr verschoben; für

alle Sprachen ist Zeit vorhanden, muss solche aufgefunden

werden, für die kargen Augenblicke, die dem Hebräischen

gewidmet werden sollen, reicht sie nicht aus. Auch der

gebildete Kaufmann verlaugt, dass sein Knabe einige

Kenntniss von dem Lateinischen und Griechischen erlange,

nicht weil sein künftiger Beruf es erfordert, sondern weil

eine höhere allgemeine Bildung dadurch geweckt wird.

Gilt es jedoch die Erlernung des Hebräischen, welches

den Juden in die innige Verbindung mit Vergangenheit

und Gegenwart seiner Religion setzt, welche daher eine

reiche Nahrung für das Gemüth gibt, so begegnet man
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so häutig der Frage: cui bono, zu welchem Zwecke? Als

wenn Unterricht nicht Erziehungsmittel sein müsste! So-

lange nicht ein jüdisches Selbst- und Ehrgefühl, ein

lebendiges Bewusstsein von der grossen Aufgabe des Juden-

thums und seiner Bekenner, ein gerechter, von allem

Dünkel freier Stolz auf die Grossartigkeit der jüdischen

Geschichte, der ein jeder Jude als ein Glied mit angehört,

die volle Theilnahme an der weiteren, in dem ganzen

Bildungsgange der Menschheit wahrlich nicht einflusslosen

Entwickelung des Judenthums — solange diese Güter

nicht den Kindern übertragen werden, ist ihnen die volle

innere Einheit entzogen, ein mächtig wirksamer Sporn

zur Ehrenhaftigkeit und Tüchtigkeit der Gesinnung abge-

stumpft, ein begeisterndes Gefühl in ihnen ertödtet. Man

ist von einer Einseitigkeit in die andere verfallen; es ist

nun Zeit dass man zur rechten Erkenntniss gelange und

in die rechte Bahn einlenke.

1863.

Die Frage, ob es zweckmässiger ist, ein Kind durch

häuslichen Unterricht in den nöthigen Gegenständen zu

belehren, oder es der Schule anzuvertrauen, ist wohl im

Allgemeinen zu Gunsten der letzteren entschieden. Die

Vorzüge der Schule liegen nicht bloss in dem stetigen

Fortschritte, die Lückenlosigkeit des Unterrichts, welche

durch sie sicherer verbürgt werden, nicht bloss in dem

Eifer, der durch eine grössere Gesammtheit von Schülern

angeregt wird. Von besonderem Werthe ist, dass die

Bildung dem Kinde von vorn herein als ein allgemein

menschliches Gut und Bedürfniss entgegentritt , dass der

Erwerb derselben als eine allgemeine Pflicht erscheint,

nicht als ein Spiel, als Gegenstand des Luxus, als exclusive

Bevorzugung. Es ist von hoher Bedeutung, dass das Kind
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sich frühzeitig als Glied der bürgerlichen Gesellschaft fühle,

nicht an isolirende Abschliessung gewöhnt werde.

Wenn dies von jedem Unterrichte gilt, so muss dieser

Grundsatz vorzugsweise bei dem Religionsunterrichte

betont werden. Die Religion ist allerdings das Innerlichste

des Individuums, und dennoch oder vielleicht gerade des-

halb das Gemeinsamste, was die Menschen an einander

knüpft. Die Ahnungen des Menschen von einer höheren

Weltordnung, sein Bewusstsein der Abhängigkeit von einem

höhern Willen, sein tiefes Sehnen nach Stärkung seiner

geistigen und sittlichen Aulagen, nach engem Anschlüsse

an den Unsichtbaren, der jedoch als Allmacht und heiliges

Gesetz dem geistigen Auge überall sichtbar wird.— solche

Bewegungen des Herzens sind allen Menschen gemeinsam,

und Aller Bedürfniss ist es, ihnen einen gemeinschaftlichen

und feierlichen Ausdruck zu geben, an diesem Ausdrucke

selbst sich zu stärken und zu erheben. Oeffentlichkeit

der religiösen Feier, die Angehöiigkeit an die Religions-

gemeinschaft war daher immer mit dem religiösen Leben

verbunden; das engste, unauflöslichste Band, welches die

Geschichte gewoben, ist das der Religionsgenossenschaft.

Die Religion ist ein Reinmensehliches , unabhängig

von Stand und Rang, selbst von dem Grade der Bildung.

Wohl modificirt sie sich in Jedem verschieden, und den-

noch bleibt in Jedem das Bewusstsein der gleichen Kluft

zwischen ihm, dem Endlichen, und dem Unendlichen, das

gleiche Sehnen nach diesem hin. Sie modificirt sich nach

geschichtlichen Ueberlieferungen und Bedingungen, aber

diese Geschichte ist wiederum ein Gemeingut einer grösseren

Gesamratheit und nimmt in deren Gliedern das gleiche

Gepräge an. Wenn demnach ein gemeinsamer Unterricht

für jeden Gegenstand vorzuziehen ist, so ist für das Ge-

deihen des religiösen Unterrichts die Gemeinsamkeit fast

eine nothwendige Bedingung. Das Kind muss frühzeitig

das Bewusstsein erlangen, dass die Wahrheiten, welche

ihm hier mitgetheilt werden, allgemein gültige sind, dass

es durch sie einer grossen Gemeinschaft angehört, es muss
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aus dem kleinen Kreise, in dem es wurzelt, eingereiht

werden in die grosse Gesammtheit derer, die mit ihm

Gleiches fühlen. Es muss, wie im Gotteshause, so in der

Religionsschule schon nehen sich die grosse Anzahl von

jugendlichen Glaubensgenossen sehen, die vielleicht sonst

in mannichfacher Verschiedenheit von ihm getrennt sind,

mit denen es jedoch durch denselben Glauben eng ver-

bunden ist. Dazu kommen aber noch die grossen Vor-

theile. welche ein gemeinsamer Unterricht ganz besonders

in der Religion erzeugt. Die Religion ist nicht bloss ein

Zweig des Wissens, der Unterricht in ihr muss eine Er-

weckung des tiefsten Gefühls, die Anregung des Innersten

sein, er ist zugleich die Predigt für das jugendliche Alter.

Nur im grösseren Kreise vermag die heilsame Wärme

sowohl bei dem Lehrer als bei dem Schüler sich zu ent-

binden; das Wort strömt dann lebendiger, eindringlicher

von den Lippen des Lehrers, der Ernst, die Hingebung

erzeugt sich nachhaltiger in dem Gemüthe des Schülers.

Dieser hohe Vorzug kann kaum durch irgend ein anderes

Mittel ersetzt werden.

Es wäre daher ein trauriges Zeichen, wenn die Nei-

gung der Eltern in gewissen Kreisen, ihre Kinder die

Religions schule besuchen zu lassen, abnähme und sie

ihnen lieber den Unterricht privatim ertheilen lassen.

Mögen die Gründe sein, welche sie wollen, es bleibt eine

bedauerliche Erscheinung, die gerade in unserer Zeit am

Allerwenigsten hervortreten sollte. Mit der Gleichberech-

tigung, die diese verlangt, muss die gleiche Unterordnung

unter das Heilige sich verbinden; die Religion, welche in

Zeiten der mannichfaltigsten Spaltungen fast allein das

Princip der Gleichheit aufrecht erhielt, sollte, wenn dieses

mehr zur Geltung kommt, eine Exclusivität dulden?

Darum fordere ich die Eltern ernstlich im wahren

Interesse ihrer Kinder, zur wahren Förderung der sitt-

lichen und religiösen Bildung derselben auf: Vertraut eure

Kinder der Anstalt an, welche eine gemeinsame ist für

die Heranbildung zum religiösen Leben! Vertraut sie ihr
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Arbeit nicht erschweren, die Lust nicht trüben ! Entziehet

sie nicht voreilig dem Unterrichte, bevor er zum abrun-

denden Abschlüsse gekommen! Das wahre Verständniss

tritt erst spät ein, und der frühere Unterricht erhält erst

am Abschlüsse seine wahre Beleuchtung; bleibt er in der

Mitte abgebrochenes Stückwerk, so ist wenig Frucht von

ihm zu erwarten. Selbst durch den Act der Confirmation,

wenn er auch keineswegs einen sacramentalischen Character

hat, und durch die Vorbereitung dazu tritt eine weihe-

volle Stimmung ein, welche für das Leben unverloren

bleibt. Benützen wir doch die nicht zu häufigen Lebens-

momente, welche eine Erhebung des Gemüthes zu erzeugen

geeignet sind; entziehen wir sie nicht dem empfänglichen

Herzen des Kindes bei seinem Uebertritte in das reifere

Alter! Ein Lichtgedanke erhellet oft die Pfade eines

ganzen Lebens.

\
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Gottesdienstlicher Vortrag

gehalten in der grossen Synagoge zu Breslau am Satbathe

Matthot Masse 5598 (21. Jnli 1838).

Breslau 1838. Gedr. bei M. Friedländer.

Vorwort.

Meinem bisherigen Grundsätze nicht entsprechend,

übergebe ich den folgenden Vortrag der Oeffentlichkeit.

Ich ging nämlich bisher von der Ansicht aus, welche ich

auch jetzt noch nicht aufgeben kann, dass gottesdienst-

liche Vorträge gehalten und angehört, nicht aber gedruckt

und gelesen werden sollen, und es nur den Meistern der

Beredtsamkeit verstattet sei, eine Auswahl ihrer Vorträge

auch dem grösseren Publicum mitzutheilen. Bei mir kam
noch hinzu, dass ich während meiner ganzen bisherigen

Amtsführung keinen Vortrag vollständig niedergeschrieben

und bloss nach sorgsam durchdachten Dispositionen ge-

sprochen habe; ohne dieses Verfahren als musterhaft an-

empfehlen zu wollen, halte ich es für meiner Indivi-

dualität angemessen, und meine bis jetzt gemachten Er-

fahrungen haben mich in diesem Glauben bestärkt. Auch

diese Rede, welche dem ürtheile eines grössern Kreises

nun unterliegen soll, ist in freiem Vortrage gehalten

worden, und erst nachher auf Ansuchen des hiesigen ver-

ehrlichen Ober -Vorsteher -Collegiums, für dessen freund-

liche Aufmerksamkeit ich mich dadurch erkenntlicli zu

zeigen nicht unterlassen konnte, niedergeschrieben und

zum Drucke bestimmt worden. Sie wird daher, da nun

natürlich bloss die Gedanken und nicht die Worte wieder-

23*
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gegeben werden können, an manchen Stellen etwas skizzirt

erscheinen und der Frische und Lebendigkeit ermangeln,

welche der freie Erguss und die höhere Freude, mit der

man aus dem Innern hervorarbeitet, und die im SchafiFen

liegt, während des Vortrages derselben verliehen haben

mögen. — Im Allgemeinen wird man aus dieser einen

Kanzelrede die Art meiner homiletischen Arbeiten kenneu

lernen. Der logische Faden, der durchzieht, wird nicht

Vorgezeigt, sondern soll von dem Zuhörer selbst aufge-

funden werden, was ihm hoffentlich nicht schwer werden

wird, weniger ein einzelner Vers, dem ein oft gleich-

gültiges Thema künstlich entzogen wird, als vielmehr die

durch das Ganze gehende üebereinstimmung mit dem

prophetischen Judenthume soll den confessionellen Cba-

rakt^'-'dfe^ ''Vortrags bewähren, und diesem Inhalte an-

g;eiil^^CTiV''sc^regt sich die Darstellung gern an Bibel-M 'My'äschs^ellen an.

"^^äresM aln; 2; ^August 1838.

yAj n-ieJfeisK n^b v/ai ;y

o^üiJToV -la-iili hia-miil: eai-

mrrA ihn isli .mlMUSSÜm lU '^° '"'" '^^•°^° Zeugnissen ich

rede, und sei es auch vor Konigen,

sih-o'miiüd nosn/i;2 -igniefff bn-^-ti *** ^"1' '"^ nicht zu schänden
'-' ^ werden. (Ps. lls, 4o.)

n.d9fi(4^5^T^ä'^rjja^'''M''^^^ Herz mir gelegt: sei

eiff Wf€li''i^^ftftndermöiti6r 'Lehre und deute meinen

Kitiderii' 'die ' Worte, ße- it& 'zuin Heile geoffenbaret ! Ich

biü' gefoiget' 'diesem Rufe • und -sprecfee nun schon Jahre

Bindrir'ch ^3äs-Würt, wie IcÜ-'es' erf^set und begriffen;

ob ;^it • ^Äisfiiiia ilifel-; |He1-H' D ii W^st' es. Indem ich

hetrt'e/^Wlfed'^fÜiit' hliiti^te' äüf'die'Stdle'l r^^ wo aus ich

teaeil'''^':^'tf %(Jrt\*a^r'''ErHfebüfi^ kehe mir

aennöc&/''üÜ!d1Öh/M'^er^a^t. liftl' trete' äüf«he Stätte,

die s'd' (ift^motf ^ vph'^'U^di'^^fen '-üifd relfeteii Männern
^iügeniiHHi'en '' wii^'^en';

'

' ici '

- Ütete 'vot eihfr ' Gfeiö^in^e hin,

Wdi^mi^Ki -ans' Öliedei^i'-g'ottBsfurchtig und einsiehts-

Vbll:;'l)iniöh"atich" würdig'; 'Hefr uinü'Vüief;' 'Mbt -der

VerküÜd^r^'Ä seih'?' 'A'lieiB tnr^j/2'rt-)2"^x; 'ith'^ti^feche
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von Deinen Zeugnissen, so wirst auch Du mir Beistand

leisten, Da mir das Wort in den Mund legen, das ge-

eignet ist, Heil und Segen zu stiften. Ja, leite Du meinen

Sinn, HDbn iDlDlbirDN' Nbli', dass ich nicht Irriges aus-

spreche, n^3n ^2 ibv^D'' iihw , dass die Freunde, welche

das Wort vernehmen, nicht durch Missverständniss, nicht

durch Missdeutung daran irre werden können. Lass mein

Wort sein ein Mittel|der Erhebung zu Dir, dem Heiligen

und Keinen, dass emporstrebe der Geist zu Dir und

demüthig vor Dir sich beuge; lass mein Wort sein ein

Wort des Friedens und der Versöhnung, dass durch es

die Herzen sich nähern den Herzen und einig die Menschen

in Liebe sich verknüpfen zu gemeinsamem wohlthätigem

Wirken! Herr öffne Du meine Lippe, dann wird mein

Mund sicherlich nur sprechen, was zu Deiner Verherr-

lichung gereichet. Hierum flehe ich Dich an in stiller

Andacht. Amen.

, Geschlecht geht, Geschlecht kommt; aber die Erde

besteht ewig. (Pred. 1, 4).

Ueberall, wohin wir blicken, werthe Freunde und

Freundinnen, gewahren wir Wechsel und Veränderung;

Erscheinungen vergehen und andere treten an deren Stelle:

aber das Gesetz, das alle diese abwechelnden Gestaltungen

erzeugt, es bleibet, aber die Kraft, die göttliche, welche

in allen webet, sie ist unvergänglich. So folgt dem

Morgen der Abend und wird von ihm wieder verdränget

;

Monde gehen in das Keich der Vergangenheit und neue

treten aus dem Schosse der Zeit hervor; Jahreszeiten

wechseln und Jahre verrinnen: aber das Gesetz, nach

welchem der Alllenker diesen Umkreis ordnet, es ist von

ewiger Dauer und unveränderlich. Mit den Jahreszeiten

ändert sich auch des Bodens Gestalt. Wo wir heute den

Keim bloss ahnen, erblicken wir morgen eine Fülle von

Blüthen, die bald auch wieder unserm Auge entrückt ist;

aber in dem Innern des Bodens, da durchdringet, uns

unsichtbar, die Kraft und schaffet und belebet, wo wir
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Euhe und Erstarrung vermuthen. — Und wie in dem

Leben der Natur, so auch in dem Menschen offenbaret

sich Vergängliches und Bleibendes. 0, wie schwinden

sie hin, die Freuden des zarten Kindes mit seinen Leiden!

Was den Jüngling und die Jungfrau ernstlich erfüllt, es

erscheint dem reifern Alter in anderm Lichte, und dessen

Streben und Sorgen muss wiederum dem Ernste des nach

dem Jenseits hingekehrten Greises weichen. Es schwindet

der rasche Entwickelungstrieb des zarten Alters, es schwindet

die alle Schranken durchbrechende Kraft der reiferen

Jugend, auch die gestählte, gesammelte Kraft der Männ-

lichkeit geht dahin, bis der Mensch mit immer abnehmen-

den Kräften dem Grabe zuwanket und dort alle Innern

Stürme und alle Entschlüsse mit Schweigen bedeckt werden.

Was aber ist es, das durch alle verschiedenen Lebens-

alter bleibet und den Tod überdauert? Es ist die Gottes-

kraft, die den Menschen durchdringt, es ist der Geist,

der ihn beseelet, es ist der Glaube und die Tugend,

welche das Kindesalter in lieblicher Unschuld zieren, den

Jüngling schmücken, die Jungfrau im Glänze reiner Weib-

lichkeit erscheinen lassen, des Mannes und des Weibes

Würde begründen, dem Greise die ächte Weihe verleihen;

es ist das eine, das im Innern des Gemüthes ruhet, das

bleibet und unvergänglich ist, wenn es auch verschieden

sich äussert. — Und wie im Leben des einzelnen Menschen,

so auch in dem der Menschheit, in dem grossen Gemälde

der Geschichte, welches vor unsern Augen sich entrollt.

Seitdem, so sprechen unsere Weisen nach ihrer sinnigen

Art sich ausdrückend, seitdem der Herr der Welt die

Schöpfung beendigt, was unternimmt er? mD7lD nhv^

pmoi, er lässt die Leiter besteigen und wieder herab-

gehen. Auch hier überall Wechsel, aber auch ein Blei-

bendes, Völker strahlen in Herrlichkeit, sinken dann in

Vergessenheit; Reiche erheben sich und verschwinden:

so steigt das Rad und senket sich, bringt bald den Einen,

bald den Andern empor. W^as vor Jahrhunderten in der

vollsten Macht in aller Fülle die Augen der Welt ge-
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blendet und mit unbesiegbarem Arme geherrschet, es

führet jetzt ein schwaches Leben, und oft nicht einmal

dieses, und worauf vor Jahrhunderten kein Auge zu

blicken gewürdigt, das ist nun zur Herrlichkeit gediehen.

O, was die Leidenschaft erstrebet, um was die Ehrsucht

gestritten, was die Eitelkeit geschaffen, das ist dahin ge-

gangen und geschwunden aus dem Andenken der Menschen.

Aber was der Geist erzeuget aus seinem innersten Triebe,

daran labet sich noch der späte Enkel ; was ein liebendes

Oemüth in stiller Bescheidenheit gewirket zum Wohle

der Menschheit, und wenn auch die Pulse, die damals

geschlagen, nun ruhen in der kühlen Gruft, des geniessen

wir noch heute, sowie aus dem Keime sich nährender

Lebenssaft entwickelt, nachdem er in Fäuluiss überge-

gangen.

Wenn Du nun so dastündest, o Mensch, in diesem

ewigen Wechsel des Vergehens und Werdens, immer um-

spület von den Fluthen der Vergänglichkeit, o und Du
hättest keinen Stützpunkt, und Du kenntest nicht die eine

ordnende Kraft, die Alles erhält, und Du verspürtest nicht

auch in Dir den ewigen einen Geist, der die Zeiten über-

dauert, Dein göttliches Theil, müsstest Du da nicht zagen

und an Dir selbst verzweifeln? Gleich Adam, der beim

ersten Wechsel der Tageszeiten ausrief: Wehe, um meiner

Sünde willen wird es düster um mich ! so müsstest auch

Dq, unkundig des leitenden Gesetzes, in zagender Bangig-

keit vergehn. Oder umspült sie Dich etwa bloss die

Fluth, Du selbst stündest aber in Deinen äussern Schick-

salen fest und unveränderlich?

Nein ! sie dringet auch zu Dir hinan. Auch Du bist

jenem Wechsel unterworfen! wehe, wenn Du in dem

Wechselnden Dein ganzes Selbst erblicken wollest und

Deines edleren Antheils vergissest! Lass Dein Leben und

dessen Ereignisse an Dir vorübergehen, und blicke hinein

in seine Umwandlungen ! Du hast gefürchtet, und wovor

Du bange warst, das ist glücklich vorübergegangen, hat

sich vielleicht gar zum Heile gewendet; Du hast gehofft,
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Du hast sicher vertraut, und Deine menschlichen Be-

rechnungen sind vereitelt worden. Auch Du bist wohl

manchmal von r\pr\D weggezogen, hast das Süsse ver-

lassen und in n"lD ruhen, an Bitteres Dich gewöhnen

müssen, bis des Herrn liebende Hand Dich von dort

wieder geführet hat in fröhliches Land. Was wir lieben^

scheidet; was uns schmerzet, vergeht. Und was predigt

Dir diese Vergänglichkeit in Deinem eigenen Geschicke? —
Mensch, verzage nicht, wenn gewitterschwer Dir die Zu-

kunft erscheint; Er, der die Dünste zusammenzieht und

Deinen Gesichtskreis damit verdunkelt, kann auch als

milden Regen sie herabträufeln lassen, dass selbst die

Wolke zum Lichte wird, — Mensch, murre nicht, wenn

Dir ein Liebes, woran Dein Herz hing, entzogen wird;

ich verarge Dir nicht die Thräne über den Verlust, aber

trete nicht hinan vor die Vorsehung mit frevelnder Ent-

rüstung, als hätte sie Dir ein Gut geraubt, das Dein Eigen-

thum gewesen. Pfänder giebt uns Gott, die wir wohl bewah-

ren sollen ; unserer Pflege sind sie übergeben, bis der Herr,

der wahre Eigenthümer, sie zurückfordert. — Mensch,

vertraue nicht auf das Wechselnde, und überhebe Dich

nicht des Besitzes von Gütern, die i::\xi ^2 "j^J^y ^^V^^n,

wendest Du Dein Auge weg und kehrst es wieder hin,

bereits geschwunden sind. 1X~!23 m^PO ':i, sagen unsere

Weisen, drei Dinge werden dem Menschen als Geschenke

übergeben, und wer eines von ihnen besitzt, niDn bj b^l

übiyn, hat den ganzen Reiz des menschlichen Daseins

erlangt. Das erste ist riDDn, Weisheit, das zweite niDa,

Kraft, und das dritte "llfiy, Reichthum, und ein jedes

von diesen dreien vermag das schönste Glück zu bereiten

;

aber wie? W'DW mJDD jriK' ]D12, wenn sie als Gaben

Gottes aufgenommen werden und darin ihren Werth finden.

Nicht jene Klugheit, welche gewohnt ist, die Mittel zu

irgend einem Zwecke aufzufinden und fein zu berechnen

weiss ; o, der Herr "liriN D"'DDn 2"'t£'D, macht Kluge thöricht

und weiss ihre Pläne zu vereiteln; aber die Erkenntniss

des Gottes über uns und in uns, die ächte Weisheit,
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welche nur iu göttlichem Leben das wahre Heil sieht und

in dem Irdischen mit Einfalt und Geradheit verfährt, sie

erhebt den Menschen über alles Glück der Welt, und

keine Schätze können sie aufwiegen. Welche Kraft ist

ein hohes Gut? etwa die Stärke der Glieder und Muskeln?

0, wie ist sie vergänglich und schützet nicht gegen die

höhere Kraft, welche sie zu brechen weiss ; aber die Macht

des Menschen über sich selbst, der siegreich geführte

Kampf gegen das eigne Gelüste, niJ'' HN :^'21Dn, die Be-

wältisuns: der im Herzen wühlenden Leidenschaften und

Begierden, sie ist ein hohes Gut, das vor jedem Anfalle

sichert und in demselben aufrecht erhält. Halte sie nicht

für ein Geringes, Freund, jene grossartige Willenskraft,

und traue Dir nicht zu schnell zu, sie zu besitzen, und

lasse Dich nicht in verblendetem Wahne der unüber-

windlichen Festigkeit von dem stets lauernden Feinde,

den Du in Dir selbst verbirgst und an Deiner eigenen

Brust pflegest, überraschen, und der Reichthum, wie

wird der zum vollen Reize des weltlichen Daseins? ist

es etwa der erweiterte Besitz, wenn die Güter sich häufen,

die Kasten sich füllen und Alles um Dich her in Ueppig-

keit sich schwellet? Du wolltest in Wahrheit diesem

Besitze vertrauen, nicht erkennen, dass wie er gekommen,

so auch hinwegeilen kann, wolltest darin den Reiz der

Welt erkennen, der Dir so leicht umflort wird, und wenn

Du auch Herr desselben bliebest? Nein! weisst Du, was

wahrer Reichthum ist? ybr\2 nüwn, Zufriedenheit mit

dem Dir gewordenen Antheile, sei er gross oder geringe,

und die rechte Anwendung dessen, was Du erlangt hast.

Wenn Du in Jeglichem, was Du erworben, ein Geschenk

Gottes siehst, mit dem Auftrage, dieses Geschenk nach

dem Willen des Gebers zu göttlichen Zwecken zu ver-

wenden ; wenn Du in der Einsicht, die Dir der Herr ver-

liehen, in dem Einflüsse, den Du gewonnen, in dem Reich-

thume, den Du besitzest, Mittel erblickest, zur Verherr-

lichung des göttlichen Namens zu wirken, zum Wohle

Deiner Brüder beizutragen, und je grösser Dein Antheil
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an demselben ist, auch grössere Anforderungen an Dich

machst, erkennest, wie Du hiedurch grössere Pflichten zu

übernehmen und zu erfüllen hast: dann, ja dann hast

Du den Hochgenuss des weltlichen Daseins in Dir auf-

genommen, dann hast Du das Bleibende Dir erkoren

und mit dem Wechseluden Dich abgefunden. Zufrieden

sei mit dem, was der Herr Dir geschenkt, aber nicht so

leicht befriedigt mit Deiner Verwendung dieser Mittel,

und Du hast Deine Aufgabe erkannt. Denn drei Freunde

hat der Mensch, sagen unsere Alten; aber der eine nur

dauert bei ihm aus. Der eine Freund, und auf ihn halten

die Menschen sehr viel, das sind die Schätze, in deren

Besitz er ist, und kaum hat er das Auge geschlossen, so

verlassen sie ihn; der andere, das sind seine Verwandten

und. Bekannten, sie gehn noch mit bis ans Grab, und hat

sich die Erde auf ihn gelegt, so müssen auch sie von

ihm sich trennen; aber ein dritter Freund, das sind die

guten Werke, welche der Mensch verrichtet, das sind die

Verdienste, die er sich erworben, das sind Anstalten,

welche er vorbereitet, gestiftet, in denen er gewirkt und

die die Spur seines Daseins nicht verwischen lassen, sie

gehen mit ihm vor den Thron des Allerbarmers und ver-

treten ihn dort, wie es heisst: „vor Dir her geht Deine

Gerechtigkeit, die Herrlichkeit Gottes nimmt Dich auf."

— 0, mein Freund, und Du wolltest Deine besten Freunde

verlassen, und Dich der Wollust, der Genusssucht in die

Arme werfen? Wehe, wenn der Jüngling, wenn die Jung-

frau dem Rausche einer flüchtigen Stunde ihr edles, ihr

besseres Selbst opfern und die Kraft, mit der sie sich

selbst bezähmen sollen, mit der sie die Kreise um sich

her beglücken können, in eitlem Tande vergeuden, um
dann siech und früh gealtert mit gesteigerter jugendlicher

Leidenschaft, als dem einzigen Erbtheile ihrer Jugend,

einherzugehen ! Wehe, wenn der Mann und das Weib, ua-

eingedenk der höhern Pflichten des Berufes, vergessend

der Aufgabe, welche sie als Stützen der Familie, als Er-

zieher eines künftigen Geschlechts, zu erfüllen haben, nur
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in dem Strudel der Vergnügungen ihre Freude finden!

Hüte Dich, dass nicht auch Du Deinen Aufenthalt nimmst

niN*nn mi3p3 „in den Gräbern der Leidenschaft", wo,

ach, der Geist eingesargt ist und der Körper ein Schein-

leben führt. Wenn Du sie kenntest, jene bleibenden

Freuden, durch die man einen Segen für späte Zeiten

zurücklasset! Eine jede That, welche Du zur Verherr-

lichung des göttlichen Namens, zur Kräftigung im Glauben

und in der Wahrheit vollziehest, eine jede Freude, welche

Du Deinen Brüdern bereitest, eine jede Thräne, welche

Du trocknest, ein jeder Trost, den Du spendest, ein jedes

freundliche Wort, mit dem Du den Gedrückten aufrichtest,

das ist ein Dauerndes, dem Du Dich zugewandt. Uud

sei Dein Kreis noch so klein und beschränkt. Du findest

Gelegenheit genug. Dir bleibende Verdienste zu erwerben.

Wenn Du sorgest, Vater, für Dein Haus und Deine Kinder

zu frommen und treuen Menschen und Bürgern erziehst.

Du bist ein nj; '?D2 r\pi)i nii'iy, der Wohlthat beständig

übt; die zarte Sorgfalt, mit der Du, o Mutter, über das

schwache Kindlein wachest, die Innigkeit, welche Du

seinem Gedeihen spendest, da gründest Du eine Stätte

der Liebe, die nimmer zerstört wird.

Oder Du wolltest nicht jene höheren, reinen Freuden

geniessen, nicht dem Ewigen und Unvergänglichen Dich

zuwenden, und doch einen Israeliten Dich nennen, einen

Israeliten, einen Gotteskämpfer? Wenn Du sie nur wüsstest

die Bedeutung des Ehrennamens Israel, wenn Du auch

hier nur das Wesentliche, das Ewige von dem Zufälligen,

dem Wechseluden zu unterscheiden verstündest! Was
war, was ist Israel? Ist Israel ein Volk? aber Jakob

und seine Söhne — und er w^ar doch der eigentliche

Israel und seine Söhne die ersten Israeliten — sie bildeten

doch kein Volk, sondern nur eine kleine Familie, und

auch wir sind heutigen Tages kein Volk. Ist Israel eine

Familie? aber Abraham war doch wohl auch schon ein

Israelite, wenn man auch damals den Namen noch nicht

kannte. So war Israel zuerst ein Einzelner, dann eine
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Familie, dann ein wandernder Stamm, dann ein Volk,

das in einem Staate zusammenlebte, das hinweggeführt

in ein fremdes Land, dann wiederum zum Theil gesammelt

in einem Lande mit schwacher Selbstständigkeit, zum

Theile in verschiedenen Ländern, nun endlich zerstreut

nach den entferntesten Richtungen, ein Glied bildend der

verschiedensten Völker; was ist also Israel? Das Bleibende

an ihm, das ist sein Glaube, der Glaube an den einzigen,

ewigen Gott, der mit seiner Allmacht und Allgüte über

uns herrschet, das Vertrauen auf diesen Heiligen, Reinen,

die üeberzeugung, .dass er von uns Selbstheiligung ver-

langt, dass wir ihn verehren durch Reinigung unser selbst,

dass unser ganzes Leben getragen sein müsse von dem

Gedanken an ihn, dass eine jede Handlung geweiht sei

durch das Ziel, zur Vollführung des göttlichen Willens

beizutragen; darin ist Israel immer dasselbe. Dasselbe?

Ja, in diesem Ewigdauernden, in dieser Grundlage seines

geistigen Daseins immer Eines, wenn auch die Aeusserung

dieses Grundgedankens, wenn auch der Bau, welcher auf

dieser Grundlage entstand, zu verschiedenen Zeiten ver-

schieden war. Denn allerdings war jenes Israel zu der

Zeit der Propheten ein anderes, als es nach der Zer-

streuung war, und dieses wiederum ein anderes als das

heutige, ein anderes in Betracht mancher Gebräuche und

Einrichtungen, die Träger sein sollten des Innern be-

lebenden Geistes und dem Wechsel unterworfen sind.

0, mein Israelite und meine Israelitin, o versäume auch

hier nicht an Grund und Kern Deines Glaubens Dich zu

halten, und die äussere Form zu achten, aber nicht götzen-

dienerisch zu verehren; vergiss niemals, dass diese wandel-

bar ist und sein muss, jener aber nicht untergehen kann

und von ihm Du nicht lassen darfst. Wenn Du einst

vor den Richterstuhl Gottes trätest und er spräche zu

Dir: ich habe Dir durch meinen Propheten verkünden

lassen, was der tiefste Gehalt des dir offenbarten Wortes

ist: »Es ist Dir gesagt worden, o Mensch, was gut ist,

und was der Herr, Dein Gott, von Dir verlangt: Ge-
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rechtigkeit üben, Milde lieben und bescheiden wandeln

vor deinem Gotte!" und er fragte Dich nun: bist Du

gerecht gewesen, gerecht gegen Jedermann, und stehe er

Dir auch im Glauben fern — denn meine Kinder sind

alle — , warst Du milde und nachsichtig, hast Du nicht

in Selbstgefälligkeit und in Ueberschätzung Deines Werthes,

Deiner Frömmigkeit mein vergessen? und Du müsstest

sprechen: Herr, ich habe vielen Satzungen mich unter-

worfen und bin ihnen mit ängstlicher Strenge gefolgt,

aber gerecht war ich nicht immer — und du müsstest

so sprechen, da vor dem Allwissenden kein Leugnen ist

und die Steine Deines Hauses wider Dich zeugen würden,

so Du es verschweigen wolltest — und Du sähest nun

erst ein, wie Du das Bleibende versäumt um des Wechseln-

den willen! Weisst Du nicht, was die Alten sagen: „das

Stroh, die Stoppel und die Spreu stritten einst mit ein-

ander, und ein jedes sprach: wegen meiner ist das Feld

besäet worden ; das Waizenkorn aber hörte dem Streite zu,

und sprach: wartet doch, bis der Herr des Feldes kommt

dann sehen wir, um wessen willen das Feld besät worden.

Und als die Zeit kam zur Ernte, da kam der Eigen-

thümer, nahm das Stroh und warf es nieder zu Erde,

nahm die Stoppel und verbrannte sie, nahm die Spreu

und Hess sie verfliegen, aber den Waizen nahm er und

häufte ihn auf und hütete ihn sorgfältig." Thöricht der

Hauswirth, der sich an Stroh, Stoppel und Spreu halten

wollte, und das Waizenkorn, das Nahrung giebt und

kräftiget, ausser Acht liesse; aber auch thöricht, wenn

er vorschnell den Halm abmähet und die Hülle von dem

Kerne losschälet! So auch, mein Israelite, achte vor-

nehmlich auf das gediegene kräftige Waizenkorn deines

Glaubens, auf die reine Gottesfurcht, auf die Lebens-

widmung zum Menschenwohle; die äussere Hülle, die

Formen sind die Träger des Geistes, in denen er sichtbar

wird, die ihn reifen lassen, aber vergiss auch nicht, dass

sie wechseln können, vergiss nicht, dass wenn sie den

Geist nicht mehr in sich tragen, sie der Frömmigkeit
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nicht mehr nütze sind. Die Zeiten ändern sich, die Um-
stände wechseln, und mit den Umständen, mit der äussern

Lage tritt auch die Nothwendigkeit hervor, manche Ein-

richtung umzugestalten, manche Veranstaltung zu treffen,

welche nach dem gegenwärtigen Drange der Verhältnisse

zur Aufrechthaltung der Religion erforderlich ist. 0, dass

nicht auch zu uns des Herr sprechen müsse: „Mich

haben sie verlassen, den Quell des lebendigen Wassers,

um sich Gruben zu graben, zerbrochene Gruben, welche

das Wasser nicht erhalten.' Von der Quelle rieselt be-

ständig frisch und neu das Wasser hervor; sind es die-

selben Tropfen, welche Du an derselben Stelle findest?

Die sind längst hinweggegangen, aber dieselbe Kraft,

dieselbe Frische, derselbe Gehalt. Wie aber, wenn Du

nun einsammelst Wasser in eine Grube, und verschliessest

sie wohl, damit es ja dasselbe bleibe, nichts davon ent-

rinne, nichts neu hinzufliesse; dieselben Tropfen erhältst

Du wohl, aber freilich dasselbe Wasser ist es doch nicht

mehr, das ist bald abgestanden, der Geschmack ist ein

anderer, der Geist ist gewichen. So wolle auch Du nicht

Gottes Ordnung stören, die äussere Form, die ist wandel-

bar, und will sie selbstständig, unbekümmert um den

Geist, sich geltend machen, ach, dann ist sie abge-

standen und gehaltlos; aber was ewig neu aus unver-

sieglichem Borne strömt, das mag hier und da auders

aussehen, aber innerlich bleibt es doch eins und ist

dasselbe.

Darum klage nicht, mein Israelite, wenn es Dir

scheint, als wolle Manches anders werden; in Wahrheit

wird Nichts anders, es wechselt bloss eine Hülle, bloss

manche Form erfährt eine Umgestaltung, aber das Wesen

wird nicht berührt. Zage nicht, mein Israelite, und lasse

Dich nicht irren durch die Rede Unverständiger, welche

den Sturz des Glaubens erblicken in einiger Nachgiebig-

keit gegen die Zeit, in der Herstellung gefälligerer, unsern

Bedürfnissen mehr entsprechender Formen. Aber lasse

Dich auch nicht irren von der Rede jener Andern, welche,
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weil ihnen einiges Aeussere nicht mehr zusagt, über den

ganzen Israelglauben den Stab brechen, welche mit den

Israeliten zu den Zeiten des Propheten Ezechiel sprechen

:

„verdorrt sind unsere Gebeine, dahin unsere Hoffnung^

wir scheiden." Nein, unsere Hoffnung ist nicht hin; der

wahre Israelglaube ist unerschütterlich, und mögen Stürme

über ihn herziehen, und mögen alle Aexte an ihn gelegt

werden, er trotzt jeglichem Versuche ihn zu stürzen. Wohl

mag Manches starr scheinen ; aber unter dieser Erstarrung,

in dieser Verwesung lebt ein Geist, der die Fesseln durch-

bricht, und neu verjüngt, kräftig und verklärt steht auch

die äussere Erscheinung dann wieder da. Das wird nun

auf manches Hinderniss stossen, und mancher Wider-

spruch wird sich erheben ; aber immer traf die Wahrheit

auf Hindernisse, immer hat das Gute, bis es herangereift,

mit Widerspruch kämpfen müssen. Und wenn Du deshalb

zagen wolltest, mein Israelite, dann blicke hin auf die

begeisterten Gottesmäuner, welche in der Vorzeit aus

Deinem Schosse hervorgegangen sind, blicke hin auf Deine

Propheten, die zu ihrer Zeit häufig verspottet, dann

ein Licht der Welt wurden, nnn 1J''\S Wlil'D ^Si^JH b^)i<,

thöricht ist der Prophet, unsinnig der Mann des Geistes,

rief man ihnen zu, aber dennoch waren sie unermüdlich

in ihrem Kampfe gegen Götzendienst und Sittenlosigkeit

und — sie siegten. 0, so werden auch wir für die reinen

Lehren Israel's kämpfen und nicht von ihnen lassen und

die Form auch achten, in welcher der Geist sich dar-

stellt, so lange er in ihr sich darstellt. So werden auch

wir zu dem herrlichen Ziele beitragen, das der Mensch-

heit gesteckt ist: ,und der Herr wird sein König über

die ganze Erde; in jenen Tagen wird der Herr einer sein,

und sein Name einer!"

Amen!

Vater, lass uns erkennen das Bleibende und das

Wechselnde, auf dass wir es zu sondern wissen, und an

jenem festhalten und auf dieses nicht vertrauen! Vater,
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in deine Hände legen wir alle unsere Güter, und wir

werden nicht murren, wenn du nach deiner Weisheit sie

von uns zurückforderst. Aber, Herr, gehe nicht zu strenge

ins Gericht mit uns. prüfe den schwachen Sterblichen

nicht zu sehr. Unser Herz hängt mit Liebe an Manchem,

das uns werth geworden; Herr erhalte es uns! Vater,

wir flehen um einen Strahl deines Lichtes, auf dass wir

nicht straucheln auf dem Wege des Lebens; wir flehen

um deine Hülfe, auf dass unsere Kraft nicht untersinke,

,nur bei dir ist die Quelle des Lebens, in deinem Lichte

schauen wir Licht!" Und es sei die Freundlichkeit des

Herrn, unseres Gottes, mit uns, und das Werk unserer

Hände lass unter uns gelingen, und das Werk unserer

Hände lass Du es gelingen! Amen!

Vater, Herr des Weltalls, lass die Fülle deines Segens,

herabströmen auf das Haupt des erhabenen und gerechten

Fürsten, des Königs Friedrich Wilhelm des Dritten;

lass unter Seinem milden Scepter noch lange das Glück

des Volkes befestigt werden ! Vater, Herr des Weltalls, lass

die Fülle deines Segens herabströmen auf die Hoffnung

des Landes, den Kronprinzen und das ganze königliche

Haus; lass sie noch lange als Muster voranleuchten in allem

Edeln und in aller Tugend! Vater, segne, leite und er-

leuchte die Räthe des Königs, welche Ihm zur Seite

stehen, und lasse sie Ihm beistehn, das Volk zu beglücken;

segne die Regierung dieser Provinz und unterstütze sie

in ihrem Bemühen um deren Wohlfahrt; segne die Be-

hörden dieser Stadt, die bestrebt sind, Ordnung und Recht

in derselben aufrecht zu erhalten! Vater, in deiner^Hand

ist das Herz der Könige; erhalte den Sinn des edlen

Fürsten freundlich und gnädig gegen Israel, auf das unter

Seiner Herrschaft Israel seine Kräfte frei entfalte. Vater,

segne Israel und lass es werden immer reiner, priester-

licher, heiliger, zur Verherrlichung deines Namens ! Segne

diese vor dir hier in Andacht versammelte Gemeinde und

unterstütze sie in ihrem Bestreben, zu wachsen in allem

Guten und zuzunehmen an frommem Sinne! Segne die
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Terwaltung dieser Gemeinde, segne Alle, welche in Un-

«igennützigkeit und edler Hingebung um das Wohl des

Gemeinwesens sich bemühen. Vater, segne auch alle die-

jenigen, welche es sich zur Aufgabe ihres Lebens machen,

deinen Glauben zu befestigen und zu verbreiten, deine

Wahrheit zu begründen in den Herzen; lass das Wort,

das sie aussprechen, sein wie der Regen, der sanft ein-

dringt und fruchtbar macht, lass das Wort sein wie der

Fels, der unerschütterlich steht, auf dass Israels Glaube

in Eeinheit dastehe und wir dich alle verehren in de-

müthigem Sinne und in inniger Anbetung. Amen!

Es segne Euch der Herr und bewahre Euch ; er lasse

sein Antlitz Euch leuchten und begnadige Euch; er wende

sein Antlitz Euch zu und gebe Euch Innern und äussern

Frieden von nun an bis in Ewigkeit. Amen!

Geiger, Schriften. II. 24



Die Aufnahme Israel's in den Bürger-

Verband.

Gottesdienstlicher Vortrag zur Erinnerung an das Kgl. Edicir

vom 11. März 1812, gehalten am Sabbathe Pekude, 2. Adar
scheni 5600, den 7. März 1840.

Breslau 1840. M. Friedländer.

Vorwort.

Nicht um ein Muster der Beredsamkeit oder eine

Probe meiner sahbathlichen religiösen Vorträge zu liefern,,

übergebe ich hiemit das Folgende der Oefifentlichkeit, son-

dern um auch in weiteren Kreisen die Wichtigkeit der

Begebenheit ins Gedächtniss zurückzurufen, der dieser Vor-

trag gewidmet ist, und darauf aufmerksam zu machen,

dass eine zweckmässige Eriunerungsfeier an dieselbe nicht

überflüssig wäre. Was ich darüber zu sagen habe, ist

in dem Vortrage selbst ausgesprochen, der — was ich

hier wiederholen muss — als ein erst später nieder-

geschriebener, ebensowohl der Frische und Lebendigkeit

entbehren mag, die ihm bei dem mündlichen Ergüsse eigen-

thümlich gewesen sein sollen, als auch etwa an manchen

Stellen der Popularität, die mit jenen am Schreibtische

verloren geht und nicht vollkommen durch grössere Feile

ersetzt wird. Es ist demnach auch die äussere Darstellung

nicht als Muster meiner mündlichen Vorträge zu be-

trachten — und dies umsoweniger, als gerade hindernde

Umstände im Laufe dieser Woche den Schwung des Aus-

druckes in der Reproduction lähmten — ; hingegen dürfte
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die darin sich zeigende Behandlungsweise als allgemeiner

Charakter derselben betrachtet werden. Sowie ich in an-

deren Gebieten den Anspruch mache, dass das Leben die

Früchte der Wissenschaft aufnehme, so erkenne ich auch

die Pflicht, im unmittelbaren Leben selbst mich bewegend,

die in ihm geltenden Momente und Anschauungen frucht-

bar zu machen, und so auch meine Vorträge, soweit es

zulässig, an die frühere Gestalt derselben in der Synagoge

anzuknüpfen und sowohl durch Herbeiziehung passender

Thalmud- und Midraschstellen, als auch durch deren wie

der Bibelverse agadisch erweiternde Deutung, der Sitte

der Alten gemäss, den neuen Gedanken als blosse Frucht

schon alter, in früheren Urkunden des Judenthums wur-

zelnder und sichtbarer Keime nachzuweisen. So möge
denn die Wissenschaft zuweilen stürmen, das Leben aber

friedlich Vergangenheit und Gegenwart vermählen.

Breslau, den 10. März 1840.

„Gedenken will ich, Herr, Deiner preiswerthen
Thaten, dessen, das Du uns erwiesen nach Deiner
Barmherzigkeit und grossen Gnade. Bei allen
unseren Leiden standest Du uns bei, und ein Bote,
von Dir abgesandt, rettete uns."

Zu jeder Zeit, unter allen Umständen, warst Du uns,

Herr und Vater, Führer und Beschützer, und auch in der

Strafe zeigt sich Deine Liebe, Deine Vaterhuld. Dank
Dir, Herr, auch für die Züchtigung, die Du uns werden

liessest. Möchten wir jene erkennen, den Werth dieser

zu würdigen wissen, wissen, dass wenn Du, o Herr, bei

uns weilest, wir immer geborgen sind, Lass uns würdig

werden, sein, bleiben Deiner Gnade, lass uns in Demuth
und in Vertrauen auf Dich wandeln, würdig sein, von

Dir und Deiner Güte zu zeugen. 0, wenn Du uns schützest,

dann werden wir nicht sinken, und Du wirst uns nicht

verlassen, wirst auch uns fürder den Boten von Dir zur

Rettung senden, der uns leite in Frieden zu Deinen Woh-
nungen, zu Deinem heiligen Berge! Amen!

24*
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»Wenn der Monat Adar eintritt — ist ein Spruch

unserer Alten — , dann mag man mehr als gewöhnlich

sich freuen." Denn dieser Monat, werthe Freunde und

Freundinnen, erneuert uns stets die Erinnerung an die

sichtbare Hülfe des Herrn, ruft uns ins Gedächtniss zurück,

wie der Herr die Pläne, wie fein sie berechnet, wie kräftig

sie unterstützt sind, zu vereiteln w^eiss, er stimmt uns zu

jubelndem Danke, er erhebt unsere Herzen in Vertrauen

zu belebenden Hoffnungen. Und solches Andenken soll

in unserer Mitte erhalten werden, DJ/mc p)1D'' iö D~:ni

,

auf dass alle Zeiten und alle Geschlechter an ihm Kraft

gewinnen und in fester Zuversicht verharren. In einem

Jahre, wie das unsiige eines ist, das zwiefach den Monat

Adar enthält, soll am zweiten dieses Namens das Erinne-

rungsfest an die Befreiung aus der durch die Arglist

Haman's uns bereiteten Gefahr, das Fest Purim, be-

gangen werden , nbix:b nb\s: ',''2ClDlt' ^JCC damit das

Andenken an diese Erlösung möglichst nahe gerückt sei

an das andere ähnliche, welches der Befreiung aus Egypten

gewidmet ist, damit die erhebende Stimmung nicht unter-

brochen werde durch die gewöhnlichen Beziehungen des

Lebens. Freuet euch im Herrn, meine Freunde, uns knüpfet

sich noch eine dritte, im gewissem Sinne noch bedeutungs-

vollere, ähnliche Erinnerung an die beiden eben erwähnten,

und sie möge uns auf die zwei Feste festlich vorbereiten.

In der Mitte dieser Woche, am 1 1. Tage des März, kehret

der Jahrestag wieder, da Preussens König vor acht und

zwanzig Jahren das hochherzige Wort sprach; ""^xb

l*?:.-! -jtt'HZ ']Wnb INJ? DniDN'? , tretet heraus, ihr bisher

Gefesselten, die ihr im Finstern weilen musstet, zeigt euch

dem Tageslichte
!

" der Tag kehret wieder, der die Stellung

uns brachte, welche noch heute für uns die gesetzliche

ist, die Verhältnisse, welche die Wurzel und den Bestand

unseres heutigen Daseins bilden, der Israel einführte in

die Reihen der Staatsbürger und die Schmach wegnahm
und den Fluch löste, welche bis dahin auf ihm lasteten.

Freuet euch besonders, die ihr noch lebhaft gedenket des



— 373 —

ganzen Zustandes, wie er ehedem war, die ihr mit Schau-

dern und Wehmuth euch die Verachtung zurückzurufen

vermöget, in welcher ihr selbst geschmachtet. Wohl mag

das Purimfest von hoher, in mancher Betrachtungsweise

von höherer Bedeutung sein; denn damals war das Leben,

das ganze Dasein gefährdet, und das Wort war bereits

gesprochen , das die erhitzten Gemüther zum verzehrenden

Eifer entflammen, das Schwert aus der Scheide reissen

sollte zum Abschlachten der unglücklichen. Und wie die

Gefahr eine grössere, so die Rettung eine plötzliche, der

Umschwung ein vollendeter; statt zum Tode geführt zu

werden, traten unsere Voreltern im Gewände strahlender

Unschuld, angethan mit der Pracht der Königsgunst, sich

sonnend in der Freude glänzender Stellungen, mit einem

Male hervor. Dennoch, meine Freunde, mag für uns die

Bedeutung unseres Festes gewichtiger sein. Abgesehen

davon, dass die Spur jenes grossen Ereignisses noch nicht

verwischt ist und wir mit allen Fasern unseres Seins und

unserer Regsamkeit mit ihm verknüpft sind, so traf ja

die freudige Aenderung nicht einen augenblicklichen Ein-

fall, den eine andere Laune wieder zur Seite schob, nein

!

das Vorurtheil und der Hass von Jahrhunderten, die sich

festgesetzt und mit der ganzen Gesinnungs- und An-

schauungsweise verwebt zu sein schienen, wurden nieder-

gedrückt; nicht die Bosheit und Rachgier eines Einzelnen

wurde zerstört, Ansichten welche sich aller Gemüther be-

mächtigt hatten, wurden entfernt, der weitverbreitete

Glaube, Israel müsse in niedrigem Drucke ein Sklave der

Völker sein, ein Glaube, den der Mann aussprach und

das Kind lallte, wurde als Lüge erkannt, als solche aus-

gesprochen und weggeräumt. Weggeräumt? Nun, viel-

leicht sind noch einige Schösslinge desselben zurück-

geblieben, aber die Axt ist an die Wurzel gelegt worden,

und sie wird, sie kann nicht mehr wie früher die giftige

Frucht der Verfolgung tragen. Mag nun auch jener folgen-

schwere Tag nicht zum Tage des Festes geweiht sein,

nun, lieben Freunde, ihr werdet ihn doch im Herzen
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festlich begehen; wird an ihm nicht die Rolle verlesen,

die euch alle Eiüzeluheiten jenes Ereignisses verkündet,

so möge denn mein schwaches Wort, mit dem ich heute

zu euch spreche, euch in Kurzem die hohe Bedeutung,

den gewichtigen Inhalt jener Begebenheit vorführen und

euch ermuntern zu Freude, Dank und Vertrauen, euch im

Lichte des Glaubens die Führung des Herrn erkennen

lassen. Und so rufe ich euch denn zu:

„Merk auf, vernimm, Israel, an diesem Tage bist

du zur Gemeinde geworden vor dem Herrn, deinem

Götte!"

Ja, an diesem Tage bist du zur Gemeinde geworden

von festem Bestände. 0, wie gern bedecken wir die Ver-

gangenheit mit dem dichten Schleier; aber wollen wir die

empfangene Wohlthat recht würdigen, die Freude recht

tief empfinden, dann müssen wir jene uns doch in ihren

Hauptzügen vorführen. Da sehen wir das arme Israel

auch m dem Lande, das wir nun mit Stolz unser Vater-

land nennen, auf dem Boden, den es innehat, kriechen wie

niedriges Gewäirm , seines Lebens nicht sicher, um sein

Eigenthum stets besorgt, gebeugt, gekrümmt einherziehen,

nicht geschützt durch die Macht des Gesetzes, nicht ge-

stärkt durch das Vertrauen des Richters, nicht aufgerichtet

durch das Wohlwollen der Vorgesetzten, nicht ermuntert

durch ein liebreiches Wort, dem kommenden Tage bange

entgegensehend, ungerechten Vorwürfen, unbegründetem

Verdachte in jedem Augenblicke ausgesetzt, und kein Tadel

war zu stark, und keine Lieblosigkeit zu herbe, und kein

Vorwurf zu unwahrscheinlich, der es nicht treffen konnte,

auf den es nicht gefasst sein musste, und kein Leben

fleckenlos genug und kein Wandel rein genug, dass sie

nicht hätten geschmäht werden mögen. Freuet euch, meine

Brüder und Schwestern, das Auge des Gesetzes wacht nun

über euch wie über die übrigen Bewohner des Landes,

das Recht schützet euch wie alle Söhne des Vaterlandes,

ihr könnt sicher und frei und mit dem frohen Bewusst-

sein, in würdigem Leben Anerkennung zu finden, den
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Boden bewohnen, auf dem euer Fuss weilet, ihr könnt mit

Kühe auf eure, auf der von euch Geliebten Sicherheit hin-

sehen. Diin ")^D "iJD "IIND = im Lichte des königlichen Wohl-

wollens, da ist Leben und Sicherheit, Schirm vor jeglicher

Oefahr, Schutz vor jedem Angriffe.

Zur Gemeinde bist du geworden, Israel, denn freier

Eaum ist dir gegönnet, Ausdehnung nach allen Richtungen

hin, Eintritt in alle Gewerbe. Herausgetreten bist du

aus den engen Gassen, die deine Welt ausmachen mussten

und die deinen Gesichtskreis verengten, du bist hervor-

gegangen auf die Strassen und die weiten Märkte, du

blickest frei in das weite Dasein und dein Auge erstarket.

In der Kindheit der Völker, da wählet ein jedes sich

seinen einzigen Beruf, das eine ist dem Ackerbau, das

das andere der Viehzucht, ein drittes dem Handel hin-

gegeben, und ein glücklich begabtes viertes freut sich

der Kunst, der Wissenschaft, aber sobald das Volk sich

in jugendlicher Frische seiner Kraft bewusst wird und in

edlem Eifer nach den verschiedenen Seiten hin sich zu

entwickeln versucht, da will auch eine jede Fähigkeit ihre

Ausbildung erlangen, und in freudigem Zusammenwirken

sind die Einzelnen rüstig in verschiedenen Gebieten, und

ein Ganzes, zusammengesetzt aus verschieden sich regenden

besonderen Kräften, ein Gemeinwesen entsteht. Traurig,

wenn nach dieser vor sich gegangenen Entwickelung die

Gewalt um diese Gesammtheit einen engen Kreis zieht

und spricht: bis hieher und nicht weiter!, wenn die ver-

schieden begabten Geister eingepfercht werden in eine

Hürde und das Machtgebot allen einen, nur einen Wir-

kungskreis anweiset! Liebe Freunde, so stand es um
Israel; alle mussten sich in den Handel hineindrängen,

dort die kümmerliche Nahrung, das spärliche Brod für

die Ihrigen finden, und der Geist ward erdrückt, und die

vielfach gestaltete Begabung, wie Gott, der Allliebende,

sie verlieh, verkümmert. Aber das Liebewort des Königs

löste diesen Zauber, frei dürfen die Kräfte nun sich regen,

offen stehn alle Gewerbe, in frohem Gefühle treibt Jeden
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der eigenthümliche Sinn und kennt keine Schranke und

bricht sich nicht an einer Wehr. 0, es ist ein hoher

Gewinn, den wir erlangt, es muss unsere Herzen mit

inniger Freude, mit unaussprechlichem Jubel durchdringen?

wenn wir nun die Männer sehen, die geachtet dastehn in

jedem Gebiete, auf die Jünglinge blicken, die munter hin-

ziehen, wo des Herzens Zug, des Geistes Mahnung sie

hinführt. — Und, sprechen wir nur die innerste Gesin-

nung unverhohlen und ohne Scheu aus, wir haben noch

einen höhern Gewinn dadurch erlangt. Ihr wisst es wohl^

ehedem kümmerte sich die Macht nicht darum, wie und

woher wir ausser dem Nothdürftigsten auch noch erwerben

sollten, was der Staat von uns forderte, wie und woher

wir erschwingen sollten, was uns auferlegt wurde, nicht

bloss in gleichem Verhältniss mit den übrigen in Freiheit

sich bewegenden Bürgern, sondern in noch höherem Masse.

Konnten da unsere Vorfahren mit voller Gewissenhaftig-

keit darauf sehen, woher sie die Beute erhaschen sollten,

die man ihnen dann wieder abjagte? AVohl war der

Keim des Guten, des Wahrhaftsittlichen, der tiefe Zug

des Gewissens nicht erloschen ! wahrlich, Dies spricht mehr

für Israels Keligiosität, für die Wahrheit, die es besitzet

und stets bewahret hat, als jede andere Thatsache; es ist

eine Bestätigung des Spruches unserer Alten, wenn sie

Gott, den Herrn, die Frage an unsern Erzvater Abraham

richten lassen: „was ziehest Du vor? sollen Deine Söhne

einst der Sünde oder dem irdischen Drucke unterliegen,*^

worauf Abraham in frommer Gesinnung letzteren vorzog.

Aber ohne alle Einwirkung konnte das Missverhältniss-

nicht bleiben, es musste auch Missgestalten erzeugen.

Klaget uns nicht an, die ihr ausserhalb Israels steht,

greifet in das eigene Herz und stellet euch eine Masse

vor, die, eingeengt im Erwerben, eine weite Lücke füllen

sollte in den Einnahmebüchern des Staates, und fraget^

ob da jenes enge Gebiet nicht über die Gränzen der Red-

lichkeit ausgedehnt werden musste. Schenken wir eine

Thräne der Wehmuth, des Bedauerns unsern Vorfahren,
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die häufiof neben des Lebens Freude auch noch das Wonne-

gefühl eines untadeligen Erwerbes verscherzen raussten.

Wir aber wollen nun uns von jener hohen sittlichen Freude

durchglühen lassen, von der Freude über das hohe Glück,

dass die Verhältnisse nicht mehr unser innerstes Wesen

verletzen, dass der Wurm nicht mehr den Baum unseres

Pflichtgefühls benagen muss.

Und dennoch bringt uns dieser Tag noch eine freudigere

Erinnerung. Ist es nicht das tiefste Wehe, das den Men-

schen treffen kann, gehasst zu werden, hassen zu müssen?

Wie sich das Herz zusammenzieht, wie alle Freundlich-

keit des Lebens schwindet, wie jede sanfte Kegung, die

stille Gemüthlichk.eit sich verabschiedet! Liebe Freunde,

und wir wurden gehasst , bitter, und wir mussten hassen,

nicht minder bitter; der Mund, der lobpreisen sollte,

strömte Klagen und Anklagen aus, der Mund, der Frieden

herabflehen sollte, er öffnete sich zum Hülferufe, zum Kufe

um Kache. Wohl war die milde Gesinnung nicht gewichen

aus Israels Herzen, wohl war die Liebe zu den Brüdern

heimisch unter ihnen. Aber wie wahr sprechen unsere

Weisen : „ drei Klassen der Wesen lieben einander in ihren

einzelnen Theilen: die Fremdlinge, die Sklaven und die

Kaben." Die Fremden fühlen nicht die Theilnahme an

dem Vaterlande und an dessen Gedeihen mit den andern

BevN'ohnern des Landes, wurzeln nicht in demselben geisti-

gen Leben, und Freuden und Leiden der Andern ziehen

an ihnen gleichgültig vorüber; dieser Mangel führt sie

unter sich zusammen und sie schliessen sich an einander.

Gleicher Druck und gleiches Leiden verbindet die Sklaven,

aus ihrem Schmerze flicht sich das Liebesseil zwischen

ihnen. Die Kaben haben keinen Theil am Leben und an

dessen froher Bewegung, sie nähren sich vom Tode und

von der Verwesung, und aus gleichem Hasse gegen das

Leben der übrigen Wesen wuchert ihr gegenseitiges Zu-

sammenhalten hervor. Wir waren Fremdlinge im Lande

unserer Geburt, weil man uns zu solchen verdammte, wir

waren Sklaven an unsern Wohnorten, seufzten unter dem
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Drucke des Uebelwollens und hergebrachten Unrechts; wir

wurden in die Lage der Raben versetzt, an dem Leben

mit seinen Freuden, wie es die einheimischen Herren ge-

nossen, sollten wir keinen Theil haben und nur deren

Unfall und Verwesung sollte uns zur Befriedigung ge-

reichen. Freut Euch, Kinder der Gegenwart, die Sonne

der Liebe umstrahlt uns, sie belebet und erwärmet uns;

die giftigen Pfeile des Hasses, die man ehedem gegen

uns abschoss^ sind verrostet, und der stille Ingrimm, mit

dem wir sie vergolten, ist aus unserm Herzen gewichen.

Eingezogen ist das gegenseitige Wohlwollen, die Liebe,

sanften Blickes, das Herz erweiternd, die Brust erhebend;

freut Euch, die süss-wehmüthige Stimmung, die Euer Auge

bei diesem Gefühle netzet, sie gilt dem Frieden Israels

mit den Völkern, sie ist das Siegel zu dem zwischen ihnen

gestifteten Liebesbunde ! Nun bist du geworden eine Ge-

meinde vor dem Herrn, deinem Gotte, würdig Gottes,

würdig seiner Lehre, würdig, seine Gemeinde zu heissen,

würdig sein Wort zu verkünden.

Wohlan denn auch, 'n mVnn n"'2]N, Dank und Preis

dem Herrn, der uns so geführet V'On 2"1D1 PDmD "1:70.1,

der uns Gnade und Barmherzigkeit zu Theil werden Hess.

Wohlan denn, bekundet, dass Euere Freude ist eine höhere,

weihevolle! D^DVD b^: '?N bi<1^'^ noit'n bü, nicht freue

dich, Israel, dass du jubeln kannst wie die Völker, mit

und unter den Völkern,, nein, deine Freude bewähre sich

als eine reine durch die Opfer des Dankes, die du dem

Herrn darbringest, durch den einzigen und schönsten Dank,

den du ihm zu erweisen vermögend bist, durch würdiges

Leben, durch einen Wandel im Lichte des Glaubens.

Deine Freude bewähre sich als eine göttlich-geweihte da-

durch, dass du nicht dem dir freigewordenen Genuss dich

zuwendest, sondern die grössern Mittel zu edler Wirksam-

keit, die dir nunmehr verliehen sind, auch zu solcher ver-

wendest, dass du dich würdig zeigest der Gnade Gottes

in der Vorzeit, in der Gegenwart. Danke dem Herrn,

dass er Israel geholfen, indem du dich als wahren, echten
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Israeliten beweisest, treu verharrst in dem Glauben der

Väter, innig dich dem Gemeinwesen anschliessest , dessen

Wohlthat dir geworden, mit Liebe für es wirkest. Oder

wie? unsere Väter sollten unter Druck und Leiden treu

geblieben sein, die Last der Verachtung gern getragen

haben, um nur für die Wahrheit zu zeugen, sollten keinen

Abbruch an Lebensfreuden, keine Gefahr gescheut haben,

und wofür sie lange Jahrhunderte geuämpft und gelitten,

solltest du nun, nachdem der Herr dic'.i in der Weite er-

höret, leichtsinnig aufgeben, um der Bequemlichkeit zu

fröhnen, um deinem Stolze zu genügen, um höher empor-

klimmen zu können? Brüder, o dass es nicht auch von

uns heisse: „Jeschurun ward fett und trat aus." Das

wäre ein schlimmer Dank gegen den Lenker der Schick-

sale, eine schlechte Erkenntuiss der gewordeneu Wohlthat

;

nein, in kindlichem Vertrauen der Zukunft harrend, der

Gegenwart uns freuend, sei unsere Aufgabe, Israel würdig

darzustellen, es seines Standpunktes würdig zu gestalten.

Dank aber auch, herzlichen, innigen, dem Vaterlande,

das uns aufgenommen. Dank dem grossmütbigen Könige,

Friedrich AVilhelm dem Dritjten, der der erste unter.

Deutschlands Fürsten das goldene Wort der Freiheit für

uns aussprach, und der das Glück hat, nach weiteren acht

und zwanzig Jahren seiner folgenreichen Regierung die

Früchte seines Werkes zu schauen, Dank dem edlen Rath-

geber des Königs, der dienstbeflissen ihm bei der Aus-

führung zur Seite stand, dem in Gott ruhenden Staats-

kanzler Fürsten Hardenberg, DV^^in r:D "l^'PD, ihm,

dem Abgesandten des Herrn zur Befreiung, Dank allen

auf ihn folgenden Verwaltungen , die erhielten , was uns

geworden. Dieser Dank drücke sich aus durch ein festes

Anschliessen an das Vaterland in allen seinen Lagen,

durch ein freudiges Mitwirken, je nach unserer Stellung

und soweit es uns vergönnt, zu seinem Gedeihen, durch

unsere Bereitwilligkeit, Hülfe zu leisten in allen seinen

Zuständen, nicht minder in Leiden als in Freuden, durch

treuen Gehorsam gegen das Gesetz des Staates, durch
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Ehrfurcht vor den Behörden und deren Verordnungen. Ja

zeigen wollen wir, dass unsere Freude über das erworbene

Gut, dass unser Streben nach grösserer Erweiterung des

Rechtes in edlen Gesinnungen ruht, in dem Hochgefühle,

unsere Kräfte widmen zu können einem Gemeinwesen, das

uns als die Seinigen, das wir als das unsrige anerkennen.

«Wesshalb sehnte sich Moscheh so sehr — ist ein Aus-

spruch des Thalmuds — , in das gelobte Land zu kommen?

War der Wunsch so mächtig in ihm, von dessen Früchten

zu gemessen oder an dessen Güte sich zu laben? Bewahre!

nein, also sprach es zu sich: viele Pflichten übernimmt

Israel erst in jenem Lande, o dass auch ich hinkommen

möchte, um dieselben gleichfalls erfüllen zu können." So

auch wir, unsere Freude sei, dass der Kreis unserer

Pflichten sich erweitert, dass wir Gelegenheit haben, die

Kräfte, mit denen der Herr uns begabt, zum Wohle einer

grössern Gemeinschaft verwenden zu können, und in dem

Ausdrucke dieser Freude, in der Erfüllung dieser Pflichten,

in dem nützlichen Beitrage, welchen wir durch Hingabe

unserer Fähigkeit liefern, darin liege unser Dank gegen

den Staat, gegen den König und die Behörden. In dem

nützlichen Beitrage, und unwürdig wäre der des Geschenkes,

unwürdig der Gnade Gottes, undankbar gegen Gott, Vater-

land und König, der nunmehr ein Gewerbe ergriffe, das

dem Gemeinwesen nicht nur nicht nützte, sondern schäd-

lich wäre, das im Verderben des Andern seinen Grund,

in dem Falle des Bruders seinen Fortgang finde. Wohl

mag früher die Noth Manchen dazu geführt und sie zur

Entschuldigung gedient haben, aber wahrlich, das soll die

Gewinnsucht nicht fortsetzen, yn) PD1D DI m31DX t^'\X

npr sxb Tt^'yn'?, der redliche Mann stiftet vielen Segen,

Segen für sich, Segen für seine Familie, Segen dem ganzen

Verbände, dem er angehört; wer danach hascht sich zu

bereichern, bleibet nicht rein, und diese Unreinheit wirft

nicht blos Makel auf ihn, sondern auch auf die Gesammt-

heit, nach der er sich nennt. Also, werthe Freunde, lasset

uns darauf hinarbeiten, dass die nützlichen Gewerbe, welche



— 381 —

Israel nunmehr geöffnet sind, dass Handwerk und Acker-

bau immer mehr Pflege finden unter uns. Wohl darf

man nicht hadern mit uns, wenn sie nicht in dem Maasse

gepflegt werden, wie die heftigen Wünsche es verlangen;

ni2{< rhr\2 pm n^D „Haus und Gut, aber auch Gewerbe

und Beschäftigung, ist ein Erbe der Väter", im geschicht-

lichen Gange der Zeiten ist nur eine allmälige Entfernung

von dem einmal betretenen Gebiete. Aber wir müssen

sorgsam und rüstig sein und grössere Anstrengungen

machen, um dem Umschwünge, den geänderten Verhält-

nissen zu entsprechen; wir müssen selbst der übereilten

Anklage, dem raschen Vorwurfe zu begegnen suchen,

':)N"il£'''D1 'HC D'^^p: cniMI , dass wir rein dastehn vor Gott

und Israel, um Gottes willen, dass sein Name nicht ent-

weiht, um Israel's willen, dass es nicht mit Schmach be-

lastet werde.

Wir würden aber unsern Dank noch' nicht gebüh-

rend ausgedrückt haben, wenn wir nicht auch der Zeit

gedächten, welche uns solchen Gewinn gebracht, wenn wir

nicht die Gesinnungen mit Freude ergriffen, die z;ur Milde

gegen uns stimmten. Festhaltend treu an unserem Glauben,

müssen wir, wie auch früher, da das Licht mit seiner un-

widerstehlichen Macht die Eisrinden von den Gemüthern

wegschmolz, auch unter uns dem Lichte Eingang gestatten,

die Wissenschaft liebend pflegen, nicht mit scheelem Blicke

auf sie hinsehn, eingehn in die Bildung der Zeit, deren

Früchte sich uns als so erquickend gezeigt. Ihr werdet

mich wohl nicht missverstehn , liebe Freunde, nicht um
die Güter dieser Erde zu geniessen, sollen wir um geistige

buhlen oder geistige aufgeben; aber was Liebe erzeugt,

was Menschlichkeit und Duldsamkeit fördert, das hat seinen

göttlichen Ursprung bewiesen, und als solches darf es in

Israel auf freundliche Auihahme rechnen, dem stets die

Milde Grundsatz war, als Nacht und Nebel noch die Erde

bedeckt, das in Gott stets den allliebenden Vater erkannt

und das in die Worte seines Sängers das Bekenntniss nieder-

legte: „Wolke und Nebel um Gott, Milie und Recht die
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Grandfeste seines Thrones;" wohl ist sein Walten un-

durchdringlich, aber fest steht es, es ist vom Recht ge-

leitet und von der Milde begleitet.

Ja, durch solche Freude und solchen Dank bauen wir

uns auch die Hoffnung auf, dass endlich alle Schranken

fallen werden, die bis jetzt noch Israel umgeben, dass jede

Spur mittelalterlichen Druckes schwinden werde, die im

Gesetze, in den Gemüthern noch zähe sich erhält. Ver-

trauen wir dem Herrn, der uns gnädig durch so viele Ge-

fahren und Leiden geführt, und wunderbar erhalten und

gerettet, und die Macht und die Güte, die sich uns so

grossartig beurkundet, wird sich noch herrlicher vor uns

entfalten, so wir deren würdig uns zeigen. Vertrauen wir

dem Könige, der im Ruhme der Gerechtigkeit und Frömmig-

keit strahlt; er wird das herrliche Werk vollenden, das

er begonnen, er wird zu seinen Unterthanen jüdischen

Glaubens sprechen: ihr seid geprüft und rein befunden

worden, er wird nicht lange mehr einen Unterschied be-

gründen wollen zwischen verschieden berechtigten Classen

in seinen Staaten , und mit gleichem Vertrauen dürfen

wir auf die Weisheit und Gerechtigkeitsliebe der ihm zur

Seite stehenden Räthe hinblicken. Ja, in der Hoffnung

bestärkt uns auch der Blick auf die Zeit, deren Gedächt-

niss wir feiern. Es war, trotz äusseren Leiden und an-

geregt durch dieselben, ein kräftiges Leben in das Innere

des Staates eingezogen, die Geister regten sich frisch, das

ausgefahrene Geleise des Schlendrians wurde verlassen»

und erhebende Gedanken durchzogen die Brust und die

Ueberzeugung von der Nichtigkeit alles äusserlich Erwor-

benen und von der Würdigkeit, die allein tüchtiges Lebe»

und sittliche Kraft erzeuget, belebte Alle. Da brach auch

das morsche Gebälke zusammen, aus dem sich die Ge-

wohnheit die absondernden Hütten gezimmert hatte, und

wie der Geist aus Leiden und Einkehr in sich verjüngt

hervorgetreten war, sollte, musste auch das Leben sich

verjüngen, und das Vorurtheil schwand in der Betrachtung

mit seinen Aeusserungen. Ja, wenn Nacht die Augon
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umlagert, wenn Gemächlichkeit und die Macht des Her-

kommens, ohne dass ein Kecht für es verlangt wird, herr-

sehen, ach, dann ist auch für Israel eine schlimme Zeit^

dann wird die Schuld der Vergangenheit nicht gesühnt;

aber sobald neubeflügelt der Geist sich über die Fluthen

der Alltäglichkeit erhebt, da schafft er auch das Leben

um und arbeitet in rüstiger Kraft, und wir, wir dürfen

nicht verzagen vor dem hellen Geistesblicke, der unsere

Verhältnisse in ihrer Entstehung und ihrer gewonneneu

Gestalt durchforschet. „Wenn die Wolke vom Heilig-

thunie sich verziehet, dann schreiten auch Israels Söhne

voran nach allen Richtungen, wenn sie sich aber nicht

verziehet, dann schreitet sie nicht voran, bis zum Tage,

da sie sich verzieht." Nun, liebe Freunde, unsere Zeit

rühmt sich doch des Besitzes hoher Erkenntniss, überall

dringt neue Klarheit ein, in allen Gebieten weichen vor-

gefasste Meinungen , und nur gegen uns sollten noch die

Ueberreste alter Vorurtheile in ungestörtem Besitze ver-

harren? Nein, werthe Freunde, der Tag kann nicht mehr

lange ausbleiben, da auch diese Wolke sich verzieht, nein,,

wir werden nicht mehr lange eine geduldete Keligions-

gemeinde in dem Sinne bleiben, dass wir allein uns der

Beachtung von Seiten des Staats nicht zu erfreuen haben,

nein, der Geist wird frei sich entfalten dürfen und seine

Anerkennung erhalten auch durch die Lebensstellung, das

Gotteshaus wird sich nicht verbergen müssen, das Ge-

meindewesen wird der Beaufsichtigung und des Schutzes

W'ürdig geachtet werden, die Lehre und die Lehrer der

Eeligion Pflege finden, der Fortschritt innerhalb Israels

nicht auf Schwierigkeiten stossen. Der Tag wird nicht

lange mehr ausbleiben, an dem uns das noch Fehlende

gegeben wird, sei es, als alte Schuld oder als Geschenk

der Gnade, und der Jude wird dem nichtjüdischen Bruder,

und dieser jenem mit Wonne die Hand reichen, sprechend:

dem Herrn Preis! die Spannung ist gehoben, die Miss-

stimmung ist geschwunden, das Herz ist frei, die Brust

ist rein, lass uns gehn, ein jeder in seinem Wege, Alle
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aber in Liebe und in Verherrlicbung des göttlichen Na-

mens, Friede und Freude unten, Segen und Gnade von

oben! Darauf spreche ein Jeder von uns: Amen!

Herr und Vater! Was wir als Hoffnung in uns tragen,

das legen wir Dir vertrauungsvoll als Bitte, als kindliche

Bitte vor ; nicht die Sucht nach irdischer Elire treibt uns

an, aber das Verlangen, von dem Namen, den wir tragen

als Bekenner Deiner Lehre, abzuwälzen die Schmach, den

Boden zu gewinnen, um auf ihm die von Dir geschenkten

Fähigkeiten freudig aufzubauen. Im Vertrauen auf Dich

zagen wir nicht. Dein mächtiger Arm, der durch FJuthen

des V^^eltmeers uns schon so oft getragen, er wird uns

auch die Bächlein, welche uns vom Ziele trennen, über-

schreiten lassen. In Deiner Hand ist das Herz der Könige,

Du neigst es nach Deinem Wohlgefallen. 0, segne mit

Deiner Einsicht alle Diejenigen, die Du an die Spitze der

Menschheit gestellt, und flösse ihnen Erbarmen ein gegen

das arme, so oft verkannte Israel, Segne unsern König,

Friedrich Wilhelm den Dritten, lass ihn mit Freu-

den schauen auf das Werk, das er begonnen, o wollest

Du ihn mit dem Oele der Wonne salben, da er als Deinen

Gesalbten sich erwiesen; segne Sein ganzes Königliches

Haus, das jin Eifer nach Deinem Willen strebt. Vater,

segne auch Deinen Abgesandten, der in den lichten Hallen

der Ewigkeit weilet, den Staatskanzler Fürsten Harden-

berg, ]:)br\^ ^1^ b)i2. in Deinem Schatten, Allmächtiger,

ruhe er, geniessend die Frucht seiner edlen Thaten, ein

Frommer, geschmückt mit den Kronen seiner Werke ; sein

Name sei zum Segen! Segne die Käthe des Königs, die

Behörden dieser Provinz und dieser Stadt und erhalte

ihren Sinn zum Guten für Israel, Segne auch Israel,

dass es stets werde reiner und priesterlicher, stets würdiger,

Deinen Namen zu verkünden, zu zeugen für Dich in Wahr-

heit, lass es erblühen in Treue, in gläubigem Sinne, in

kindlich-frohem Vertrauen, in Dir sich freuend, auf Dich

bauend. Amen

!
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„Es sei Friede in Deinem Umkreise, Wohlsein in

Deinen Wobnungen ! Weil ihr Brüder, Freunde euch nennt,

desshalb spreche ich: Friede über euch! Der Herr gebe

Kraft, Ausdauer, Gedeihen seiner Gemeinde, der Herr

segne seine Gemeinde mit Frieden, Frieden unter sich,

Frieden nach aussen, Frieden hier und Frieden dort in

Ewigkeit. Amen

!

Geigor, SolirifUii. II. 25

,
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Uebersetzung.

Gott, der Du verhüllet bist in tiefer Verborgenheit,

durch die Werke Deiner Gnade aber Dich offenbarest dem

Geschöpfe Deiner Hände, an Dir, Gott der Geister, hangen

unsere Augen. Bei Dir, o Herr, ist die Grösse und die

Xraft, und in Deiner Macht steht es, zu erheben und zu

kräftigen Jeglichen; Du strahlest aus von Deinem Geiste

über Deine Verehrer, und von Deiner Herrlichkeit theilst

Du mit Deinen Geschöpfen, Du erwählest Menschen, die

Milde üben, sie finden durch die Eeinheit ihrer Hände

Gunst in Deinen Augen. Mit Edeln hast Du Edeles vor,

Du richtetest auf das Königsgeschlecht Preussen's zur

Fahne den Völkern, sie forschen alle nach ihm, Du er-

weitertest des Landes Gränzen, befestigtest es, dass nimmer

es wanke, denn Du wusstest, dass der Stab der Herrscher

ein Stab ist der Gerechtigkeit, dass sie leiten das Volk

auf den Pfad des Rechtes und ihre Hände nicht aus-

strecken nach Unrecht. Heute salbest Du mit dem Oele

der Wonne Deinen Knecht, der Dich liebet, unsern from-

men König Friedrich Wilhelm IV., und die treffliche

Königin Elisabeth Luise, setzest ihnen aufs Haupt

die Krone der Kegierung und liessest sie erreichen die

höchste W^ürde des Menschen. 0, Herr, sieh, Avie unsere

Herzen vor Dir sich ergiessen, unsere Hände zu Dir gen

Himmel sich erheben ! Nimm wohlgefällig auf am heutigen

Tage, dem Geburtstage unseres Königes, dem Tage, da

von allen Enden seines Landes vor ihn hintreten seine

25*
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Unterthanen, eintretend in den Bund seiner Treue und

ihm Huldigungsgruss darbringend, nimm auch unser Gebet

wohlgefällig auf, die wir zu Dir flehen für den König und

die Königin ! Möge blühen wie der Oelbeerbaum ihr Glanz^

den Wunsch ihres Herzens gieb ihnen, das Verlangen

ihrer Lippen enthalte ihnen nicht, lass ihnen entgegen-

eilen die Segnungen des Heiles, gieb ihnen langes Leben,

setze sie ein zum Segen immerdar, lass sie leben in

Wonne vor Deinem Angesichte. Seine Pracht, sein Glück

finde der König zu lenken nach Wahrheit, in Demuth

nnd Milde, in seinen Tagen blühe der Gerechte, sei Fülle

des Friedens, unvergänglich, sein Thron ein göttlicher

Thron auf lange Zeit! Er habe Mitleiden mit den Armen

und Dürftigen, helfe den Gedrückten, sei ein Vater seinem

Volke, eine Zier Allen, die ihn sehn! Durch Gerechtigkeit

werde sein Thron befestigt; es ruhe auf ihm der Geist

des Herrn, der Geist der Weisheit und der Einsicht, der

Geist des Rathes und der Kraft, der Geist der Erkennt-

niss und der Gottesfurcht! Die Gerechtigkeit sei der Gurt

seiner Lenden, und das Gottesvertrauen der Gurt seiner

Hüften, und wo er sich aufhält, da sei Herrlichkeit! So

sei die Freundlichkeit des Herrn, unseres Gottes, mit ihm,,

mit der Königin und dem ganzen königlichen Hause^

seiner Hände Werk begründe Er! In seinen und unsern

Tagen werde Juda geholfen und Israel ruhe sicher, alle

Völker aber mögen ungetheilten Herzens zurückkehren^

den Namen des Herrn alle anzurufen und Ihn einmütbig.

zu verehren, so dass der Herr König sei über die ganze

Erde; dann wird sein der Herr nur Einer und Sein Name
nur Einer. Also sei der Wille; wir sprechen darauf: Amen!

„Herr, Deiner Kraft freue sich der König,.

und Deiner Hülfe sei er sehr froh." (Ps. 21,2).

Herr, möge Deine Kraft von oben dem geliebten Fürsten,

dem heute wir unsere Huldigungen darbringen, Kraft ver-
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leihen, möge der Strahl Deiner Weisheit ihn erleuchten!

Möge die reinste Freude, die Freude in Dir, ihm zur

Seite stehn, möge er stets des Dir entströmenden Heiles

froh werden. Ja, beim Anbeginn unserer Wünsche und

Hoffnungen wenden wir uns zu Dir, denn bei Dir ist die

Kraft und die Herrlichkeit, und von Deiner Herrschaft

ertheilst Du den Sterblichen, dass sie herrschen in Weis-

heit und Milde. So nimm unter Deine Obhut uusern

König, hierum flehen wir Dich an in stiller Andacht!

Amen.

,Sie gehn von Kraft zu Kraft — so hiess es

von den ehemaligen Israeliten — , bis sie erscheinen

vor Gott in Zion. — Herr, Gott Zebaoth, erhöre

mein Gebet, merke auf, GottJakob's! Auf unser

Schild sieh, o Gott, blick wohlgefällig auf das

Antlitz Deines Gesalbten! (Ps. 84, 8— 10). Also

sprechen auch wir ; wir gehn von Kraft zu Kraft, in jeg-

lichem neuen Lebensverhältnisse gekräftigt durch den Hin-

blick zu Gott, durch Festigung des Vertrauens auf den

Allleuker. Hier standen wir, liebe Freunde und Freun-

dinnen, am Neujahrsfest und legten unsere Hoffnungen

und Besorgnisse in die Hände des Herrn und zagten nicht

ob der Zukunft, die unsern Blicken sich berget; hier ver-

sammelten wir uns am grossen Tage der Busse und Ver-

söhnung und stärkten uns im Vertrauen auf die Gnade

Gottes; auch die Freude des gegenwärtigen Hüttenfestes

weihten wir durch die Aussprache der Hingabe au Gott,

der allein unsere Freude begründet, in dem einzig unser

Heil ruht. Wohlan, wir gehn von Kraft zu Kraft, denn

.wiederum begehn wir einen Freudentag und stärken uns

im Gebete zu Gott; Herr, sieh herab auf den, der uns

Schirm und Schild ist, blicke wohlgefällig auf das Antlitz

Deines Gesalbten!

„Wir jubeln ob Deinem Heile, o König, und tragen

vor den Namen unseres Gottes als Fahne; möge der Herr

all Dein Begehr erfüllen! Ja, nun weiss ich, dass der

Herr hilft Seinem Gesalbten, Er erhört ihn aus heil'ger
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Höhe, mit Seiner Eechten Heileskraft " (Ps. 20, 6. 7).

Ja, wir jubeln ob des Königs Heil, denn sein Heil ist

unser Heil, in seiner Kraft beruht die Kraft des Vater-

landes. Mächtig und blühend steht Preussen da unter

den Völkern, seine Stimme ist mitgebietend über die Ge-

schicke des Erdreiches und sein Wort ist einflussreich in

dem Rathe der Fürsten, und diese hohe, würdevolle Stel-

lung verdankt das Land seinem Königshause. Brauden-

burg's grosser Kurfürst legte mit sicherer Hand den

Grundstein zu diesem Gebäude, fest und dauerhaft; der

erste Friedrich erhob den Staat zu einem Königreiche und

stand da glänzend unter den Fürsten seiner Zeit; der

zweite Friedrich gab dem Reiche den Gehalt und die

Kraft eines Königsreiches, und Friedrich Wilhelm IIL

wusste bei der Länderzertrümmerung, bei der Völker-

verwirrung, wo mancher Staat dahinschwand spurlos, sein

Reich zu erhalten und zu mehren, und als der Zeiten Un-

ruhe sich legte, da war er, der nun in des ewigen Frie-

dens Wohnungen eingekehrt ist, auch hienieden bereits

ein D)b\l/ 1W ein Fürst des Friedens, dem sein eigenes

Land und nicht minder andere Länder, die Fähigkeit zu

ruhiger Entwickeluug, den Schutz höheren Gedeihens ver-

dankt. Wenn in diesem Jahre noch die Erinnerung an

das seltene Ereigniss eines viertelhundertjährigen Friedens

der Nachwelt überliefert werden und eine Säule, stumm
und doch beredt, es künftigen Geschlechtern verkünden

soll, so muss der Name Friedrich Wilhelm's des Dritten

als Inschrift sie schmücken, denn er selbst war des Frie-

dens Säule, so lange er unter den Lebenden wandelte.

Solcher Vorfahren Erbe weiss der Nachfolger im hohen

Berufe sich gleichfalls anzueignen; er wird mit gleicher

Kraft des Landes Sicherheit und Gedeihen zu wahren

wissen; er wird über das Vaterland im Ganzen wie über

den friedlichen Besitz des Einzelnen wachen mit Festigkeit

und Beharrlichkeit. „Desshalb zagen wir nicht, wenn die

Erde erbebet, wenn Berge wanken im Herzen der Meere.
""

Nein, wenn in der Ferne zürnend die Geschütze als Boten
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des Krieges sich entladen und Völker einander feindlich

dräuen, so ertönen die Geschütze Ibei uns als freudiger

Huldigungsgruss, als Zeichen friedlicher Einheit zwischen

Volk und Herrscher.

Wir jubeln bei dem Heile des Königs, denn nicht

bloss nach aussen mächtig wird er sein, sondern auch im

Innern die wahre königliche Macht entfalten, die da ist

die Macht der Gerechtigkeit und Gnade. Wie es ehedem

hiess: DH iDPi ^jb^ ^D ^nil:'^ ni2 ^Dbü ^D uyDtt' Ni n:n

„wir haben gehört, dass die Könige des Hauses Israel

Könige der Milde sind", also ist auch nun Preussen's

Herrscherhaus bekannt als getragen von Gerechtigkeit,

folgend der Gnade, Ja, sie kennen das Wort: NHD'PC!

i<V''p'\l nhd'^ö l^yD vSyisST ,die Eegierung auf Erden ist

ähnlich der Regierung im Himmel ", nicht bloss in Be-

ziehung auf Macht, nicht bloss in Hinsicht der ihr schul-

digen Unterwürfigkeit, sondern auch, dass in ihr Ge-

rechtigkeit und Gnade sich untrennbar verschlingen. Wie
es Gott als Recht erscheint, Gnade zu üben, also verfährt

auch der irdische König mit mildem Sinne und gnädiger

Gesinnung, und dies ist sein Recht. „Denn der König

vertraut auf Gott und auf des Höchsten Gnade, dass er

nicht wanke;" wer sein Haupt beugt vor Gott, der wird

wahrlich nicht das Recht beugen; wer auf Gnade hofft

von Gott, der wird selbst bereit sein, Gnade zu üben.

Und schon in der kurzen Zeit seiner Herrschaft bewährte

unser König seinen Gerechtigkeitssinn, seine Hinneigung

zur Milde, und einer der ersten Schritte seiner Regierung

war „zu sprechen zu den Gefesselten, geht frei aus, und

zu denen, die in des Kerkers Nacht schmachteten, tretet

hervor zum Tage!" Er vergass gerne den, allerdings

sträflichen, Irrthum, dem sich Einzelne hingegeben hatten,

er freute sich, sie wieder den Familien als nützliche Glie-

der, sie wieder dem Staate als ebenbürtige Unterthanen

schenken zu können. Er schwor aus freiem Antriebe, das

Recht zu schützen, die Milde walten zu lassen; er wird

sein Wort würdig lösen, drum jubeln wir bei seinem Heile.
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Wohl ziemt uns der Jubel, wie er hier aus dem

Herzen dringt; denn der König weiss, dass des Staates

Kraft in geistiger Freiheit, in der Reife und Mündigkeit

der Unterthanen, in dem kräftigen Volksbewusstsein be-

steht, und er will diese Güter fördern. Auch hier will

er, was seine Ahnen ihm vererbt haben, wahren und
mehren. Wie einst der grosse Friedrich zu seiner Zeit

dem Innern Leben des Volkes einen mächtigen AufschAvung

gegeben, wie Friedrich Wilhelm TU. der Städte und Pro-

vinzen freie Berathung gewollt und sie mit hinzugezogen

zu den Beschlussnahmen über ihre Angelegenheiten, also

will auch Friedrich Wilhelm IV. dem Volke ein noch

innigeres Bewusstsein, dem Staate einen noch lebendigeren

Geist einhauchen. Er weiss, dass auch in dieser Be-

ziehnng das Wort gilt: ,syip-n .sniD^D ]^yr xyixn NniD^JD
„Die Regierung auf Erden ist ähnlich der Regierung im
Himmel;" wie es von dieser heisst: , Alles ist in Gottes

Gewalt ausser der Gottesfurcht," ausser des Menschen

freiem Willen, der selbst sich entschliessen solle, in freiem

Gehorsame Gotte sich zu unterwerfen, also sei auch auf

Erden der Gehorsam aus Ueberzeugung sich entwickelnd.

Der König will nicht über Sklaven herrschen, des freien

Mannes Treue — das weiss er — bietet allein Sicherheit

und Schutz dem Throne; darum nimmt er auch den

Zungen die Fesseln ab, er will, dass selbst Wünsche und

Ansichten, die den seinigen nicht entsprechen, bekannt

werden. Wohlan, spricht er, machet immerhin meinem
Volke kund, welche mannichfachen Ansprüche sich regen,

damit es selbst zu würdigen wisse, wie mein Streben nur

sein Wohl ist. Ja, darum ist auch sein Heil unser Heil,

ja, drum jubeln wir bei seinem Heile.

*?:!: irn'PN Dt:'2l -]nyll^'''2 n:j-i: „ Wir jubeln bei seinem

Heile und tragen voran den Namen unseres Gottes als

Fahne." Auch wir, die wir Israels Glauben angehören,

freuen uns an diesem Tage, wir gehen frohen Antlitzes

einher. Ehedem, wenn ein neuer König den Thron seiner

Väter bestieg, ach, da waren wir nicht froh und ruhigen

i
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Gemüthes, da traten mr einher mit flehender Gebärde,

da fragten wir uns beklommen: was wird er beschliessen,

dem nun die Macht gegeben ist über uns? wird uns das

Fleckchen Erde, das wir bis jetzt bewohnten, noch ferner

tragen dürfen ? werden wir diesen König auch den unseren

nennen dürfen oder wird er uns aus seinen Gränzen weisen?

werden wir noch mehr eingeengt werden oder werden wir

in den gewohnten Verhältnissen fortbestehen? Gottlob,

diese Fragen brauchen wir uns nicht mehr vorzulegen,

wir sind gesichert in unsern Rechten, wir stehn auch nicht

abgeschlossen da, wir gehen mit einher in den Eeihen

der Bürger, Avir sitzen in den Versammlungen der Ver-

ordneten und der Eäthe der Städte, wir stimmen mit ab

über die allgemeinen Massregeln zur Huldigung, und wer

von uns in den Gesellschaften mitsitzet, die berechtigt

sind, am heutigen Tage vor dem Könige zu erscheinen,

der darf, ohne Rücksicht auf seinen Glauben, vor seinen

König hintreten und den Eid der Treue ihm ablegen.

Des Königs persönlicher Sinn aber hat sich schon in der

kurzen Zeit, während welcher er auf dem Throne seiner

Väter sitzet, zur Genüge erwiesen, dass wir nicht zagen

dürfen, er ist dem Wahne, wann oder wo er sich geltend

machen wollte, entschieden entgegengetreten. „Ich hange

nicht den Vorurtheilen vergangener Jahrhunderte an",

sprach er zu den jüdischen Abgeordneten in seiner ersten

Hauptstadt; „tretet auch zu mir heran, die ihr meine

Unterthanen zu vertreten berufen seid, euer Glaube soll

euch das Recht nicht verkümmern," sprach er zu den

jüdischen Stadträthen und Stadtverordneten bei der bereits

erfolgten Huldigung in seiner zweiten Hauptstadt, und

auch in kleinen Orten missfiel es ihm, wenn die Ver-

schiedenheit des Glaubens eine Verschiedenheit der bürger-

lichen Würdigkeit, eine Verschiedenheit der Beziehungen

des ünterthans zu seinem Herrscher begründen sollte, „ich

will nicht, dass an meinem Freudentage nicht der Bürger

jüdischen Glaubens sich mir nahe stehend fühlen solle
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wie die anderen." Drum jubeln wir bei seinem Heile und

tragen voran den Namen unseres Gottes als Fahne.

Wohl, wir dürfen auch jubeln, ja die Freude ist eine

herzliche, denn wir fühlen uns als Deutschlands Söhne,

als Preussen, wir fühlen uns innig verwachsen mit dem

Vaterlande, wir hangen an ihm mit allen Fasern unseres

Daseins, wir leben in seiner Gesittung, wir stehn mit in

Mitten seiner geistigen Entwickelung, und wir fühlen uns

bereit zu Opfern für seine Vertheidigung; nun, dann dürfen

wir auch jubeln bei seinem Heile. Wie der Israelite seinen

Eintritt ins Leben, seine Hingebung an Gott und die

Menschheit besiegelt durch Blut ^^n yr212 fb 1Dt<^ „durch

Dein Blut lebe! durch Dein Blut lebe!", also sind auch

wir eingetreten in den Staat, haben wir bewiesen unsere

Hingebung ans Vaterland durch das Blut, das Tsrael's

Jünglinge verspritzt haben auf den Wahlstätten, durch

die Bereitwilligkeit, mit der sie ihr Leben gelassen zum

Schutze der Heimath, zur Vertheidigung des deutschen

Bodens. Wohl waren die Juden immer treue Unterthaneu

;

obiyn niDiND i-no^ Nbif 'pN-itr'» hn n"2pn yDtt'n, sagen

unsere Alten, ,der Heilige, gelobt sei er, beschwor die

Israeliten, dass sie nicht ungehorsam seien denKegierungeu,

unter denen sie leben'^ galt selbst zu jener Zeit als Ge-

bot, da die Israeliten als Fremdlinge, ja als Auswürflinge

betrachtet und verachtet wurden. Wesshalb werden am
Hüttenfeste siebzig Stiere als Opfer dargebracht? mögen

sie Sühne sein für alle Völker und ihnen Freude und

Frieden erwerben , niDIN G"'yDlf -i::d DnD D^V2W sagen

unsere Alten. Doch heute ist es nicht mehr die blosse

Treue als Erfüllung eines Gebotes, die wir darbringen,

nein, es ist die Liebe zum Vaterlande, die aus dem Herzen

quillt, zum Vaterlande, in dem wir uns heimisch fühlen,

an dem wir Theil haben.

Drum jubeln wir, und den Namen unseres Gottes

werden wir voran als Fahne tragen dürfen. Denn wo in

der Gegenwart auch der Gesichtskreis noch umhüllt und

verdüstert ist, da wird die Zukunft, eine nahe Zukunft,
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die Wolken theilen und die helle Sonue der Freundlichkeit

sich durchringen. Wohl schmerzt es uns, dass heute, am

Freudentage, wo jedes Bekenntniss in seinen Vertretern

hintritt vor den König, um die Glückwünsche und das

Gelöbniss der Treue ihm darzubringen, wir daheimbleiben

müssen, unser Bekenntniss nicht als anerkannte religiöse

Gemeinschaft begründend im Namen des Glaubens Segen

erfleht und Treue schwört vor dem Angesichte des Herr-

schers. Nicht als bedürfte es eines ausgesprochenen Ge-

löbnisses; wir alle, die wir zahlreich hier versammelt sind,

geloben die Treue hier, im Gotteshause, feierlich im

Herzen, nud wozu bedürfte es auch des Ausspruches?

ibr^ p ibü l'Tili'IO pf< „man braucht dem Könige, der

des Königs Sohn ist, nicht zu huldigen," wie wir dem Vor-

fahren treu waren, also auch gehorsamen wir dem Nach-

folger mit Herz und Seele. Aber dass wir nicht als Juden

dem geliebten Herrscher Angesicht zu Angesicht entgegen-

treten dürfen, dass unsere heiligsten Gefühle, die Liebe

zu König und Vaterlande und die Liebe zum ererbten

Glauben, noch nicht ganz mit einander versöhnt sind, das

ist es, was einen Tropfen Wermuth in den schäumenden

Kelch der Freude giesst. Aber dennoch jubeln wir, denn

bald werden wir den Namen unseres Gottes frei einher

als Fahne tragen dürfen; die Fahne wird nicht umflort

sein, wird sich nicht verstecken müssen. Ja, der Sinn

unseres Königs bürgt uns dafür — und darum jubeln wir

heute um so mehr — , dass er nicht bloss die Schmach

von unserm Glauben wälzen, nicht bloss den Wahn weg-

weisen wird, als ob höhere Bildung, höhere Stellung im

Staate sich nicht vertrage mit dem Judenthume ; nein, er

wird auch unsern Glauben aufnehmen als einen im Staate

berechtigten. Nicht fürder wird unser Glaube mehr sein

ein bloss geduldeter; unsere Gotteshäuser werden sich

nicht mehr verbergen müssen, sie werden hervortreten auf

die Strassen, unsere Angelegenheiten werden überwacht,

unser Gemeindewesen in das gesammte Staatsleben ein-
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gereiht, unsere Geiatliclien als Lehrer der Keligion aner-

kannt werden.

Hundert Jahre sind es nun, seitdem Breslau, Schlesien

unter den Fittigen des preussischen Adlers geschützt wird;

liebe Freunde, welch mächtige Fortschritte haben wir

unterdessen gemacht!

Friedrich der Grosse wies die Glaubenswuth in ihre

Schranken, er bannte die Willkür, die den Juden von Haus

und Hof trieb, er beschwor den blinden Hass, er duldete

uns. Friedrich Wilhelm der Zweite bestätigte Stiftungen

und Gesellschaften, die unserer Gemeinde Bürgschaften

für ihr Bestehen gaben, er errichtete die erste jüdische

Anstalt, der ein grosser Theil des jetzt hier lebenden Ge-

schlechtes seine geistige Bildung verdankt. Friedrich

Wilhelm HI. nahm uns auf als Unterthanen, die eben-

bürtig dastehn in jeder bürgerlichen Beziehung, er erhob

uns von Sklaven zu freien Männern, von Fremdlingen zu

Einwohnern, von Schützlingen zu Bürgern. Friedrich Wil-

helm der Vierte wird einen Schritt weiter thun; er wird

den ganzen Unterschied zwischen Unterthanen jüdischen

und andern Bekenntnisses in allen Angelegenheiten des

staatlichen Lebens vergessen und verwischen, er wird

unsern Glauben als einen dem religiösen Gehalte des Staats

mit angehörigen anerkennen , achten und ihm Achtung

verschaffen. Darum jubeln wir bei seinem Heile,

den Namen unseres Gottes werden wir als Fahne
vorantragen. Möge der Herr all sein Begehr er-

füllen! Ja, nun weiss ich, dass der Herr Seinem

Gesalbten hilft, ihn erhört aus heiliger Höhe»
mit Seiner Rechten Heileskraft. Amen!

Herr und Vater ! Wir haben Wünsche und Hoffnungen

ausgesprochen; wollest Du ihnen Erfüllung verleihen! Zu

Dir senden wir unsre Gebete am Tage, der einst uns den

König schenkte, der ihn heute uns als König giebt, lasse

ihn und uns lange Jahre noch diesen Tag freudig begehn,

^"•Din "i'pD iD"» bv wrz^ Du wollest des Königs Tage

mehren, und möge er immer des Landes Freude und Stolz
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sein! Herr und Vater, schenke ihm das schönste Glück

des Herrschers, die ungetrübte Liebe seiner Unterthanen,

deren Wohl seine Sorge ist; möge der Tag, so oft er

wiederkehrt, das Band zwischen Fürst und Volk immer

fester geschlungen uns zeigen! Segne die Herrschaft

unseres Königs, und lasse seine Regierung sein uner-

schöpflich an Gedeihen, reich an Förderung wahren V/ohles.

Herr, in Deine Hände legen wir unsere Zukunft; wollest

Du unsern Fluren Frieden, unserm Lande ruhige Ent-

wickelung vergönnen, wenn auch der Himmel sich wolken-

voll umzieht und in der Ferne der Donner grollt, und

hast Du es anders beschlossen, Herr, Du wirst uns auch

daran vorüberführen an freundliches Ziel. — Herr und

Vater, segne die edle Fürstin, die unserem Könige zur

Seite steht, unsere Königin Elisabeth Louise, die sich

freut, ihren Untergebenen Freude bereiten zu können, die

eine Mutter ist den Armen und hülfreich den Dürftigen.

— Du hast geschmücket dem Königspaare die Stirne mit

dem Diademe der Macht, Du hast das Herz ihm ge-

schmücket mit Frömmigkeit und hohen Tugenden ; erhalte

ihm ungetrübt diesen Schmuck zu eigenem Glücke, zu der

Unterthanen Heil. 0, wollest Du unsere Bitten wohlge-

fällig aufnehmen, unser Fels und Erlöser. Amen!



Predigt

znai 50. Gedenitag der Schlacht bei Leipzig, 18. Okt. 1863.

(Frankfurt a. M. Ungedrukt.)

Segne Herr dein Volk mit Frieden, dein Volk und

alle Völker der Erde, sind sie ja dein, alle Menschen dein

Werk, alle Geschöpfe durch dein: , Werde" entstanden,

segne sie alle, o Gott, mit Frieden, gieb den Völkern,

gieb allen Menschen die innige Erhebung zu Dir, enge

Verbrüderung unter einander, geschwunden sei alle Zwie-

tracht. Aus dem Siege da entwickle sich reiner schöner

Friede, in deinem Gotteshause da erhebe sich das Herz

in Eeinheit , auf dass alle Leidenschaften schweigen, alles

Misstrauen verstumme und durch die Menschheit der Ruf

erschalle: Friede! Amen!

„Ich gedenke", so spricht der Psalmist, werthe Freunde und

Freudinneu, es aus, und wir dürfen es am heutigen Tage

wahrlich mit ihm sprechen, „ich gedenke der Tage der

Vorzeit, ich finde überall dein Werk, ich rede von den

Thaten deiner Hände", Ja, ein grosser, ein bedeutsamer

Eriunerungstag ist auch für uns angebrochen und wir

gedenken der Tage, die, wenn sie auch nicht an uns, an

dem grössten Theil von uns sind vorübergezogen, wir

gedenken deren, wie sie unsern Vätern sind aufgegangen,

wie da die mächtige Kraft des Volkes erwacht ist, in

herrlicher Weise neu erstanden ist unser Vaterland, wir

gedenken dessen dahier als Gottes Werk und sprechen
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davon wie Gott es ausführte in der Menschheit. Denn

hier im Gotteshause, da ruft diese Erinneruna: uns zu:

nTN2iJ ^i 1DX "»nna dn ^2 hsa ah) b^ns i6 „Nicht

durch Heeresnoenge und nicht durch Kraft gelingt es und

nicht darin beruht es, sondern in meinem Geiste, spricht

der Herr Zebaoth". Ja, wohl gedenken wir der Tage, da die

mächtigen Heeressäulen auf einander stiessen, da in der

Schlacht die Mächte mit einander rangen, da die Würfel

geworfen wurden über das Sein und Nichtsein eines grossen

edlen Volkes, unseres deutschen Volkes; avo das Geschick

entschieden wurde nicht eines einzelnen Volkes, einer

ganzen Welt. Wir gedenken wohl des herrlichen Sieges,

den deutsche Kraft und deutscher Math errang, gedenken

mit erhebender Erinnerung der Hingebung, des Helden-

muthes, den unsere Väter dabei haben bewiesen und den-

noch ruft das Wort uns zu: Nicht in der Heeresmeuge,

nicht in der Kraft, sondern in meinem Geist beruht es,

spricht der Herr Zebaoth. Wenn es weiter nichts wäre

als eine Erinnerung an eine siegreiche Schlacht, wenn

die Erhebung in uns bloss erweckt werden sollte durch

das Gedenken der ruhmreichen Thaten, die au jenem

Tage ausgeführt wurden von den Vorfahren, wenn es

weiter nichts wäre als das, da würde sich wohl manche

wehmüthige Empfindung auch in unsere Erhebung ein-

schleichen. Wir könnten uns wohl hineinversetzen in die

Stimmung derer, die mitgekämpft diesen grossen Kampf,

wir dürfen mit ihnen jubeln, da das Wort durch das be-

wegte Lager erscholl: unser ist der Sieg, wir fühlen

gleichfalls uns erhoben durch die Beweise von Mann-

haftigkeit, von zagloser Hingebung, die damals sich kund-

gaben, — ja, und als dann aus der befreiten Brust der

Männer, auf denen so schwer das Joch geruht hatte, als

aus dem Geiste, der eben noch von Sorgen gelähmt war

über das zukünftige Dasein, als aus der Brust dieser

Männer dann erscholl: nun danket alle Gott, ja, liebe

Freunde, das war ein Augenblick grosser Erhebung,
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mächtiger Erschütterung, als die schweisstriefende Stirn

abgewischt wurde und Euhe und Frieden und Vertrauen

und Freudigkeit in das Herz einzogen, als die ermattete

Kraft wieder frei aufathmete, als der blutige Lorbeer

demüthig niedergelegt wurde auf den Altar des Vater-

landes. Meine lieben Freunde, eine Stunde der Weihe,

wie sie im Leben, wie sie in der Geschichte selten vor-

kommt! Doch wir, liebe Freunde, sind die Enkel, können,

sollen dieselben Empfindungen so ganz und voll in unserm

Herzen erweckt werden?

Als die Egypter in das Meer sanken, sagen die alten

Lehrer, die Egypter, die trotzigen und stolzen, die die

Freiheit Israels für alle Zeit knechten wollten, da wollten

die dienenden Engel in der Höhe auch den Sieges- und

Jubelgesang anstimmen vor Gott, da sprach der Herr

zu ihnen: Wie auch ihr? Meiner Hände Werk ist ins

Meer gesunken und ihr wollt ein Loblied und Gesang

anstimmen ? Wenn Israel das befreite, seinen Gesang an-

stimmte, wenn es in Jubel ausbrach, wer sollte diese

Stimmung nicht als die natürliche betrachten, ihr aber,

so sprach der Herr zu den dienenden Engeln: ihr aber,

die ihr aus freier Höhe hernieder schaut, ihr solltet auch

Freude darüber empfinden, dass Menschen gegen Menschen

wüthen müssen, dass ein Volk seine Freiheit sich muthig

zu erringen hat, ihr sollt auch in Jubel ausbrechen, weil

die Leichenhaufen sich thürmen? Und auch wir, liebe

Freunde, in unsern Jubel da mischt sich wohl manches

Wehmüthige. Ja, der edlere Geist der Menschheit, er

trauert, wenn er sieht, wie Hader und Zwietracht die

Menschen und Völker zerfleischt, er verhüllt sein Haupt

in Betrübniss im Anblick der Verstümmelten, bei den

Thränen, die vergossen werden im Innern der Häuser, der

Familien, beim Anblick der rauchenden Stätten des Friedens

und des Wohlstandes, ja er verhüllt sein Haupt bei

solchem Anblicke der Zerstörung. Und bei der Erinnerung,

die uns erhebt, mit der wir die Kraft unseres Volkes

verehren, da weihen auch wir heute eine Thräne den
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Edlen, die da gefallen sind für die Befreiung des Vater-

landes, den muthigen Söhnen desselben, die ihr Leben hin-

gegeben für die Selbstständigkeit des Volkes, da weihen

wir eine Thräne auch den Vätern und Müttern von da-

mals, die da geklagt um so manche edle Hoffnung, die

sie tief im Herzen bargen, da trauern wir auch über so

manche vielverheissende menschliche Blüthe, die in der

Mitte ihrer Entfaltung gebrochen und gepflückt wurde!

Weg mit allem Hass und mit aller gegenseitigen Eifer-

sucht; auch auf die Feinde, die damals gekämpft haben,

auch auf sie blicken wir hin mit menschlicher Rührungr,

auch sie, gegen die das Schwert gezückt werden musste,

auch sie waren Menschen, erfüllt von Göttlichem und
Edlem; eine Thräne auch den gefallenen Feinden.

Nein! nicht in der Heeresmenge beruht es und nicht

in der Kraft, die sich dabei entwickelt und nicht in dem
scharfen Stahl, den der eine gegen den Andern zückte;

nicht darin beruht unsere Erinnerung, nicht darin unsere

Hoffnung, aber doch wohl in dem Erfolg? Wenn auch

theuer erkauft, wenn auch schwer errungen, der Sieg ist

doch auf Seite des deutschen Volkes geblieben, die Selbst-

ständigkeit des Vaterlandes ist erobert worden und wiederum

ist der deutsche Namen zu Ehren gekommen, wiederum

hat das Volk, dessen Name ausgetilgt werden sollte aus

der Weltgeschichte, es hat wiederum mit freudigem Selbst-

bewusstsein sich erhoben. Ja, liebe Freunde, das ist

ein grosses, ein erhebendes Gefühl: wir waren gedrückt

und niedergetreten, wir können das Haupt wieder erheben

im vollen Bewusstsein der eigenen Kraft, wir dürfen den

Gedanken nicht einem fremden Gewände anpassen, nicht

unsere Empfindungen in höfisch erlogener Zunge aus-

drücken, das ist ein Vollgefühl der Kraft, das damals

Deutschland durchströmte, das auch die ganze Zeit hin-

durch uns Erhebung bereitet und das auch heute mit er-

höhter Stimmung uns durchzittert, begeistert. Und den-

noch ruft das Wort uns zu : nicht in der Heeresmenge

und nicht in der Kraft beruht es; allerdings ist es ein

Geiger, Schriften. II. Og
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Auferstehungsfest, das wir feiern, eine Auferstehung des

deutschen Volkes und Vaterlandes; aber ob auch zu voller

Kraft und Gesundheit? Von der Auferstehung sagen die-

alten Lehrer in ihrer sinnigen Weise: piTiVK' DTiD

pj<DinD1 pDiy DD1CD nvnb „die Todten, die einst auf-

erstehn werden zu neuem Leben, sie stehen auf mit

ihren Mängeln und Gebrechen, wie sie sie im Leben ge-

habt haben, aber alsbald werden sie geheilt". Die alten

Menschen kommen wohl zum Vorschein, aber das neue,

frische, jugendliche Leben, das durchströmt sie, das er-

gänzt in ihnen das Mangelnde, ebnet das Gekrümmte,

heilt das Gebrechliche, so dass sie dastehn als volle, in

Gesundheit strahlende Menschen. Auferstanden ist das

deutsche Volk, auferstanden auch mit seinen Mängeln

und Gebrechen und ob es auch alsbald geheilt ist, liebe

Freunde? Ob die Erwartungen und Hoffnungen, die

damals vor einem halben Jahrhundert gehegt wurden,

auch vollkommen sich erfüllt haben, ob nicht bloss die

schwindelnden Erwartungen von der Geschichte berichtigt

worden sind, sondern ob grade die berechtigten Hoffnungen

auch zur Verwirklichung gelangt sind? Die Geschichte

gibt euch allen die Antwort darauf und ich fürchte fast.

Wenigen zur Befriedigung. Da waren sie zusammenge-

treten die Fürsten und Herrscher und ordneten die Ge-

schicke der Welt und der iN'ame des Mannes, der so lange

auf ihnen lastete, aus der Weltgeschichte konnte er nicht

vertilgt werden, — aber Schmach sollte auf ihm lasten

und in der Zukunft sollte nimmermehr ein Erbe seines

Namens Macht haben in der Geschichte der Völker.

Ein halbes Jahrhundert ist dahingegangen, der Mann ist

gestorben, der die Völker erzittern machte, das Urtheil

über ihn es steht den Forschern anheim, die die Thaten

der Vergangenheit richten und abwägen; ist aber der Be-

schluss, der aus Bangigkeit für die eigne Selbsterbaltung

oder theils auch aus einem gewissen Eachegefühl hervor-

gegangen ist, ist der Beschliiss, dass auch der Name in

der Zukunft ein bedeutungsloser bleiben solle, und dass
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der Erbe dieses Namens nicht in der Keihe der Fürsten

folgen dürfe, ist er eine Wahrheit geworden, oder ist

im Gegentheil der Erbe dieses Namens auch heute mächtig

in der Entscheidung der Weltgeschicke? Nun, liebe Freunde,

das mag eine Uebereilung gewesen sein, eine Kurzsichtig-

keit, wie die Menschen sie im Augenblicke überfällt; aber

auch andere Hoffnungen, andere berechtigte Erwartungen,

sind sie wirklich vollkommen ins Leben getreten? ist

unser Vaterland das einige, grosse und mächtige ge-

worden, ist die Freiheit beglückend in alle Gaue des-

selben eingezogen; sind sie alle geeint in geistiger

Kraft und neuem Geistesleben? Wenn wir zurückblicken,

meine Lieben, welche Zuckungen durchzitterten in diesem

halben Jahrhunderte das Vaterland, welche inneren Kämpfe

haben an ihm genagt, wie oft wurde die freie edle Ge-

sinnung niedergedrückt, welch ein Ringen der Edlen mit

den niedrigsten Leidenschaften, mit den selbstsüchtigsten

Bestrebungen, die leider oft nur zu sehr die Macht er-

halten. Liebe Freunde, da mischt sich in unsere Er-

innerung manch trüber Gedanke und wir sprechen es aus:

nein, die Erhebung, die freudige Erinnerung, sie beruht

nicht in der gewonnenen Kraft, eine Thräne den Männern,

die gebrochenen Herzens in das Grab stiegen, weil ihre

-edlen Wünsche verspottet, weil ihre hochherzigen Be-

strebungen verpönt wurden, eine Thräne den edlen Männern

und Jünglingen, die da im Innersten geknickt wurden,

deren Kraft gewaltsam gestört wurde, weil sie gegen-

über den bestehenden Gewalten die Freiheit des grossen

Vaterlandes auf ihre Fahne schrieben und für dieselbe

weiter kämpfen wollten, ihr seid dahingegangen in eurem

Streben, eine Thräne eurem Andenken. Nein! liebe Freunde

nicht in der Heeresmenge, nicht in der Kraft, nicht darin

beruht unsere Festesfreude, aber sie ruht in dem Ge-

danken, dass Alles durch Gottes Geist, der über uns waltet,

dass alles durch Gottes Geist, der in des Menschen Brust

seine Stätte hat, endlich zum Siege geführt wird. Ist er

es doch, der durch die ganze Menschheit, durch die ganze

26*
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Geschichte lebt und wahrhaft herrscht gegenüber allen noch

so mächtigen Gewalten, gegenüber allen Leidenschaften,

die die Menschenbrust durchwühlen, gegenüber allen Be-

strebungen, die, wenn sie mit noch so reichen Mitteln sich

ausstatten, dennoch durch Gottes Geist niedergebeugt

werden, und er erbaut dann seine Stätte und erwirbt die-

jenige Gestaltung, wie sie sich erzeugen muss. Was
war es denn, das jenen Mann, dessen Kämpfe und Be-

siegung wir heute feiern, das ihn so hoch erhob, ihm

die Kraft über die Völker gab? War es die kampf-

geübte Schaar, die ihm folgte, war es ihr Kriegs-

rauth, ihr unaufhaltsames Streben nach Siegesruhm, lag

es etwa in seinem Geist und seiner Befähigung, im An-

ordnen der Schlachten, im unwiderstehlichen Muthe, in

der unbezwingbaren Macht seines Willens? Allerdings,

liebe Freunde, auch darin lag etwas, aber nicht alles.

Er war der Erbe grosser Gedanken, wie sie aus dem

Gottesgeiste, der in der Menschheit waltet, entsprungen

waren, grosser Gedanken, die oft missbräuchlich waren

angewendet worden, die auch er bald niedergedrückt, die

aber dennoch die Menschheit befreien, der Gedanken der

Freiheit, der Gleichheit, der Brüderlichkeit unter den

Menschen, der Gedanken, die eine neue Zeit herbeiführten

über das Land, in dem sie zuerst Geltung, wenn auch miss-

bräuchliche, erlangt hatten. Mit diesem Geiste zog er

durch die Welt, er öffnete ihm die Pforten der Herzen

und Geister zugleich, wenn sein Schlachtglück ihm die

Städte öffnete, dieser Gedanke war der Eroberer; in

diesem Gottesgeiste, der neu erwacht war in der Mensch-

heit und in diesem brüderlichen Umfassen, darin lag es,

was so siegreich voranschritt. Und was war es, liebe

Freunde, was unser eigen Volk so tief niederdrückte?

Ein Volk, das damals schon mündig geworden war im

Geiste, in dem die herrlichsten Schöpfungen bereits er-

standen waren, in dem eine neue kräftige Bildung erwacht

war, das mit dastand unter anderen Völkern und herrlich

seinen Glanz strahlen lassen konnte und strahlen Hess in dem
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Käthe der Geister, aber der Geist war dennoch nicht

Herrscher und Sieger, er war dennoch niedergedrückt

unter kleinliche Verhältnisse, immer noch das Kasten-

wesen, das von einander schied, immer noch Misstrauen

und Vorurtheil in den einzelnen Klassen und Ständen,

immer noch der Druck, der von dem Mittelalter her

lastete, und der alle freie Bewegung, alle entschiedene

Selbstständigkeit hemmte, es war der Geist aus dem

Volke in solcher Weise gewichen, er flüchtete sich in

einzelne Gebiete, wo ihn das Machtgebot nicht erreichen

konnte. Der Gottesgeist fehlte im Volke, er fehlte in

allen seinen Anordnungen und seinen Einrichtungen, in

den Verhältnissen der verschiedenen Bewohner zu ein-

ander, im Verhältnisse der Oberen zu den Unterge-

geordneten, das Volk musste sinken. N'^Pi^ t^p)b HDIX ]\s

nbnn j'ipi'p n\"i'?N p DN. Wenn ein Volk, sagen die

alten Lehrer, geschlagen wird, dann ist zuvor schon sein

Gott geschlagen, da ist der Geist in ihm erloschen, da

ist das höhere Bewusstsein in ihm geschwunden, dann

ist das Bessere und Edlere in ihm niedergedrückt, darum

sank Deutschland trotz der mächtigen Heereshaufen, trotz

der alten angestammten Kraft, die es ausgezeichnet hatte.

Und was war es wieder, das jenen mächtigen Mann
niederwarf? Was es war, liebe Freunde, weil er des

Geistes spottete, weil er ihn nicht anerkennen wollte,

weil er selbst die Freiheit knechtete, weil er den eigen-

thümlicheu Sinn, wie er in jedem Volke lebendig ist,

und lebendig sein muss, durch Tyrannei verwischen wollte,

und ein Kleid stummer Unterwürfigkeit allen anpassen

wollte, weil er den Geist und die Wahrheit ächtete, weil

er das Werk der Freiheit niederdrückte, weil er in Bangig-

keit war vor jeder selbstständigen Entwickelung, weil er

nur stumme Sclaven vor sich haben wollte und nicht

freie Männer, darum sank er. Und was das deutsche

Volk erhob? Dass der Geist in ihm wieder lebendig

wurde, dass wiederum es erwachte zu einem neuen selbst-

ständigen Dasein — ein anderer Geist zog in es ein,
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ein Geist lebendigen Edelsinnes, sittlicher Zucht, be-

wusster Kraft, ein Geist freien Mannesstrebens , der die

Brust stählte und die Herzen erkräftigte. Als Deborah

das schöne Lied sang, das Lied nach dem Siege, den

sie mit Barak erfochten hatte, den die vereinten Stämme

Israels durch ihre Hingebung errungen hatten, da brach

sie aus in die Worte: Auflösung war ausgebrochen in

Israel, da ermannte sich das Volk in freier Kraft, preiset

den Herrn! Sie zählt die Stämme auf, die sich am
Kampfe betheiligteu und hebt rühmend hervor: j'pDlD'l

"IDID tODli'D DTIi'ID, von Sebulun die Männer, welche

den Stab des Schreibers führen, — eine seltsame Bezeich-

nung einer tapferen Kriegesschaar. Gerade auf diese

aber kommt sie nochmals zurück mit den "Worten:

niD'? i:^d: fpn DV jbm, Sebulun, ein Volk, das sein

Leben dem Tode weihte! Darin lag die Weihe dieses

Kampfes, dass die Männer des Gedankens, der friedlichen

und tiefen Forschung mit ergriffen wurden von der Be-

geisterung für die Freiheit des Vaterlandes und dem Auf-

schwünge die höhere Färbung gaben, die Schlacht zur

Geistesschlacht erhoben. So war auch ein höherer Geist

eingezogen in das ganze deutsche Vaterland. Nicht bloss

diejenigen, die berufen waren zum Waffendienste, die ge-

übt waren im Waftenhandwerk, allesammt zogen sie aus

von gross bis klein, eine edle Jugend und auch die ge-

reiften Männer, alle zogen sie aus zur Befreiung des

theuren Vaterlandes, zur Errettung des grossen Gutes, zur

Wahrung des echten, lebendigen Geistes, der im deutschen

Volke stets glühte und zu voller, herrlicher Blüthe sich

entfaltet hat. Seht ihr dort die Schaar jugendlicher Ge-

stalten, die mit froher Zuversicht und dennoch mit männ-

lichem Ernste in die Schlacht gezogen sind, seht ihr sie

vor eurem Geiste? Das sind Jünglinge, die vor kurzem

noch in den Hörsälen gesessen und ihren Geist zu bilden

bemüht waren, die nicht das AVaifenspiel trieben und

nicht dachten an solche Beschäftigung, die den Frieden

der Seele und deren Vervollkommnung sich erringen
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wollten, heute aber gehen sie in die Schlacht wohlge-

muthet, denn der Geist hat sie zu ßüstzeugen auserwählt,

und ihnen voran die Männer, die als Lehrer des Volkes

durch das muthige Wort ihnen vorgeschritten, Männer,

theilweise ergraut und zum Theil wenigstens in der vollen

Eeife des Mannesalters, auf ein Leben zurückblickend voll

mühsamer geistiger Bestrebungen, heute ziehen sie froh

hinein in das Lager, um mitzukämpfen zur Wahrung des

echten Geistes. Und wenn nun auch die Schlacht, deren

Sieg wir heute feiern, nicht gewonnen wäre, der Geist

wäre doch mächtig geblieben, denn eine jede Brust war ein

eherner Wall, an dem die Kraft des Feindes zersplitterte,

ein jedes Haus eine Festung, die Widerstand leistete der

Herrschbegier des Fremdlings. Wo der Geist einmal

waltet, einmal eingezogen ist in das Volk, da ist er un-

besiegbar, da ist sicherlich auch der Erfolg ein lohnender

und fruchtbarer. Ja, liebe Freunde, es ruht nicht in

der Heeresmenge, nicht in der Kraft, die draussen er-

rungen wird, sondern im Gottesgeist, und wenn der waltet

in der Menschheit, wenn er ein Volk durchdringt und

beseelt, da gelingt es. D^Jn iriN'n D^Dbo )V^W Hört

es ihr Könige, veniehmt es o Fürsten und Herrn, so

möchte ich wieder mit Deborah ausrufen, hört dieses .Wort,

das aus dem Gotteshause dringt, das von dem Mund eurer

Propheten euch entgegenschallt: es ruht nicht in der

Heeresmenge, nicht in dem Wall von Keisigen, den ihr

um Euch thürmt, nicht darin, dass die Massen des Volkes

mehr und mehr herangezogen werden zum Mordhaudwerk,

nicht in der Kraft und in der Macht, die nach aussen hin

oft gewaltsam entfaltet wird, nicht in der eisernen Hand,

nicht darin beruht es, sondern es beruht in dem Geist, in

der Freiheit, die ihr, ihr Fürsten und Herrn der Völker, in

euren Ländern entfaltet, es beruht in der Selbstständig-

keit und geistigen Macht, die ihr zur Entwicklung und

zur Reife bringt. Nicht in der Heeresmenge und nicht

in der Macht, sondern in meinem Geiste beruht es, spricht

der Herr Zebaoth. Vernimm es, mein Volk, zage nicht.
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wenn auch heute deine Wünsche nicht alle erfüllt sind,

wenn auch heute noch Hader waltet, wenn auch heute

noch die berechtigten Hoffnungen auf Widerspruch stossen,

zage nicht! Wenn der rechte Geist in dir waltet, so wird

es doch zum guten Ende führen. Bilde du nur den Geist

sittlicher 2ucht, klarer Erkenntniss, hingebender Liebe,

engen Anschlusses an die Gesamratheit, freudiger Hin-

gebung für das Vaterland, bilde du nur diesen Geist

immer weiter in dir aus. Der Geist ist mächtig: 'n bip

nD2. Die Stimme Gottes ist in voller Kraft, das ist eine

Gottesätimme, die sich nicht zum Schweigen bringen

lässt. üeberhebe dich nicht mein Volk, wenn du auf

dich hinschauest und manches dir ist gelungen und er-

kenne Gottes Stimme, die dir nahe ist und dich ruft zur

Weitervervollkommnung. Ehre, mein Volk, das Andenken

der Männer, die mit geistiger Kraft gewirkt haben in

deiner Mitte, ehre sie durch die Nachfolge, die Du in

deinem Ringen und Streben ihnen weihest.

Liebe Freunde, mit solchem Sinne lasst uns heute

diesen Tag begehen, einen Tag mächtiger Erinnerung,

einen Tag grossartiger Erhebung, einen Tag weihevoller

Liebe für das Vaterland, dessen Geist auch in uns allen

lebendig ist, dessen Geist wir allein die schönen Erfolge

verdanken, die uns schmücken und erquicken. Wenn dann

wiederum in fünfzig Jahren ein anderes Geschlecht hier

versammelt ist, um diesen Tag der Erinnerung wiederum

zu begehen, auch sie mögen es dann feiern, ein Fest der

brüderlichen Versöhnung, der Verbrüderung unter allen

Völkern, ein Fest, von dem dann der Wahlspruch gilt:

ein Gott in Allen, anerkannt und demüthig verehrt von

Allen, eine Menschheit in Liebe geeinigt, ein grosses,

mächtiges, deutsches Vaterland. Amen!

Einen solchen Geist, o Gott und Vater, kräftige du in

uns, kräftige du in der ganzen Menschheit, einen Geist,

der aus dir stammt und zu dir sich erhebt, einen Geist

der Innigkeit und der Liebe, einen Geist der Weisheit
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und der Gottesfurcht, einen Geist der Menscheuver-

brüderung und der Anerkennung unter den verschiedenen

Völkern, einen Geist, der die Zeit herbeibringt, die die

Propheten uns verheisseu: An jenem Tage wird Gott

einer sein, und sein Name einer. Deiner Güte trauen

wir. Amen

!



Die zweimalige Auflösung des jüdischen

Staates.

Eine Zeitpredigt, gehalten am Sabbath den 17. Tbammus,
den 30. Juni 1866.

Frankfurt a. M. Druck von Reinhold Baist.

Vorwort.

Wider meine Gewohnheit entspreche ich hiemit dem

Verlangen, das Wort, das bloss für meine Gemeinde be-

stimmt war, später niederzuschreiben und der Oeffentlich-

keit zu übergeben. Noch andere Umstände hätten mich

davon zurückhalten sollen, und dennoch bestimmten sie

mich gerade eine Ausnahme eintreten zu lassen. Ich weiss

es, dass der Druck, welcher auf meinem Gemüthe wie auf

dem eines jeden Freundes des Vaterlandes lastet, zwar im

Augenblicke der rednerischen Erregung abgewälzt werden

mochte, dass er aber beim Nachschreiben wieder mit seiner

ganzen Schwere den Aufschwung hemmen werde und die

geschriebenen Worte dann einen dumpfen gepressten Klang

annehmen. In diesen Tagen leidenschaftlicher Parteinahme

darf ferner ein ruhig vermittelndes Wort, eine Mahnung,

die heftige Erregtheit zu zügeln, bei keiner Seite auf volle

Zustimmung rechnen. Allein die Religion würde zur Lüge

werden, wenn sie aufhörte, die Entwickelung des wahrhaft

Menschlichen, die Pflege der Menschenliebe unter allen

Umständen, die Mahnung zur friedlichen Gesinnung, zur

Bezwingung aller gewaltsamen Ausbrüche über politischen

Parteieifer zu stellen. Es erschien mir daher die Pflicht
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eines Verkünders der Eeligion, dass er den Muth habe,

eine solche Mahnung in die Mitte des hitzigen Kampfes

hinauszurufen, die Stimme zu erheben für Dämpfung des

Hasses und der Rachbegierde, dass er den Muth habe,

dieses Zeugniss seiner Gesinnung auch über die enge Stätte

seines Berufskreises hinaus dringen zu lassen. Als solches

mögen die folgenden Betrachtungen aufgenommen werden;

sie wollen nicht als Probe der Kanzelberedsamkeit gelten,

und kaum wagt der Verfasser zu erwarten, dass sie den

Eindruck machen werden, den er ihnen wünscht. Aber

in unsern Tagen darf der Mann nicht zagen sein Bekennt-

niss abzulegen, für das Wort einzustehen, das er ausge-

sprochen, an dem engen Bande, welches die Glieder des

Vaterlandes so locker umschliesst und ganz zu zerreissen

droht, an seinem Theile festzuhalten, das Wort des Frie-

dens und der Mahnung zur Unbefangenheit ungescheut und

unbeirrt laut hinauszutragen. Möge es nicht ganz frucht-

los verhallen!

"i^:d ^JN mtt'im 1N2 r\:n m:ilt'N-in, „Die alten Er-

eignisse sind längst eingetroffen, auch wieder dahinge-

gangen, aber aus ihnen verkünde und deute ich das Neue",

so spricht, m. Fr., der Prophet (Jes. 42, 9). Aus der

Betrachtung und richtigen Erkenntniss der Vergangenheit

lernen wir die Gegenwart begreifen, vermögen wir den

ahnenden Blick in die Zukunft zu werfen, wenn sie uns

auch umschleiert bleibt. — Wir stehen heute, m. Fr., in

unserm Synagogenjahre am siebzehnten Tage des Thammus,

und mit ihm beginnt die Zeit, welche die Erinnerungen

weckt an schwere Bedrängnisse Israels. Zwei Male be-

gann um diese Zeit die Zerrüttung des jüdischen Staates,

ward das bürgferliche Gemeinwesen in seinen Grundfesten

unterwühlt, des Volkes Selbstständigkeit zerfiel, seine

Glieder mussten in die Verbannung wandern. Wir be-

gehen die Erinnerungszeit nicht mehr mit der tiefen Trauer,
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mit dem brennenden Schmerze, den unsere Vorfahren dabei

empfunden; die Wunden sind vernarbt, die traurigen Folgen

sind verwischt. Doch gar unachtsam wäre der Arzt, der

ein Leiden ununtersucht liesse, wenn er auch keine Hei-

lung hätte bringen können; umsomehr wird er sich be-

mühen, den tiefern Grund des üebels, das einen so be-

klagenswerthen Ausgang hatte, zu erkunden, damit er

Wurzel und Entwickelung der Krankheit erkenne und in

spätem ähnlichen Fällen vorbeugend, heilend zu wirken

vermöge. Ja, die alten Ereignisse sind an uns dahin-

gegangen fast in ihren letzten Spuren getilgt, aber was

•war die tiefere Veranlassung zu jenen schweren Leiden,

die über Israel hereingebrochen, wo war der Sitz des

üebels, welcher sein starkes Volksthum auflöste? Das

ist keine müssige Frage der Neugier, auch nicht bloss eine

gelehrte Untersuchung der Alterthumsforschung , das ist

eine Betrachtung über den inneren Gang des Staatslebens,

über die drohenden Gefahren, in welche eine verkehrte

Behandlung dasselbe stürzt. Aus der Erkenntniss der Ver-

gangenheit begreifen wir die Gegenwart, sollen wir lernen,

den Krankheitsstoff in unserer eigenen Mitte zu bewäl-

tigen.

1, Woran ist Israel's Reich zum ersten Male unter-

gegangen, wieso ist sein Heiligthum zerstört, das Volk

in die Verbannung geführt worden? Zunächst freilich

war es die üebermacht und wilde Eroberungssucht des

babylonischen Weltreiches, welcher Juda unterlag, wie

bereits früher Israel der des assyrischen. Der Sturm

brauste einher und knickte — die bereits morschen Stämme,

die Wurzel war bereits unterwühlt, und es bedurfte nur

eines kräftigen Anstosses, um den Stamm mit Laub und

Früchten zu vernichten. Zwietracht nagte am Innern

Marke des Volksthums, verzehrte seine besten Kräfte;

Eifersucht zwischen Juda und Ephraim Hess es zu keiner

Innern Einheit gelangen. In zwei Reiche zerspaltete sich

das eine Volk, und das Verlangen eines jeden die Ober-

herrlichkeit über alle Stämme zu führen, nährte und ver-
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schärfte die Erbitterung unter ihnen. Da freute sich

Ephraim, Juda Wunden schlagen zu können, und Juda

jubelte über einen Sieg', den es über Ephraim errungen;

in diesem Kampfe ging das eigene Volksbewusstsein unter,

der Gedanke des gemeinsamen Vaterlandes ermattete, in

beiden Keichen erlahmte die Kraft, zersplitterte sich iii

den Versuchen, sich gegenseitig niederzuwerfen, sie lockten,

ja riefen den Feind herbei, der mit lüsternen Blicken

schon lange lauerte, und die Schützlinge-wurden — Knechte.

Die Stimme der Propheten, welche den Mahnruf zur höheren

Einigung m dem grossen Gedanken Israels laut erhoben^

verhallte vergeblich. Sie weckten früh und spät das Be-

wusstsein in allen Gliedern des Volkes von dem wahren

Berufe Israels, Vertreter und Verküuder der göttlichen

Wahrheit zu sein, sie wanderten als Friedensboten aus

einem Eeiche in das andere, als Söhne des gemeinsamen

Vaterlandes, sie suchten ihre Brüder, die Söhne einer

Mutter, auf, sie riefen ihnen in's Herz die ewigen Worte

der Läuterung, sie schlangen das einigende Band der Liebe

zu dem einzigen Gotte um die zerstreuten Brüder. Ver-

gebens! Hier wurden sie verhöhnt, dort verfolgt; nur

das wilde wüste Geschrei der Leidenschaft war den Ohren

wohlklingend. Die begeisterte Mahnung zur Erfüllung des

höheren Berufes ward von dem lauten Toben des immer

sich erneuenden blutigen Streites übertäubt. Und Israel

und Juda ging unter.

Das sind Geschichten aus alter, alter Zeit, und sie

sind dennoch nicht ganz verklungen, sie verkünden mit

brennendem Schmerze auch neues Wehe, — Aber der

zweite Tempel, was hat seine Säulen vor achtzehn Jahr-

hunderten zertrümmert? 2nn "»NDN '>2\i/ IfipD, so fragen

die alten Lehrer und wiederum um die Grundfehler zu

erkennen, welche das Leiden zu einem innerlich zerwüh-

lenden, dann endlich das geschwächte Volk zur Beute der

Römer machten. Das jüdische Eeich war erstarkt nach

harten Prüfungen, sein religiöser Lebensgehalt durch-

strömte alle Glieder des Volkes; ein Reich bestand bloss
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und als einiges bloss wollte es gelten. Die Stammesver-

schiedenheit war verwischt, es fehlte nicht an muthiger

Vaterlandsliebe, opferwillige Begeisterung trat für die

Angelegenheiten des Staates ein, und der letzte verzwei-

felte Kampf bewies es, dass man Gut und Blut nicht

schonte, um die Selbstständigkeit auch gegen die Ueber-

macht zu vertheidigen , um jeden Fussbreit des Mutter-

bodens mit dem eigenen Leibe zu decken. Und warum

brach dennoch Juda wiederum zusammen? DJH nwtf ""iDO,

an grundloser Feindschaft, an unseligem Innern Hader.

Das Volk war zerrissen in einzelne Parteiungen, und es

gebrach an derjenigen Opferwilligkeit, welche bereit ist,

den persönlichen Anspruch zum Wohle des Ganzen hinzu-

geben. Pharisäer und Sadducäer bekämpften einander,

hier wollte Priesterdünkel die alleinige Heiligkeit in sich

darstellen, allein die Macht behaupten, dort peinliche Ge-

lehrsamkeit und Gesetzesdeutung den Einfluss erringen;

sie wie die Essäer und Eiferer, die Häupter noch anderer

kleinerer Gruppen, alle hatten nur den eignen und engen

Kreis im Auge, strebten vor Allem den Sieg der eignen

Meinung, die Herrschaft der persönlichen üeberzeugung

an und konnten es nicht über sich gewinnen zum Heile

der Gesammtheit irgend ein angemasstes Kecht auf den

Altar des Vaterlandes niederzulegen, in friedliche Verbin-

dung einzugehen mit der abweichenden Gesinnung, um
die gemeinschaftlichen Angelegenheiten zu fördern. In

kleinlichem Gezanke zersplitterte die gesunde Volkskraft,

in endlosen Reibungen unter einander um den Vorrang

des Einen oder des Andern vergassen sie die höhern

Aufgaben liebender Einigung, und selbst im Kampfe mit

dem übermächtigen Unterdrücker, der aller Leidenschaft

ein edles Ziel vorsteckte, alle Begeisterung zur Todesver-

achtung anfiammte, konnte die Eifersucht nicht zum
Schweigen gebracht werden. Der Staat fiel, weil er ge-

brochen war, das Volk ging unter, weil es schon längst

zersplittert gewesen.
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2. Das sind alte Ereignisse, die gekommen und dahin

gegangen, und dennoch spreche ich von der Gegenwart.

Auch wir stehen am Krankenlager der gemeinsamen Mutter,

das Vaterland wird zerfleischt von seinen eigenen Söhnen.

Gott erhalte uns die Mutter, Er bringe ihr Genesung, ja

sie wird, das hoffen wir im Vertrauen, zu neuer Kraft

und Frische sich erheben, wir verzagen nicht. Wir, 1. Fr.,

sind nicht die Aerzte, die ihr Heilung bringen können;

ihr Geschick wird auf blutigen Schlachtfeldern entschieden.

Dennoch fragen wir Alle tieferschüttert: was hat das theure

Vaterland in diese Verwirrung gestürzt, wo liegt der tiefere

Grund dieses so schmerzlichen Siechthums, das vor uusern

Augen so grauenerregend sich entfaltet, in unsere Herzen

so tief einschneidet? Der ist ein untüchtiger Arzt, der

bloss die letzte Veranlassung aufsucht, welche die Krank-

heit zum Ausbruche gebracht: mit ihrer Erkenntniss ist

es nicht abgethan, der Sitz des Uebels, der unheilschwangere

Keim des Leidens muss ergründet werden. Schwer trifft

die Verantwortlichkeit den oder die Einzelnen, welche das

entscheidende Wort zum mörderischen Bruderkampfe aus-

gesprochen, welche den Rest der gemeinsamen Anhäng-

lichkeit zu tilgen, aus dem Herzen des Volkes zu reissen

gewagt, den Brüdern das verwundende Eisen in die wider-

strebende Hand gedrückt haben. Aber von diesem letzten

gewaltsamen Risse muss die Betrachtung sich erheben zum

tiefer liegenden Gebrechen, zur alten Zerklüftung, zur Ein-

sicht in die lange fehlerhafte Leitung unserer bürgerlichen

Verhältnisse. Die Schuld ward ein halbes Jahrhundert

lang gehäuft, nun läuft das Mass über, indem Trotz und

Uebermuth seine Gewichte in das anschwellende Gefäss

hineinwirft, die schuldlosen Enkel müssen die Sünden der

zwei vorübergegangenen Geschlechter büssen. In diesem

halben Jahrhundert ward der Gedanke des gemeinsamen

Vaterlandes zurückgedrängt von der Sorge für die Ver-

einzelung der Stämme, was sage ich der Stämme? Nur

die Häupter, die Fürsten und Herrscher zählten und die

oft sehr zufällig zusammengewürfelten einzelnen Theile
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galten als „angestammt" dem Herrscherhause; nur die

Befestigung des Thrones, nur der Glanz der Krone war

der Zielpunkt, und jede einzelne grössere oder kleinere

Vereinigung zu einem Staate sollte streng in ihrer Sonde-

rung verharren, die zuckenden ihrer Zusammengehörigkeit

sich bewussten Glieder wurden absichtlich von einander

fern gehalten. Entfremdung und Eifersüchtelei wurden

erzeugt und genährt; nicht Söhne eines Vaterlandes sollten

in enge Verbindung treten, Diener, Unterthanen der ein-

zelnen angestammten Herrscher sollten getrennt von ein-

ander misstrauisch sich anblicken. Man vereinte sich nur,

wenn es galt, den Freiheitssinn der Völker zu ersticken,

den Mannesmuth der Bürger zu brechen; das einigende

Band der gleichen frischen geistigen Kraft, des Alle durch-

strömenden Volksbewusstseins sollte durch zwingende Fessel

ersetzt werden. So musste man sich des Glaubens ent-

wöhnen, dass die Verbindung deren Heil fördern könne,

fördern wolle ; dem Munde, welcher ein Solches verlangte,

wurde Schweigen auferlegt, die härtesten Strafen bedrohten

und erreichten den Kühnen, der es wagte, ein Wort für

das grosse ganze Vaterland auszusprechen. Der Geist der

Geschichte lässt sich freilich nicht hemmen, die gesunde

Volkskraft erstarkte wohl unter Noth und Kampf, die

freiheitliche Entwickelung wuchs, wurde allem Widerstreben

abgerungen, das Gefühl der Einheit sprudelte frisch und

riss manche hemmende Schranke nieder. Und dennoch,

die Krankheit war eingeimpft, Hass und Entfremdung

glimmten fort, eitles Streben nach Stammesbevorzugung

und dünkelhafte üeberhebung des Einen vor dem Andern,

der Hader getrennter Brüder fand immer neue Nahrung

in der Herrschbegier der Führer. Der Verblendung der

Feinde der Freiheit ist es nun gelungen, den Funken zur

Flamme der Zwietracht anzufachen; blutig schwingt die

gegenseitige Eifersucht die Geissei, mörderisch mit wilder

Kampfeslust zückt der Bruder den Stahl gegen den Bruder,

die gemeinsame Mutter verhüllt trauernd ihr Haupt, sie
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weint um ihre Söhne hüben und drüben. Ach, das Vater-

land ist krank, schwer krank!

3. Wir sind nicht die Aerzte, wir können ihm nicht

die Heilung bringen; aber wir stehen lauschend, mit ge-

spannter Theilnahme am Krankenlager, und mit liebevoller

Pflege wollen wir das Leiden lindern. Wir sollen, wir

wollen mehr als seufzen, trauern, wir wollen helfen, den

Leidenden beispringen. Wahren wir uns in Mitten der

leidenschaftlichen Erregtheit das brüderliche Mitgefühl-

Nein, es fehlt unserem Volke, auch denen, die daheim

sitzen, nicht an opferwilligem Sinne, überall erwacht die

Theilnahme für die in den Krieg Hineiugestossenen, schon

entfaltet sich das thätige Mitleid, um den Verwundeten

beizuspringen, ihren Schmerz zu lindern, ihre Genesung

zu ermöglichen, zu beschleunigen. Gott segne eine jede

Liebesthat, stärke jede Bruder- und Schwesterhand, die

die Gabe reicht, den Leidenden durch freundliche Berüh-

rung wohlthut, segne jedes ermunternde Wort, das den

Gebeugten aufrichtet, das dem bleichen Antlitze einen

frischen Lebenshauch einflösst. Eüstig voran, mein Volk,

in edlem Menschenwirken, in treuer Bruderhülfe ; es wird

unter Dir an mitfühlenden Herzen, an reichen Spenden,

die noch reicher werden durch die Wärme inniger Hin-

gebung, nicht fehlen.

Aber auch das genügt noch nicht, wir müssen mehr

thun als den im unseligen Kriege Blutenden, als den ein-

zelnen besonders schwer vom Ungemache dieser Zeit Be-

troffenen die Pflege darzubieten ; wir müssen mehr als Dies.

Es genügt nicht, dass wir den wunden Theilen des Kranken

durch zarte Pflege möglichst den Schmerz erleichtern, wir

thun mehr, wenn wir seine gesunden Lebenskräfte erhalten,

sie wecken und erhöhen, damit er den Krankheitsstoff in

sich bewältige. Meine lieben Brüder und Schwestern im

grossen weiten Vaterlande, lasst auch uns Dies thun; auch

wir wollen, soweit es an uns*liegt, die gesunde Lebens-

kraft, das tiefe Einheitsgefühl des deutschen Volkes, das

Bewusstsein der innigen Zusammengehörigkeit festigen!

Geiger, Schriften. II. 27
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Traurig genug, dass die Krieger, einander gegenüber ' ge-

schaart, gezwungen sind, die Mordwaffe gegen einander zu

kehren, traurig der Jubel, den sie anstimmen müssen, wenn

das gezückte Schwert den — Bruder getroffen, die tödtende

Kugel dem — Sohne derselben Mutter das Leben hinweg-

gerissen. Wir beklagen den Sieger wie den Besiegten,

tief ergriffen von dem Wehe, dass sie in diese harte Lage

versetzt sind; ach, sie sind gezwungen zu grausem bruder-

mörderischem Thun. Aber ausserhalb des tiefer noch in

das Herz, als in die Glieder schneidenden Kampfes lasst

uns nicht das Brudergefühl ganz tilgen , wahret den Rest

des tiefen Zuges der Liebe, wie ihn die Söhne einer Mutter

in sich tragen, in sich nähren sollen.

Es war einst wiederum der Kampf zwischen Juda

und Israel entbrannt, das erstere unterlag. Zahlreiche

Gefangene fielen in die Hand der Sieger, und ein hartes

Schicksal drohte ihnen von der Erbitterung, von dem

Rachegefühl des Ueberwinders. Da trat ein Prophet auf

— er ist wenig bekannt, aber sein kurzer Name verdient

mit goldener Schrift in die Tafeln der Weltgeschichte

eingegraben zu werden — da trat der Prophet 'Oded

auf und richtete das Wort an die siegenden Israeliten:

Ihr Freunde, sprach er, zahlreiche Opfer sind aus Juda

gefallen durch euere Hand, ach, das ist zum Himmel ge-

drungen; wollt ihr nun etwa freiwillig Schuld häufen,

indem ihr den Gefangenen, den Söhnen Juda's, das Joch

der Knechtschaft auferlegt? Höret mich, dass nicht der

Zorn Gottes gegen euch entbrenne! Gebet zurück die

Gefangenen; auch sie sind eure Brüder, euer ist der Sieg,

euer sei auch die Bruderliebe!

Das Wort drang in die Herzen. Die Häupter des

Volkes traten zusammen und sprachen: nein, wir wollen

die Sünde nicht durch neue Schuld vermehren ; sie nahmen

die Gefangenen, die Brüder, kleideten die Nackten, gaben

Schuhe den Entblössten, salbten sie und führten die

Schwachen und halfen den Strauchelnden, dass sie sicher

ohne Anstoss wieder in die Heimath zurückkehren konnten.
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Ach, das war ein schöner Sieg, schöner als der blutige, den

die Waffen erfochten ; besiegt war der Groll, überwunden war

der Hass, freudig wurde die Rachsucht als Opfer dargebracht,

ein wohlgefälliges Opfer, duftender als aller Weihrauch! —
Auch in späterer Zeit, in den Tagen des zweiten jüdi-

schen Staatslebens, entbrannte wieder ein Bruderkampf—

dass wir so traurigen Begebenheiten so häufig begegnen

!

Ja leibliche Brüder stritten mit einander um die Herr-

schaft, Söhne derselben Mutter riefen die Waffengewalt

an zur Entscheidung, wem die Macht gebühre, und wieder

musste das Volk in seinen einzelnen Theilen, um den Ehr-

geiz der Grossen zu befriedigen, sich zerfleischen. Hyrkan

und Aristobul bekämpften sich, der Eine mit den Seinen,

unter denen die Priester, innerhalb Jerusalems, der Andere

mit seiner Schaar draussen mit Kampfesgier zur Belage-

rung gerüstet. Unter diesen befand sich auch ein frommer

Mann, er hiess Onias; seinem Gebete legte man wunder-

kräftige Wirksamkeit bei. Bete für den Sieg unserer

Waffen, heiliger Mann! rief das Volk wild ihm entgegen.

Onias betete: Herr des Weltalls, Vater unser Aller, drin

stehen Deine Kinder, die Priester an Deinem Heiligthume,

Verehrer Deines Namens, hier Deine Kinder, Söhne der-

selben Mutter; ach Gott, höre nicht das Gebet der Einen

gegen die Andern, nicht die Verwünschungen Dieser

gegen ,Tene! Lenke die Herzen beider Theile zum Frieden

und zur Bruderliebe! Die Worte wurden seiner Lippe

abgeschuitten, das Volk in leidenschaftlichem Toben wollte

das Wort des Friedens, der brüderlichen Anerkennung

nicht vernehmen; der fromme Onias hauchte unter den

Steinwürfen der Zornerglühten sein edles Leben aus.

Ihr lieben Brüder und Schwestern in dem grossen

deutschen Vaterlande, wollt ihr schlechter sein als die

Söhne Israel's im grauen Alterthume, wollt ihr dem

Haufen der von Parteiwuth A^erblendeten folgen und nicht

vielmehr dem edlen Onias? Schmachvoll wäre es, wenn

die Waffen zum Bruderkampfe geweiht werden sollten im

entweihten Gebete, wenn wir vor Gott hintreten wollten,

27*



— 420 —

Hass im Herzen, Fluch auf den Lippen, wenn der Glaube

zum Knechte der Herrschsucht, des Ehrgeizes erniedrigt

werden sollte! Nein, liebe Brüder, zerreisset nicht völlig

das Band der Einheit, das uns doch noch Alle, wenn

auch gelockert, umschlingt, besiegt den Hass, der seine

giftige Nahrung aus den niederdrückenden Ereignissen

sauget, lasset Groll und Rachbegierde, Schadenfreude und

Verbitterung nicht in euch aufkommen, lasset den Riss

des blutigen Kampfes nicht in eure Gesinnungen dringen

!

Der ist kein Freund des Vaterlandes, der den schwachen

Faden, der die von Natur dennoch mit einander Verbun-

denen noch zusammenhält, ganz durchschneidet, der jeden

Funken der Zwietracht eifrig anbläst, bis er zur gierigen

Lohe aufflammt; das ist kein Werk der Bruder-, der

Vaterlandsliebe, nicht bloss jeden Drübenstebenden, sondern

auch jeden Audersmeinenden zu verdammen, zu verklei-

nern, seine Gesinnung zu verdächtigen, den Hass gegen

ihn zu erwecken, alten Parteihader gierig aufzugreifen,

in alten Wunden schadenfroh herumzuwühlen und sie noch

zu vergiften. Das ist nicht kindliches Gefühl für die

Mutter, Schmerz an ihrem Krankenlager, die Liebe zum

Bruder ganz aus dem Herzen zu reissen, aufzustacheln

und zu verhetzen, alle niedrige Leidenschaft aufzurufen,

alles wüste Treiben in der Menschenbrust zu entfesseln!

Eine Thräne jedem Bruder, dem das harte Loos geworden,

an diesem schmerzvollen Kampfe Antheil nehmen zu müssen,

ein offenes Herz für alle Söhne des Vaterlandes, die Hand

bleibe bereitwillig zur Versöhnung ausgestreckt, das Auge

ausspähend nach dem Strahle, der Frieden verkündend

die Wolken durchbricht, nicht nach dem Blitze, der die

Gegner vernichtet. Das ist ein schöner Sieg, der den

Adel der Seele. auch in schweren Prüfungen erhält, ja

erhöht, die bösen finstern Mächte, welche dunkel in der

eignen Brust grollen, überwältigt, die Bruderliebe pflegt

auch unter den trübsten Verirrungen, dass wenn der Friede

kommt, die reuigen Brüder, tief betrübt über ihre gegen-

seitige Befehdung, den Bund wieder aus innerm Herzens-
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dränge mit einander enger schliessen. die Fahne des ge-

sammten Vaterlandes, wenn auch schwer umflort durch

Siege, die ebenso traurig wie Niederlagen, doch wieder

frei sich erheben könne.

4. Wir sind die Pfleger bei der schweren Krank-

heit, die Aerzte aber sind die Fürsten, die Häupter des

Volkes. Nun wohlan, wahret Eures Amtes und bringet

die Heilung den leidenden Bruderstämmen! Erhebet euch

über eure Throne und erfüllet euch von dem hohen Be-

rufe, den Gott euch verliehen! Gehet mit dem Volke,

schreitet voran für das Volk, werfet ab das Verlangen

nach eitler Pracht, gebet auf das Streben nach herrischer

Ueberhebung, den Anspruch auf sich forterbenden blinden

Gehorsam. Seid die Ersten in und unter dem Volke,

nicht ausserhalb desselben, befriedigt den naturgemässen

Drang des uugetheilten Volkes zur freien Einigung

seiner mannichfaltigen Bestandtheile ! Sprechet es end-

lich aus das hochherzige Wort, das die Freiheit der

Völker verbürgt, dass ihr die Führer sein wollt freier

Bürger! Jede Seele lechzet nach diesem Worte, jedes

Herz ist begierig, diese erquickenden Laute in sich ein-

zusaugen, jedes Ohr lauscht erwartungsvoll nach solchem

Klange ; verkündet es laut und frei , und die vereinten

freien Völker werden als versöhnte Brüder froh sich be-

grüssen, allen Schmerz und allen Hader vergessen und

euch Kronen auf das Haupt setzen, die heller strahlen als

alle die funkelnden Steine, die sie jetzt zieren.

Sie wird, sie muss kommen diese Heilung. Sie ist

die einzige, auf ihr allein beruht die Hoffnung des Vater-

landes, nicht auf der Schaar der Keisigen, die sich zur

Vertheidigung gewappnet, nicht auf der Wucht, die den

Bruder niederschlägt. Es nützet nicht, dass durch Blut

der Riss zusammengekittet, das Band fest genietet werde,

von Innen heraus muss die Heilung erfolgen. Und sie

wird, sie muss kommen. Hier die Läuterung durch die

Prüfung, dort der Zwang durch die Noth wird die starren

Herzen besiegen. Es naht, es naht die Zeit der edlen



— 422 —
Selbstbeherrschung in Fürsten und Völkern, mit ihr der

Friede, wie er wieder seine Segnungen ergiesst über unsere

Fluren, Geistesbildung und Demuth, Wohlwollen und gegen-

seitige Förderung, Einheit im grossen weiten Vaterlande,

veredelnder Wetteifer in allen seinen Gliedern, Wohlstand

und Liebe allüberall in seinem Gefolge ! Sie wird kommen
diese Zeit. Lasset uns dieses Saatkorn der Hoffnung tief

in unsere Brust senken, dass es wohl gewahrt bleibe und

befruchtend wirke; das sei unser Gebet zum einig-einzigen

Gotte; zum Vater der Liebe, Seine Weisheit und Gnade

führt allein zum wahren Heile, Amen!



I

Gedächtnissrede

(Zum Andenken des verewigten Herrn Baron James von Roth-

schild, gehalten am 29. Novhr. 1868 in der grossen Synagoge

seiner Vaterstadt Frankfurt a. M.)

Vorwort.

Zur rechten Würdigung der folgenden Blätter, welche

zum geringen Theile auf Grundlage stenographischer Auf-

zeichnung, aus der Erinnerung niedergeschrieben worden,

dürfte die Bemerkung nicht überflüssig sein, dass sie nicht

eine Grabrede bilden, sondern das Gedächtniss eines ganzen

Geschlechtes beleben sollten bei dem Heimgang des Jüng-

sten und zuletzt Dahingeschiedenen. Möchten die hier

niedergelegten Gedanken sich desselben Eindrucks erfreuen,

den sie auf die Hörer gemacht, das schriftliche Wort nun-

mehr aber die nachhaltige zur That sich gestaltende

Wirkung in seinem Gefolge haben!

Frankfurt a. M., den 2. Dezember 1868.

•nD-iN ^3D li'inm iiNnD^ y^ii n':)i^'n:. • • ]ij;ir ünn p]Din

(Ps. 104, 29, 30).

Wenn Du, o Gott und Vater, den Geist entziehest,

den Du uns hast eingehaucht, dann verscheiden wir, dann

gehet unser vergänglicher Theil dahin, doch Du sendest

Deinen Geist auf alle Zeiten aus, eine neue Schöpfung

erwacht unter dem Wehen Deines Odems und von Neuem
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strahlet erglänzend das Antlitz der Erde. Wir leben in-

mitten der Vergänglichkeit und des Wechsels aller Dinge,

ein kleines Zeittheilchen hindurch, ein schwacher Tropfen

auf dem grossen Lebensmeere, der eine kurze Zeit viel-

leicht sich erhebt, aber dann wieder in die Tiefe sich senkt,

doch ein Tropfen auf dem Lebensmeere mitten in der

lebendigen Bewegung mit befruchtend und Gedeihen ent-

lockend dem Schosse der Erde, wenn wir es begreifen,

angemessen der Stufe der Entwickelung, innerhalb deren

wir uns bewegen, mitzuarbeiten, so dass wir dem zeit-

lichen Wirken Dauer verleihen. segne Du, o Gott,

dieses unser Wirken, lass in der kurzen Spanne Zeit, die

Du uns hast zugemessen, unser Mühen einen Beitrag

liefern zur Erfüllung der grossen Menschenzwecke, verleihe

unsern Anstrengungen Dauer und Bestand, auf dass auch

unser Name sich an das Ewige knüpfe, mit fortlebe in

der Geschichte, in der Ausstrahlung Deines ewigen Geistes.

Amen!

, Geschlecht geht, Geschlecht kommt, die Erde be-

stehet ewig." Wer wollte dieser ewigen Wahrheit, dieser

Predigt der Vergänglichkeit, die sich in diesem Verse

ausspricht, sein Ohr verschliessen? Ein Geschlecht ziehet

dahin, ein anderes tritt an seine Stelle, das ist das ewige

Naturgesetz, dem Keiner entgeht. d;^'d: ]ti-is ipiv Zu

theuer ist das Lösegeld, das für das Leben dargebracht

werden könnte. Kein Leben kann sich der Vergänglichkeit

entreissen, kein Dasein wird ewige Dauer erringen. Vor

der Vergänglichkeit, welcher der Einzelne, welcher das

ganze Geschlecht unterliegt, nachdem es eine Zeit lang

den Schauplatz des Wirkens eingenommen, schützt keine

Fülle der Güter; wenn das Leben zu seinem Endpunkte

gelangt, da kehrt auch der Reiche nackt zum Schooss

der Erde zurück, ni^D T>"inN "i")"! N*? seine Herrlichkeit

steigt nicht mit ihm ins Grab hinab. Er lässt Alles zurück,

was er auf Erden hat erworben, was er auf Erden ge-

nossen — das ist eine Lehre, die uns Tag für Tag zu-
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gerufen wird, sie tritt uns natürlich auch entgegen, wenn

wir bei dem Gedanken au das Lebensende eines bedeu-

tenden Menschen verweilen, eines Mannes, der durch seinen

Keiehthum gestrahlt; dieser vergeht, aber ein dauerndes

Andenken erhält des Verklärten Name durch die Macht,

die sich an ihn geknüpft, durch die Würdigkeit, mit der

er den Segen Gottes hat benutzt. —
Ein ganzes Geschlecht gehet mit dem Manne dahin,

dessen Andenken wir heute feiern, mit ihm, dem jüngsten

und dem zuletzt Verewigten aus einer Anzahl von Brüdern,

die eine lange Zeit hindurch über den weiten Erdball hin

bedeutsam die Spuren ihres Wirkens eingegraben haben,

mit ihm schliesst sich ein Lebens-x\bschnitt in der auf

die Höhe des Glücks erhobenen Familie Rothschild.

Ein neues Geschlecht nimmt seine Stelle ein. Bei solchem

Abschlüsse schauen wir auf den zurückgelegten Weg hin,

und wunderbar erscheint uns das Ereigniss, das vor unseru

Augen sich vollzogen hat, in seinen natürlichen Veran-

lassungen von uns erkannt wird und dennoch wie ein

Eäthsel der Weltgeschichte uns entgegentritt.

Sie sind hinausgegangen diese Brüder, Söhne eines

würdigen Vaters, aus einem engen kleinen Hause, aus

der dumpfen Gasse, die als eine abgeschlossene zur Schmach

und zum Spotte Israels bestand, deren Trümmer noch

heute beschämend auf uns blicken, sind hinausgegangen

aus der kleinen Reichsstadt, sind, alle Schranken durch-

brechend, in ihren Sitzen mitten in Weltstädten eine Macht

geworden, die man als eine Grossmacht bezeichnete ob

ihres gewaltigen Einflusses, ob ihrer Mitwirkung an allen

bedeutenden, grossartigen Weltereignissen. Ein Name

ist mit ihnen entstanden, der widerhallt an allen Enden

der Welt durch Eroberungen auf friedlichem Boden, durch

einen Segen Gottes, der kaum noch irgend einmal so er-

giebig gewesen, durch tiefe Einwirkung auf den Welt-

verkehr und dessen neue Gestaltung, ein Name, dessen

Glanz durch keinen Makel getrübt wird.

Wir beugen nicht unser Knie dem Reichthum, wir
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kriechen nicht im Staube vor dem irdischen Glänze, aber

wir verehren die göttliche Macht, die sich au den einzelnen

Menschen, an einer Familie, an einem ganzen Geschlechte

so wunderbar erweist. Unser Werk ist es nicht, dass in

jenem Jahrhunderte, welches auf Mendelssohn und seine

geisterfüllten Schüler folgte, der Jude immer noch nicht

nach seiner Innern Begabung und seinen Leistungen, son-

dern nach seinen Schätzen gewogen wurde und — noch

wird, dass nicht die Geistes-Saaten, welche von ihm aus-

gestreut werden, sondern die Früchte seines irdischen Er-

werbes gewürdigt worden und werden, dass er nur durch

sie zu Einfluss und Ansehen erhoben wird. Wurde aber

einmal dieser Massstab von den Mächtigen dieser Erde,

von der ganzen Zeitgeschichte angelegt, nun so mag es

uns zur Befriedigung gereichen, dass aus uusrer Vater-

stadt eine solche Macht, fruchtbar umgestaltend, auch auf

diesem Gebiete ausgegangen und den Weitgebietenden in

den stolzen Palästen Anerkennung und Ansehen abgerungen.

Es ist nicht Zufall, meine Lieben, dass aus der

kleinen Reichsstadt überhaupt die friedlichen Eroberer

ausgezogen sind, die Fürsten auf dem Felde des Geistes,

die Fürsten auf dem Gebiete des Gewerbes, nicht Zufall,

dass Söhne unsrer Vaterstadt hinauswachsend über das

städtische Weichbild, in ihrem Eroberungszuge ihren Namen

an die Geschichte des grossen Vaterlandes knüpfen, über

das weite Gebiet des vaterländischen Bodens ihre Erfolge

trugen und noch weiter hin auch über den Erdkreis die

Spur ihres Wirkens eingegraben. Erkennen wir es dank-

bar: Es ruht das Gnadenauge Gottes auf dieser Stadt,

an deren ächter Bürgertugend, an deren ruhmreicher Ge-

schichte, an deren glücklicher Lage, kurz an deren Natur

und Geschichte die Geister erstarkten, freier Weltblick

sich entfaltete, so dass Söhne von ihr ausgezogen, welchen

das vaterstädtische Gebiet zu enge geworden. Wie es von

Zion hiess: r\2 ibv IL'^^) K'^X. da ist mancher Mann ge-

boren, der über den engen Kaum hinaus die Gesammtheit

bestrahlte, so dürfen wir es auch freudig von unserer
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Vaterstadt sagen: reich ist die Anzahl der Männer, die

die Wurzel in ihr geschlagen, unter deren Schatten aber

eine Welt sich erquickt, die die heimischen Anlagen und

Anregungen im erweiterten Kreise für die Gesammtheit

verwertheten.

Das Andenken an solche Mänuer soll dir, meine liebe

Vaterstadt, Ermuthigung geben in allen Wechselfällen

der Zeit, in allen Umgestaltungen, die dich treffen, da

trete das Andenken deiner grossen Vergangenheit, deiner

grossen Söhne dir vor die Seele. Auch sie haben mit der

Enge ringen müssen und sich dennoch zur Weite hervor-

gearbeitet, so wirst auch du, wenn etwa im Laufe der

Geschicke manches Bedrückende auf Dir lastet, muthig

den Kampf übernehmen, um deiner glorreichen Vergangen-

heit würdig zu bleiben, aTich späterhin noch Söhne aus-

zusenden, auf die das ganze Vaterland mit Stolz hinsieht.

Eine solche Erinnerung ist zugleich eine Mahnung

an die Mächtigen, denen die Geschicke unsrer Vaterstadt

nun anvertraut sind. Hütet sie treu, pflegt sie nach ihrem

Werthe, verkennet nicht den eigenthümlichen Geist, der

wie eine verborgene Macht in ihr ruht und richtig ge-

leitet zum Heile der Gesammtheit so fruchtbar sich er-

weisen kann, wie er vordem sich erwiesen. AVirket dahin,

dass ihre Zukunft ebenbürtig an ihre Vergangenheit sich

anschliesse, dass ihre Geschichte eine fortlaufende Ent-

wickelung sei von edlen Geistesbewegungen. Wirket dahin,

indem ihr die Kraft entfaltet und nicht zusammenschnürt,

indem ihr das Edle in ihr erhaltet und sie mit eurem

neuen Segen befruchtet.

Ja es ist an uns, liebe Gemeinde, dieses Andenken

zu erhalten ! Wie es einst von Josua ben Chananjah hiess

:

„imbr nifN Heil Dea' die ihn geboren und grossgezogen,

die den Geist hat geweckt und mit Herzensmilde ihn ge-

nährt", so mögen auch wir es aussprechen: Heil dir

Frankfurt, dass die Wiege dieses Geschlechtes in deiner

engen Gasse hat gestanden, Heil Dir, Israels hiesige Ge-

meinde, in der diese Macht ist emporgewachsen, Heil dir
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Israel, das seinen Geist in dieses Geschleclit hat eingesenkt.

Denn treu sind sie alle geblieben dem Bunde Israels, treu

haben sie an ihm gehangen. Wie sie den leiblichen Vater

und die leibliche Mutter bis zum letzten Augenblick würdig

geehrt und ihr Andenken in ihrem Herzen fortlebte, so

haben sie den alten Vater Jakob auch innig geliebt und

die alte Mutter, die Gemeinde Israels, niemals gering

geachtet und hinweggestossen, vielmehr an ihnen festge-

halten, ein jeder nach seiner Ueberzeugung, ein jeglicher

nach den Verhältnissen, in denen er sich bewegt, — alle

haben die Ehrerbietung bewahrt gegen ihren alten Glauben,

der sie genährt, und der in ihnen stets lebendig geblieben,

und der jüngst Heimgegangene strahlt als ein würdig

Vorbild all den Seinen.

So waren sie strafende lebendige Zeugen gegen alle

Engherzigkeit, die sich noch immer gegen Israels Glaubens-

söhne geltend machte, strafende Zeugen gegen die nie-

drigen Leidenschaften, die zur Höhe von Glaubenswahr-

heiten sich emporzurecken versuchten, strafende Zeugen

gegen die mittelalterlichen Beengungen, die sich mit dem

weiten faltenreichen Mantel der Keligion umkleiden wollten.

Während man für die Juden insgesammt noch die Strassen

abgränzte, wo sie athmen durften, war diesem Geschlechte

kein Eaum verschlossen, öffnete sich ihnen weit die Pforte

eines jeden, auch des stolzesten fürstlichen Palastes. Sie

waren als Fürsten des Friedens überall willkommen ge-

heissen, während man auf ihre Brüder im Glauben mit

Verachtung herabsah, sie emporgehoben nicht bloss über

die Genossen des eigenen Stammes, sondern über das ge-

sammte Bürgerthum, als Freiherren den edelsten Ge-

schlechtern gleichgestellt, während dem Juden als solchem

jede Anerkennung versagt, in ihm jede Begabung über-

sehen, jede Verwerthung des edelsten geistigen Gutes er-

stickt wurde. Dort strahlt im Süden ein köstlicher Erd-

strich mit seinem Golfe, ein Gottesgarten; die Tyrannei

hatte ihn nicht zu veröden vermocht, aber den Geist der

Bevölkerung verdumpft, und der helle Sonnenstrahl, er
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sollte, er durfte — bis die neuere Zeit mit dem Zu-

sammensturze der ganzen Willkürherrschaft auch diesen

Bann gebrochen — kein jüdisches Antlitz umspielen. Und

doch stand dort die Wiege eines neuen Geschlechtes dieses

Hauses, dort wurden die Männer, die in unsern Mauern

im alten Glänze strahlen, in den Bund der Väter auf-

genommen. Im Westen unseres Erdtheils, in einem Lande,

dem die Geisteskraft unserer Vorfahren so herrliche Blüthen

entlockte, in dem ihr Wirken so tiefe Furchen gezogen,

hat bürgerlicher und geistlicher Druck den schmachvollen

Bund geschlossen, die Geister in Fesseln zu schlagen, bis

der edle Volksstamm in unsern Tagen endlich das Joch

von dem Nacken abwälzt. Mit dem Gesammtdrucke ver-

einte sich als würdiger Genosse der Glaubenshass gegen

die Juden, der sie, die Wohlthäter des Landes, die Förderer

seiner Betriebsamkeit, die Pfleger seines Geistes, vor Jahr-

hunderten ausgetrieben und seitdem nicht duldete, dass

der Fuss eines unserer Brüder dort weilte. Doch die

Sendboten und Vertreter des Hauses Kothschild wurden

dort nicht bloss geduldet, sie zählten wie zu den Granden

des Eeiches.

So war schon ihr Dasein ein Zeugniss gegen alle

Hohlheit und Verlogenheit der Zeit, so war ihre Macht

ein Lichtstrahl, der umsomehr das dichte Dunkel mittel-

alterlicher Lüge erkennen liess. Und dieser Macht haben

sie sich nicht überhoben. Wie Moses, am Hofe Pharao's

erzogen, hinausging zu seinen Brüdern und von deren

Elend ergriffen ward, so verkannten auch sie, wenn auch

hoch emporgehoben, niemals die enge Verbindung, in

welcher sie mit allen Brüdern in Israel verknüpft waren,

hatten ein Herz für ihre Leiden und suchten sie nach

den Bedingungen, wie die Zeit sie auferlegte, zu mildern.

Sie bewahrten sich ein Herz für jedes Elend und reichlich

flössen die Spenden aus ihren Häusern, reich entquoll der

Segensstrom über die durch Noth vertrockneten Fluren,

sie errichteten Häuser der Erquickung für die Kranken,

sie kleideten die Nackten, sie pflegten die Waisen, auch
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die Pflege der Wissenschaft ging von dem Jüngstverewigten

nicht leer aus. Sie überhoben sich nicht ihrer Macht ; sie

kränkelten nicht an üebersättigung von der Fülle des

Glückes, sie versanken nicht in die entsittlichende Schwel-

gerei des Eeichthums, sie blieben, von israelitischem Geiste

getränkt, demüthig gegen ihren Gott, dessen Gnade sie

dankbar verehrten. Ihre Häuser sind rein geblieben und

edle häusliche Tugenden sind das beglückende Erbe, wel-

ches die Glieder in innigem Frieden umschliesset.

Doch Geschlecht geht und Geschlecht kommt.

Auch das machtvollste Geschlecht geht dahin und mit ihm

seine ganze Lebensrichtung, ein neues Geschlecht tritt

an seine Stelle und ein neuer Geist, wie er aus der Zeit

emporgestiegen, muss nunmehr kräftigend und verklärend

auf demselben ruhen.

In der ganzen weltgeschichtlichen Eutwickelung, im

Lebenslange IsraeFs ist eine neue Stufe erklommen.

Ein freierer Athem durchweht unsere Zeit, ein weiterer

Blick überschaut die inneren Bewegungstriebe des gesell-

schaftlichen, des menschlichen Lebens. Auch Israel keucht

nicht mehr in der dumpfen Beengung, die ihm die Lebens-

luft nur karg zumisst. Die morschen Schranken, die es

zurückgedrängt, sind gefallen, und wo sie noch kümmerlich

sich erhalten, sind sie so unterhöhlt, dass der erste Luft-

zug sie umstürzt. In liebender Einigkeit wandeln Israels

Söhne mit allen Bürgern des Vaterlandes, eifrig bemüht,

ein Jeder nach seiner Erkenntniss, nach seiner Begabung

mitzuarbeiten. Die Leiber sind nicht mehr bedrückt und

die Geister sind entfesselt, Anerkennung wird auch dem

Sohne unsers Glaubens, der die reichen Anlagen, wie sie

unserm Stamm nicht abgesprochen werden, fruchtbar zu

verwenden weiss. Dem Geschlecht unserer Zeit in Israel

ist nunmehr eine erhöhte Aufgabe geworden. Du sollst

nicht blos gemessen, was Dir nun der Gang der Zeit-

entwickelung gespendet. Du sollst mitarbeiten in gleicher

Verdienstlichkeit, wie Dir die gleiche Berechtigung ist

geworden. Du sollst den Schatz, der in Dir ruht und den
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Du durch die Jahrtausende getragen, durch alle Leidens-

strömungen hast gerettet, nun mit frei entbundener Kraft

zur Befruchtung des Gesammtwohles, zur allseitigen Geistes-

erhebung verwerthen. Von Dir ist der sprudelnde, geistig

religiöse Quell ausgegangen, um als ein mächtiger Strom

sich über die ganze gebildete Menschheit zu ergiessen;

wenn die Quelle verstopft wird, versumpft auch der brei-

teste Strom. Dein ist die Aufgabe, dass der Quell in

seiner Frische erhalten werde, der Geist seine ewige Nah-

rung in sich pflege.

Einst in alten Tagen war eine Zeit herangebrochen,

die eine völlig umgestaltete Zukunft in ihrem Schosse

barg; es waren die letzten Tage des jüdischen Eeiches,

da es den Riesenkampf mit dem weltbeherrschenden Rom

kühnen Muthes unternahm, bei dem es unterliegen musste,

aber ehrenvoll unterlag. Von dort aus strahlen Namen zu

uns herüber von Männern, die mit todesmuthigem Helden-

sinn ihre Leiber zum Schutzwalle für die durchbrochenen

Mauern hergaben, von Männern, die in der Zeit der Noth

ihre Schätze unter die Hungernden vertheilten, um sie

zu speisen. Doch von Einem nur heisst es: "IDI Gl 2"

„)üW N*'?^: p VtS'nvi DVlS'? t5'\sn imx „wahrlich, der Name

des Mannes bleibe dauernd zum Guten gedacht, der Name

:

Josua, Sohn Gamla's!" Josua war Hohepriester, aber

nicht die Priesterbinde, die seine Stirne umwunden, hat

seinen Namen auf die Nachwelt gebracht. Die Würde

erwarb er bei der Käuflichkeit des Hofes durch die reichen

Schätze seines Weibes, Martha, der Tochter des Boethos,

aus einem der damals vornehmsten jüdischen Geschlechter;

doch nicht sein Reichthum hat seinem Andenken Dauer

verschaff"t. Was das bleibende Denkmal ihm gestiftet,

ist, dass er in der Zeit da Verwilderung drohte. Schulen

gegründet, damit die Jugend von vaterländischem, gläu-

bigem Geiste, von edlem Wissen erfüllt werde, damit das

junge Geschlecht nicht bloss die blutige Waffe führen

lerne, wie es im Drange der Zeit zu dieser mörderischen

Uebung genöthigt war, sondern dass es aach im Geistes-
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kämpfe erstarke und an edlem Wissenstriebe wachse. Die

Mauern fielen, der Staat ward zerstört, die Bürger in die

Gefangenschaft geschleppt, die Fesseln klirrten um ihre

Glieder, lähmten die Thatkraft, aber die geistige Frische,

die ihnen aus dem ewigen Geistesquell zugeführt worden,

vertrocknete dennoch nicht, sie stählte die Leiber zum

Dulden, sie erhielt Klarheit und Frohmuth und sittliche

Freudigkeit. Ja gesegnet sei das Andenken Josua's, des

Sohnes Gamla's!

Da ist im Laufe des vorigen Monates in manchen

Gemeinden unseres grossen Vaterlandes auch ein Mann

der neueren Zeit gefeiert worden, bei der hundertjährigen

Wiederkehr seines Geburtstages. Auch dem Werke seiner

Hand hatte Gottes Segen ein reiches Gedeihen gegeben,

auch ihm öffneten die Schätze und deren umsichtige An-

wendung die Paläste der Grossen, die ihn auszeichneten.

Die Fülle der Güter würde seinem Namen nicht die Dauer

verliehen haben. Aber er war ein Hort seiner Brüder;

er bewirkte durch seinen Einfluss die Abschaffung des

schmählichen Leibzolles, der tiefer die ihn verlangten, er-

niedrigte, als die ihn entrichten mussten. Grossartig in

allem Wohlthun, stiftete er eine Schule, die die neuen

Bedürfnisse der Zeitbildung mit der Befestigung im guten

Alten bei dem heranwachsenden Geschlechte befriedigen

sollte — die die Eintracht zwischen den verschiedenen

Glaubensbekenntnissen, den Kindern einer Mutter, zwischen

den wenn auch verschieden gearteten und erzogenen Söh-

nen eines himmlischen Vaters herzustellen berufen war.

Er errichtete Bethäuser, in welchen der Glaube Israel's

in geläuterter Gestalt neustrahleud erglänzen, im be-

geisterten Worte verkündet werden sollte. An seinen Namen
knüpft sich jedes edle Beginnen der Neuzeit, und Israel

Jakobson wird die Vergänglichkeit überdauern.

Hier hast Du Deine Aufgabe, Du Israel der Neuzeit,

ihr Reichen in Israel, die ihr vergeblich etwa den Namen
an die Erdengüter heftet, ihr Edlen in unserer für alles

Gute so bereitwilligen Gemeinde, und vor Allen Du neues
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Geschlecht Rothschild! Auf dass der alte Geist in

jugendlicher Kraft wach bleibe, da sei die Pflege edler

Wissenschaft innerhalb Israels die Segenspende, die von

Euch ausgehe, die Erhaltung des Quells, der die Jahr-

tausende befruchtet, der nicht versiegt ist und nicht ver-

siegen darf. Hier an der Wiege eurer Macht, in unserer

Vaterstadt, oder in deren Nähe, an dem Sitze einer Hoch-

schule, wo alle Geistesstrahlen sich wie zu einem Licht-

kranze vereinen, erhebe sich eine höhere Lehranstalt für

Israel's Wissenserbe, dass wir nicht die Brosamen an

fremden Tischen auflesen, sondern den reichen Beitrag an

selbstständiger Geistesnahrung darreichen und alle geistigen

Kräfte von jeglichem Standpunkte aus, empfangend wie

gebend, in edlem Wetteifer an einander erstarken. An

den Namen des nun Verklärten knüpfe sich in seinem

grossartigen Sinne eine solche Stiftung ; das Wort bewähre

sich neu: DV nntt' ""D ^Nll^''' DN "»D "jDi:' IDi^^ 2pV^ i<b

bizni D^t^'JN Dyi D\nb{<n „Treffliches hast Du als Jakob

(James) geleistet. Du sollst fortwirken als Israel, als

Gotteskämpfer, denn Du hast nicht blos siegreich mit

den Menschen gerungen, sondern auch Göttliches erstrebt

und Göttliches im Friedenskampfe erwirkt." Das wird

«in neuer Glanz sein, der den blanken, von keinem Rost-

flecke getrübten Schild des Hauses umstrahlt, dem Namen

Dauer in der Vergänglichkeit verleiht, und es von ihm

heisst: in Deinem Saamen und in Deinem Namen werden

gesegnet alle Völker der Erde! Amen!

Geiger, Schriften. II. 28



Israel's Geistesleben.

Predigt, gehalten in der neuen Synagoge zu Wiesbaden am
Sabbathe, den 24. Augnst 1869.

Wiesbaden 1869. Kodrian<feßöhr.

Einst trat, meine werthen und andächtigen Zuhörer,

unser Erzvater Abraham mit der Bitte um einen Boden-

antheil vor die Bewohner des Landes; er bedurfte dessen,

um ihm die entseelte Hülle seines geliebten Weibes an-

zuvertrauen. Wenn auch da wohnhaft, fühlte er sich doch

als ein Fremder unter Fremden, war er ja ganz anderen

Sinnes als die übrigen Bewohner. Da trat er denn vor

sie hin und sprach zu ihnen: Ich bin ein Fremdling und

ein Einwohner bei Euch, gebt mir eine Stätte für meinen

bestimmten Zweck. Ein Fremdling und ein Einwohner:

er wohnte wohl in ihrer Mitte, er war räumlich nahe bei

ihnen und dennoch ein Fremdling, er hatte ja eine andere

Geistesanschauung und Auffassung: Abraham war ein Ein-

zelner in der grossen heidnischen Gesammtheit, der Eine,

der den einen Gott verehrte und deshalb fremd unter ihnen.

Sein Geist konnte sich mit dem ihren nicht vereinen, aber

auf der Erde und in Bezug auf das Irdische lebten sie

gemeinsam, und so bat er um einen Antheil an dem
Boden.

Diese Worte, meine Lieben, aber in gerade entgegen-

gesetztem Sinne richte ich heute an Euch. Ein Fremder

und ein Einwohner bin ich bei Euch ; ein Fremdling, der

nicht mehr in Eurer Mitte weilt, der seit nahe einem

Menschenalter aus Eurem Kreise weitergezogen, nun Euch
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wieder näher gerückt ist, aber doch nicht unter Euch, —
ein Fremdling bin ich bei Euch, aber dennoch auch ein

Einwohner. Wir haben uns nie im Geiste entfernt. Mein

Andenken ist bei Euch treu geblieben, wofür ich Euch

den tiefsten Dank aus dem Innern meines Herzens spende.

So wart auch Ihr meinem Herzen allezeit nahe. Hier

war die Stätte, wenn auch in einem andern bescheidneren

Hause, wo ich die ersten Jugendkräfte versuchte im Dienste

meines Gottes und Herrn, dem ich auch die andern Jahre

meines Lebens gewidmet habe und dem ich treu weiter

dienen will, hier war die Stätte, wo ich zuerst mit jugend-

licher Unreife und ünerfahrenheit , aber auch mit der

liebevollen und innigen Hingebung, mit dem warmen Eifer,

wie er das Jugendgemüth durchdringt, gestrebt und ge-

wirkt habe. Ich bin noch ein Einwohner unter Euch,

und ich danke Gott dafür, dass er mir vergönnt hat,

nun nach einem Menschenalter hier wiederum vor Euch

hinzutreten, hier wiederum das erste Mal, nach der würdig

vollzogenen Weihe dieses Hauses, das Wort Euch zu ver-

kündigen zur Verherrlichung Gottes, zur gemeinsamen

Kräftigung und Erbauung. Ich danke Gott dafür, dass

er es mir vergönnt hat, nach einer so langen Reihe von

Jahren so manchem alten lieben Genossen wieder ent-

gegentreten zu können, ihm die Bruderhand darreichen

und zu ihm sprechen zu dürfen: Gott hat uns schauen

lassen seine Grösse und Herrlichkeit; wir haben wunder-

baren Wandel zusammen erlebt in diesen Zeiten, es ist

Vieles an uns vorübergegangen und Gott hat uns er-

halten.

Du treuer, lieber Genosse, wir sind wohl älter ge-

worden, aber frisch ist Geist und Herz geblieben, und wir

wollen weiter, so lange Gott uns die Jahre vergönnt, in

seinem Dienste nicht ermatten.. Und wenn ich auch

Manchen am heutigen Tage vermisse, dem ich gerne habe

ehedem ins treue Auge geblickt, der gerne auch mir die

Hand hat helfend und stützend entgegengereicht, — nun

ich vertraue darauf: der Blick der Vermissten wird heute

28*
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lächelnd, freundlich auf mich herniederschauen und auch

ich lege den Kranz treuer Erinnerung, liebevollen An-

denkens auf ihr Grab. Gottes Friede umschwebe sie in

ihrer ewigen Euhe! —
Ja, ein geistiges Band ist es, das uns verknüpft hat

und uns noch weiter verknüpft und verknüpfen soll, ein

geistig Band, wie es ja Israel, soweit es überhaupt eine

Besonderheit ist und bleiben soll, — also nicht im staat-

lichen Verbände , der als ein besonders israelitischer längst

aufgelöst ist nach Gottes weisem Rathschlusse, dass wir

in allen Landen und unter allen Zungen seinen Namen

verkünden und seine Lehre dahintragen sollen — ein

geistig Band ist es, das Israel verknüpft, inso-

weit es eine Besonderheit ist und bleiben soll: es ist ein.

eigenthümlich geistiges Leben, das unter ihm waltet und

das alle seine Glieder umschlingt, ein geistig Band, das

zu aller Zeit so mächtig ist gewesen, dass es die Zu-

sammengehörigkeit eng dargestellt hat, ein geistig Leben

unter den mannigfachsten Verhältnissen, unter den ver-

schiedenartigsten Gestaltungen, unter dem Wechsel der

einander drängenden Ereignisse, in den entlegensten Län-

dern und selbst unter den verschiedensten Richtungen,

des Geistes, unter den mannigfachsten Ausprägungen der

innersten Ueberzeugung ein und dasselbe geistige Leben.-

Ihr fragt wohl: Nun, was ist denn dieser einigende Faden,

was ist denn der Inhalt dieses Gedankens, der uns un-

auflöslich bindet? Ja, meine Lieben, ein geistig Leben

erschöpfend darzustellen ist dem Menschen nicht vergönnt

;

der Geist beherrscht ihn und nicht er den Geist, der Geist

ist das Allgemeine, der Einzelne bloss ein verschwindendes

Besonderes innerhalb dieses Allgemeinen. Wird das Sand-

korn eine Vorstellung sich bilden von dem Haufen, dem.

es angehört, kann das Glied den Körper fassen, will der

einzelne Mensch dieses Geistesmeer, in dem er bloss ein

Tropfen ist, beschreiben?

Von Gott dem Herrn, ihm, dem Urgeiste, dem Geistes-

quell, dem alle Wahrheit und alles Leben entfliesst, sagen
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die alten tiefen Denker: Darzulegen, was Gott ist, ihn in

einen erschöpfenden Begriff einzuzwängen, ja selbst ihm
entsprechende Eigenschaften beizulegen, wer wollte dieses

wagen? Wir können seiner Auffassung nur nahe kommen,

indem wir alles Unvollkommene von ihm fernhalten, alle

Beschränkung in ihm verneinen.

Dennoch dürfen wir gewisse Eigenschaften von ihm

aussagen, und w^enn wir auch mit ihnen nicht dahin ge-

langen, ihn genügend zu bezeichnen, so drücken sie doch

für den beengten Menschengeist gar Vieles und Bedeut-

sames aus. Zuerst sagen jene alten Denker: i<i{D2 er ist:

er ist das ürsein, er ist der Grund alles anderen Seins,

er ist \SliD:n bD i<^)ii2ü, aus ihm entsteht Alles, von

ihm ist Alles hervorgerufen, sein Sein ist ein unbedingtes

und alles Andere ist ein endliches, abhängig von seiner

Kraft. Er ist, das kann mau ferner von Gott aussagen,

D2n. Er ist der Allweise; kannst Du ihn selbst nicht

fassen, so kannst Du doch die Spur seines Wirkens und

Schaffens erkennen, Du siehst die Weisheit überall aus-

gebreitet, siehst das grosse Kunstwerk der Welt, siehst,

wie wunderbar sich die Vorsehung durch alles Grosse und

Kleine hindurchzieht, ein mächtiges Geistesleben, das

überall als gesetzlich ordnende Kraft, in dem denkenden

Menschen bewusst sich offenbart, Du erkennst den hohen

Geist, der da lenkt, entwickelnd die Ziele immer höher

steckt. Dem kommt ein drittes hinzu: er ist '?D\ all-

mächtig, üeberall zeigt sich sein allgütig Walten, war

erkennen, wie er diese Schöpfung in sich befestigt, wie

er einem jeden Einzelnen die Macht verleiht, seine Stellung

auszufüllen, wie er Alles erhält und nährt und Kraft

spendet zur Fortentwickelung. So siehst Du Gott, wenn

Du ihn auch nimmermehr zu erfassen vermagst.

Was, meine Lieben, die alten Denker von dem ür-

geiste sagen, das gilt am Ende von jedem Geistesleben.
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Auch von Israel mögen wir auf die Frage: was ist das

eine, das unveränderliche Geistesleben in ihm, antworten'.

{<ÜDJ es ist da, es erscheint als eine ürkraft, als ein

Leben, ein geistiges Weben, das nicht von aussen ist ge-

kommen, nicht abhängig von andern geschichtlichen Vor-

gängen, sondern aus sich selbst ist entstanden. Ein Aus-

fluss des Gottesgeistes, ist Israel von einem eignen schöpfe-

rischen Geist erfüllt gewesen und ist es noch weiter, von

ihm sind ausgegangen jene andern grossen Geistesthaten

in der Weltgeschichte, seine Töchter sind die andern

Glaubensbekenntnisse, die sich wohl hier und da ihm ent-

fremdet, ihm oft Verkennung statt Würdigung entgegen-

gebracht haben, — gottlob! die Zeiten sind vorüber und

gehen immermehr dahin — , sie sind seine Töchter, haben

das Beste, was sie in sich tragen, Israels Geist und Israels

Ueberlieferung zu danken, so war es in allen die Welt

beherrschenden Ausstrahlungen vorhanden. Es ist eine

Urkraft, ist von allen Zeiten her, soweit wir hinaufschauen

in der Geschichte, Israel ist da, zuerst als eine kleine

Familie, dann als ein Stamm, dann als Körper eines

Staates, dann auch diesem Staate entrückt, und nun sollte

man glauben, es sei dahin geschwunden, nun zerfalle der

Körper in seine einzelneu Theile, — nimmermehr: nun

erblüht es erst recht, geht in alle Welttheile ein und

überall bewährt sich seine Kraft, es erstarrt nicht im

Drucke und will auch in der Freiheit sich nicht auflösen,

nicht zerstreuen in einzelne Theilchen, die sich an ähn-

liche fügen. Ausserhalb freilich, in bürgerlichen Ange-

legenheiten, in Allem, was das Wohl der Menschheit be-

trifft, da schliesst es liebend sich an, geht in dem Volks-

leben auf, und dennoch bleibt in ihm sein Geist eigen-

thümlich: es ist.

IT.

Freilich es ist nicht wie ein Stein, der Jahrtausende

aushält in seiner Starrheit und Unveränderlichkeit, der

aber dann doch, wenn die Wetter darüber fahren, zer-
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trümmert und auseinandergerissen wird, so dass seine ein-

zelnen Theilchen den Lüften preisgegeben werden, nein,

Israel ist DDH, nicht ein äusserliches Leben ist ihm ge-

worden, es ist ein Leben der Erkenntniss. Sein

Glaube — und das ist eben seine Eigenthümlichkeit —
ist gleichfalls nicht ein Verfestigtes, ein Gebundenes, Starr-

gewordenes im Laufe der Geschichte ;,
— das wäre nicht

weise, das wäre nicht das ewige Geistesleben. Nein, in

Israel lautete stets der Kuf: 72i< M*?« PN Vi. Er-

kenne den Gott Deines Vaters und diene ihm. Höre und

wähle, prüfe und erkenne, das ist die Aufforderung, wie

sie an Israel ergeht. Nicht etwa das äussere starre Gesetz

hat Israel seine Unverbrüchlichkeit gegeben, nein, das

geflügelte Wort, das die Propheten haben verkündigt;

die Geistesblitze sind nicht bloss von Sinai ausgegangen,

sie haben auch von den grossen Männern aus, die zumal

im Keiche Juda gelebt, geleuchtet; das Prophetenwort

wusste, als die Welt voll war von Heidenthum, Götzen-

und Bilderdienst, zu einer belebenden Geistessonne zu

erheben.

Auch in späteren Zeiten blieb Israel einsichtsvoll,

geistig emporstrebend, nimmer die Freiheit einzwängend

und fesselnd. Freilich wirkte die Verschiedenheit der Um-

gebung, die Eindrücke, wie sie von aussen auf es einge-

drungen, blieben nicht spurlos, Israels Söhne vermochten

nicht die Stufe der allgemeinen Erkenntniss zu über-

springen , sie blieben" immer die Genossen ihrer Zeit. Da

sind auch manche Seitenwege eingeschlagen worden, die

von der vollen Wahrheit abführten, da hat sich manche

harte Einde um den Kern Israels gelagert und hat dessen

fruchtbares Durchdringen verbindert, da hat gar manche

Beengung den Geist zugeschnürt und nicht zu seiner vollen

Entfaltung kommen lassen — dennoch hat ein Geist ge-

waltet, auch zu jenen Zeiten, die wir als die finsteren,

betrachten, ein Scharfblick, mit dem man einzudringen

suchte in die verwickeltesten Verhältnisse, ein inneres Regen

und Ringen, das, wenn auch nicht über alle äusserlichen
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Beengungen erhebend, dennoch das innere Leben Israels

frisch und kräftig erhielt. Achtet nur auf die herrlichen

Sprüche, die überliefert sind, Sprüche, die die Tiefe des

inneren Seins uns enthüllen, die ein so reines Gemüth

uns offenbaren, an denen wir uns heute noch erquicken,

Lebensregeln, die in ihrer Wahrheit und Geradheit un-

vergänglich sind. Auch in den späteren fast noch mehr

finsteren Zeiten, welche Lichter erglänzten da gerade in

Israel ! Was ein grosser Denker aus jenen Zeiten des Mittel-

alters ausgesprochen in klarster Bestimmtheit, das war im

Grunde , vielleicht mehr unbewusst, in Allen lebendig, der

Gedanke: der Glaube ist kein Wort, das hergesprochen

wird, das sind nicht die Formeln, die Du sagst, nicht die

Behauptung allein, ohne dass Du sie prüfst, ohne dass Du

sie mit allen sonstigen üeberzeugungen und Erkenntnissen

übereinstimmend findest, nein, es ist eine Gesinnung, die

tief im Herzen begründet ist, die die Grundlage Deines

geistioren Daseins bilden muss, ist die Blüthe des Geistes-

lebens, die edle Frucht der vollen Ueberzeugung, der Auf-

schwung, den die Wissenschaft nimmt zu der Quelle allen

Lichts. Nie erkannte Israel einen Glauben an, der der

Erkenntniss widerspräche, nie ward in ihm als Geheimniss

verehrt, was dem von der Menschenvernunft Erfassten sich

entgegentellt.

nniND Ti^' nyim b^wn- Die Vernunft und der Glaube

mit seinen Gesetzen sind zwei Flammen, deren jede für sich

leuchtet, die dennoch einander begegnen, sich lieblich ver-

einen. Das ist die Lehre Israels, das seine Weisheit, das

die Bürgschaft seiner Lebensdauer, und wenn auch in unsern

Tagen gar Manches dahinschwindet, wenn, was ehedem ein

grünes liebliches Blatt gewesen sein mag, jetzt verdorrt ist,

den Stürmen oder auch der Erfrischung der Zeit weichen

muss, wenn auch die Geister weit auseinandergehen, dann,

liebe Freunde, zagt nicht, es bleibt ein einiges Geistesleben

in Israel. Mag immerhin die Forschung verschiedene Wege

einschlagen, die Kichtungen sich zertheilen in verschiedene
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Schattirungen und Parteiungen, lasst Euch nicht ent-

muthigeu: ein Geist ist und bleibt doch in Israel; wie

es Jahrtausende ist gewesen unverbrüchlich, so wird es

auch weiter bleiben. Das geistige Leben gestaltet sich

in seinen äusseren Schöpfungen vielfach um, auch der

Gottesgeist offenbart sich gar mannichfach, so ist es gerade

das Kennzeichen von dem ächten Geistesleben in Israel,

dass der Ausdruck desselben ein verschiedener ist.

III.

Und endlich drittens, meine Lieben: "PID"», Israel hat

eine die Dauer verbürgende Thatkraft. Ich meine nicht

jene Thatkraft, die auf den Arm vertraut, in der Stärke

des Leibes ihren Ausdruck findet, Israel hat auch sie be-

wiesen in den herrlichen glorreichen Kämpfen der Makka-

bäer, in dem Widerstand gegen das grosse Weltreich

Koms. Doch darin bestand und besteht seine Thatkraft

nicht. Seine Thatkraft ist, und das ist überhaupt die

rechte, das Bemühen, mit dem wir alles Göttliche fördern

und erstreben, das Liebste auch hingeben, um demselben

treu zu bleiben, um es zu erhöhen. Ja diese Thatkraft

hat Israel zu allen Zeiten bewährt, es hat für seinen Gott,

für seinen Glauben Alles dahiugegeben. Alles erduldet

und Alles erlitten ohne Zagen und ohne Wanken. „Geht

auch dahin der Körper, mein Geist und mein Vertrauen

bleibt, ich zage nicht, Gott ist mit mir."

Das ist die Thatkraft Israels, seine Opferwilligkeit,

mit der es bereit ist, für alles Gute und Grosse einzu-

stehen. Seht, wie sie erstehen in unsern Tagen die herr-

lichen Gotteshäuser, erbaut nicht bloss mit dem Schweisse

der Arbeiter, erbaut mit den angespannten Kräften aller

Theilnehmenden, mit den mühevoll herbeigeschafften Mit-

teln, die aber freiwillig und freudig dargebracht werden;

Gotteshäuser, die nicht bloss in den grossen Gemeinden,

sondern auch in den kleineren errichtet werden, wo die

Mittel spärlicher, die Erwerbsfähigkeit geringer ist. Da
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stellt es dieses Haus in seiner Schöne, in seiner Pracht

und Herrlichkeit, ein Ehrenzeugniss für Israel, ein Ehren-

zeugniss für diese Gemeinde, ein Denkmal des guten

freudigen Sinnes für die Gegenwart, für die Genossen

dieses engeren Verbandes, für alle diejenigen, die gerne

gespendet haben von ihrem Gute, von ihrer Kraft und

von ihrer Zeit unverzagt und ohne Bedenken. Es ist ein

Haus unseres Gottes, es muss in voller Schöne und Lieb-

lichkeit dastehen; ist auch gross das Opfer, sollten wir

selbst uns etwas entziehen müssen, um es unserm Gotte

darzubringen, wir stehen nicht an, hegen keine Bedenken^

wir haben Gottes Grösse geschaut und wollen dankbare

treue Diener sein.

Das, liebe Freunde, ist Israels Thatkraft; es ent-

wickelt sie namentlich in dem Sinne, wie die alten Lehrer

es so schön bezeichnen: Wer ist ein Held? Wer seinen

beengenden Eigennutz, wer die nach allen Seiten hin

Schranken aufrichtende Selbstsucht zu bewältigen weiss,

ein Held, wer nicht bloss für sich, sondern auch für die

Seinen sorgt, der sich als ein Glied der Gesammtheit

fühlt und gerne seine Kräfte derselben widmet. Wer hat

wahre Kraft? W'er Macht hat über sich selbst, Macht

über Liebe nach Geld und Gut, über Engherzigkeit und

Eifersucht. So war es allezeit Israel's Euhm, mit Wohl-

wollen den Nebenmenscheu zu umfassen, ihm in seinem

Elend und seiner Noth freudig beizustehen. Das ist der

Spruch der Alten: die Söhne Israels sind barmherzig;

allein sie sind ja auch verschämt, das Elend will sich

verbergen, will nicht das Mitleid herausfordern, nun, auch

dann wissen sie die Liebespflicht zu üben. Denn sie sind

nicht bloss barmherzig, wenn sie das Elend vor Augen

sehen und es greifen können, sie haben tieferes Wohl-

wollen, auch einzudringen in die stillen Gemächer der sich

verhüllenden Noth, den Mangel zu ahnen und ihm ab-

zuhelfen. Durch sein Wohlthun hat Israel sich immer

ausgezeichnet und wird darin nicht ermatten. So war es

stets ein Ganzes, eine Einheit und blieb es auch in unseren
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Tagen. Wenn der Hülferuf ertönt von weiter Ferne her,

da verklingt er nicht in den entlegenen Ländern, da be-

eilte sich ein Jeglicher — und war er noch so entfernt —
die Bruderhand entgegenzureichen, das warme Herz war

auf dem weiten Wege nicht erkaltet und nicht erstorben.

Wir sind eins, wir gehören zusammen. Und nicht blos

auf Israels Kreis beschränkt sich sein Wohlthun, es ist

ein unerschöpfliches, es erstreckt sich soweit die Kräfte

reichen, über die ganze Menschheit; wo eine Noth hervor-

tritt, da sind zuerst die Hände Israels geöffnet, wo ein

Jammerschrei ertönt, da ist zuerst das theilnehmende Wort

aus Israels Mitte, das sänftigt und beruhigt.

Das gute jüdische Herz ist das einigende Band, ist

Geistesleben, und wenn auch Manches dahingeht, mancher

äussere Brauch, manche todte Satzung schwindet, so bleibt

der Quell doch gesund, das gute Herz ist noch da und

das wird nicht sterben, und so lange Du, mein Israel,

von Dir aussagen kannst: selbst wenn ich zu schlafen

scheine, ist mein Herz doch wach, da bist Du auch da,

da bleibst auch Du unverwüstlich und unvergänglich.

Da habt ihr, meine Lieben, einzelne Grundzüge des

geistigen Lebens, wie es in Israel war und ihm bleiben

wird. Ehret dieses geistige Leben, würdigt es in seiner

Vergangenheit, haltet fest an ihm in Gegenwart und Zu-

kunft. Ehret die Väter, wenn sie auch unter andern Ver-

hältnissen und andern Gestaltungen haben gelebt, aber

lebt vor allem in der Gegenwart wirkend für und mit

Israel; weihet dem Staat und dem Vaterlande freudig

eure Kräfte, aber bleibet auch dem unvergänglichen Israel

mit seiner Geisteskraft anhänglich. Ehret Israel in seinem

geistigen Leben, in seinem Denken und Erscheinen, ehret

es als ein Leben, das mit der Wissenschaft eng verbunden

bleiben muss, das nicht die Erstarrung als sein Heilig-

thum ehrt, niemals die Gedankenlosigkeit als Frömmig-

keit anerkennt. Ehret Israel im Eeichthum seiner Ent-

wickelung, freuet Euch, wenn bei allem Festhalten an

den grossen einigenden Grundlagen doch mannigfach die
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Neuzeit die Eichtungen umgestaltet, fördert und Neues

erzeugt. Ehret Israel in seiner Thatkraft, gerade nun-

mehr, da Ihr Euch der Freiheit erfreut, da Eure Kräfte

nicht mehr gebunden sind, Ihr fröhlich mit eingeht in

die ringende Welt, alle Bahnen Euch geöffnet sind, da

geht nicht unter in dem Erdensinn, versinket nicht in

die Sinnlichkeit und sprechet immer: Ich bin ein Sohn

Israels, ich bin ein Sohn des lebendigen Gottes, meine

Thatkraft muss in der Treue gegen das Göttliche, in der

Opferwilligkeit für alles Gute, in der Selbstbeherrschung

und in der Zügelung der Triebe sich bekunden. Bleibet

Israeliten in thatkräftigem Wohlwollen, öffnet Euer Herz

einer jeden klagenden Stimme, habet Sinn und Theilnahme

für jeglichen Mangel, für jedes Leiden, wenn Du die Macht

in der Hand hast dafür zu thun, da sollst Du Deine Hand

nicht zuschliessen, nicht engherzig werden, vielmehr spre-

chen: Ich bin ein Sohn Israels, das immer sich bewährt,

das immer freudig gespendet hat. auch ich will nicht

kargen, will nicht, wenn mir Gott die Mittel verliehen

hat, bloss zusammenscharren, ohne etwa von dem Meinen

freudig meinen Beitrag zu geben. So lasst uns im Geiste

zusammenwandeln, dass es dauernd heisse: Israel ist, ist

weise, voll hingebender Thatkraft! Amen!



D.

Ausgewählte Leitartikel

aus der Wissenschaftlichen Zeitschrift für
jüdische Theologie.

(6 Bände, 1835—1847.)





Das Judenthum unserer Zeit und die

Bestrebungen in ihm.

(Band I, Seite 1—12).

Das religiöse Leben in einer Zeit, in welcher der Ge-

danke eine so mächtige Herrschaft errungen hat, muss

die merkwürdigsten Erscheinungen und Gestaltungen dar-

bieten. Der Kampf, welcher zwischen dem auflösenden

und zersetzenden, daher so viel wie möglich verneinenden

Verstände, der scharf prüfenden Beurtheilung aller vor-

liegenden Zeugnisse sowohl der Geschichte als der Specu-

lation auf der einen, und der verneinenden, zusammen-

fassenden, daher befestigenden Tbätigkeit der Vernunft,

dem tiefen Sehnen des Gemüthes mit seiner dichterischen

Anschauung religiöser Sagen und Formen und dem ver-

jährten Vorurtheile auf der andern Seite herbeigeführt

wird, bricht dann aus mit allen Waffen, deren so mächtig

gerüstete Streiter habhaft werden können. Anfangs zeigt

sich eine unübersteigliche Kluft, die Gegner erkennen

gegenseitig die Tüchtigkeit und Brauchbarkeit der Waffen

nicht an, sie läugnen die von denselben ihnen geschlagene

Wunde, so schmerzlich sie sie auch fühlen, sie behaupten

auch, es sei dies nicht nach Kampfesrecht verfahren; aber

allmälig im Streite, da nähern sich doch die kämpfenden

Parteien einander, schon durch die Blossen, die man
gegenseitig entdeckt, wird man dahin geführt, sich auch

einmal auf den Standpunkt des Andern zu stellen, un-

willkührlich vermählt man diesen mit seinem eigenen,

und man gewahrt doch, dass man anfangs etwas einseitig
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verfahren sei. Es bildet sich dann diejenige Art des

Streites aus, wo eine geschichtliche Kritik die höchste

Stelle einnimmt, wo die Macht der Geschichte auf zwei

ihrer Seiten anerkannt wird. Zuerst erscheint sie uns

von dem glorwürdigen Gesichtspunkte aus, der uns zeigt,

wie die Gestalt, die die Menschheit im Ganzen wie im

Einzelnen erhält, doch jedesmal von der Vergangenheit ab-

hängig ist, wie Gedanken und Erscheinungen nicht aus

einem plötzlichen genialen Nu eines erfinderischen Men-

schengeistes, wie Athene aus dem Haupte des Zeus, ent-

sprungen seien, sondern wie sie vielmehr allgemach vor-

bereitet, und bloss, was früher in stillen, leisen Keimen

dalag, durch die kräftige Hand eines Hochbegabten oder

durch den gewaltigen Andrang von Zeitereignissen in's

Leben getreten ist und sich nun dem erstaunten Menschen-

blicke, der früher einen solchen Geist nicht ahnte, ver-

körpert darstellt. Diese Betrachtungsweise der Geschichte

lehrt aber zugleich, wie nicht im gewaltsamen, rücksicht-

losen Abschneiden aller aus der Vergangenheit uns ge-

wordenen üeberlieferung das Heil liege, sondern im sorg-

samen Aufsuchen ihrer tiefern Sprüche und in dem Be-

streben, das, was geschichtlich sich gebildet, auch nun,

da wir Organe der Geschichte worden sind, geschichtlich

fortzubilden, hier hemmend, dort fördernd, hier dem Rade

der Zeit folgend, dort eingreifend in seinen Umschwung

und mit starker Hand ihn beschleunigend. Dies ist die

Geschichte in ihrem erhaltenden Streben. — Aber noch

eine andere Seite bietet. sie uns dar, und als solche ist

sie vorzüglich kritisch. Nicht Alles, was die Vorzeit uns

überliefert, dies hat auch sie wieder von grauer Urzeit

erhalten, sondern erst in späterer Zeit hat mancher Um-

stand dieses Reis dem alten Baume angesetzt, diesen

Ring der Kette der Üeberlieferung angefügt; uhd nun,

da der Zweig sich parasitenmässig angeschmiegt, da der

Ring sich in die ganze Kette verschlungen hat, da glaubet

der gewöhnlich blöde Sinn, so sei es von Urbeginn ge-

wesen. Nicht Alles, was wir vor uns in geschlossenen
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Gliedern sehen, ist eine reine Entwicklung der religiösen

Idee gewesen, die eine Glaubensgemeinde beherrschet,

nicht Alles ist mit Bewusstsein aus dem Sinne und

dem Geiste derselben hervorgegangen, sondern die un-

wesentlichsten Ursachen, traurige oder übergewaltige Zeit-

ereignisse , Missverstand und Verkehrtheit haben eine

Sichtung aufgeprägt, die das ächte Bild ganz unkenntlich

machen; nun aber, da Alles so geschlossen und in Einheit

verwachsen, wie dies die organische Natur des Menschen

erheischt, vor uns steht, glaubet der bloss in der Gegen-

wart lebende Sinn, dies sei Alles wesentlich, und wer das

jetzige Heiligthum berühre, der thue es mit keckem Finger.

Aber die Wahrheit behauptet ihr Kecht, und die Ein-

sichtigen werden nach und nach sich unter die Fahnen
jener geschichtlichen Kritik sammeln, sondernd und sich-

tend, obgleich auch noch innerhalb ihres Gebietes das

Feld verschiedenen Meinungen offen bleibet.

Es wird wohl das hier in kurzem Umrisse gezeichnete

Bild auf den Zustand aller positiven Religionen in der

Gegenwart seine Anwendung haben, nur dass sich die eine

mehr, die andre weniger den Einflüssen der richtigen Be-

handlungsweise hingegeben hat. Fragen wir uns, in

welchem Stadium der Kampf innerhalb des Judenthums

stehe, so werden wir uns antworten müssen, dass wohl

meist noch das erste nicht durchlaufen ist, dass noch bei

Vielen eine Alles niederreissende Aufklärerei, bei Aus-

erwählteren eine scharf beleuchtende Kritik Führeriu ist,

aber nicht sowohl zu einem Ziele, als vielmehr zum Orte

hin, wo Alles in Nebel zerfliesst, bei Manchen ein Streben

sich zeiget, alles Vorhandene mit den Anforderungen tiefen

Nachdenkens zu einigen, vielfach die Gemüthlichkeit, die

ihre religiösen Vorstellungen mit Formen und Ansichten

verknüpft hat, in liebenswürdiger Pietät diese ihr theueren

Jugendheiligthümer ungerne angetastet sieht, und dass

starres, todtes Vorurtheil, das allem Denken und allem

selbstständigen Forschen und Wollen Thüre und Thor ver-

schliesst, sich gar breit geltend macht. Es ist nicht zu

Geiger, Schriften. !I. oQ
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läugnen, dass namentlich seit 15 Jahren, seit welcher Zeit

Bernais mit seinem „Bibel'schen Oriente," Zunz mit der

, Zeitschrift für die Wissenschaft des Judenthums", mit

seinem neuesten vortrefflichen Werke : die , gottesdienstlichen

Vorträge der Juden, historisch entwickelt u. s. w.,* Jost

mit seinen mit allseitiger Gelehrsamkeit verfassten ge-

schichtlichen Werken, Kapoport mit seinen trefflichen

Biographieu in Israels Mitte auftraten, jubelnd die Jünger

der Wissenschaft den Anl)ruch einer schönern Morgenröthe

begrüssten; aber dass diese Ansichten auch recht bald

durchdringen und so der Kampf überall baldigst ein wür-

digerer werde, dahin muss freilich das Streben gehn. und

diesem Dienste will auch unsre Zeitschrift mit voller Hin-

gebung sich weihen, aber ob auch das Streben bald durch

seine Erfolge gekrönt werde, dies ist eine Frage, deren

Antwort wir nicht mit solcher Bestimmtheit geben wollen.

Es hat nämlich mit der Gestaltung des Judenthums

eine sehr eigenthümliche Bewandtniss, die sich in keiner

andern Religion so findet und die daher für die zu erzielende

organische Einigung zwischen den Anforderungen der Zeit

und dem Herkömmlichen seiner jetzigen Kraft schwere Auf-

gaben bietet. Wenn das Christenthum, als Keligion ganzer

Länder und Völker, deren Bedürfnisse die verschieden-

artigste Entwicklung der Kräfte hervorrief, deren Bildung

in den mannichfachsten Gebieten des Wissens und der

Kunst Bahn brach, nothwendig diese von Aussen auf es

eindringenden Wirkungen zu jeder Zeit verspürte; wenn

die Kunst, wie sie das Mittelalter erzeugte, wie Italiens

glücklicher Himmel die begeistertsten Gebilde schuf, in

die Kirchen drang und so der Katholicismus in der Him-
mel anstrebenden Phantasie, in der dichterischen Hülle,

die er nicht schuf, sondern die das erwachte, das noth-

wendig in menschlicher Brust erwachte Künstlergenie ihm

lieh, einen glänzenden Schein erhielt, der noch jetzt ein

jedes kunstgeübte Auge, wenn auch nicht zum gläubigen

Erfassen, doch zu wundervoller, erschütternder Ahnung

erhebt; wenn die Wissenschaft, so wie sie rang und in
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den verscMedenartigsten Erscheinungen hervortrat, bald

hier bald dort auch im Glauben eine leichte Aenderung
hervorbrachte, manchen Satz zwar mit allen Waffen des

Geistes befestigte, endlich jedoch, als sie zu mächtig ihr

Haupt zu schütteln begann, im kälteren Norden eine

völlige Umänderung des ganzen religiösen Lebens heischte

und der Protestantismus mit seinen Schwankungen sich

hervorarbeitete, im sinnlicheren Süden, der ohnedies nur

bis zu einer gewissen Stufe hin seinen Geist erheben zu

wissen scheint, in unmerklicheren Spuren eindrang, aber

gerade daher vielleicht auch durch eine gewaltsam be-

wirkte Verspätung zu einem unheilvollen Kampfe in seinem

religiösen Leben sich hingebracht sehen wird; wenn endlich

dann die Dichtung, mit der Form den Geist vermählend,

auch in der Form des Glaubens stets die lebendige Idee

zu ergreifen wusste und so das Ewige mit dem Zeitlichen

im bestehenden Glauben verschlang; so lebte das Juden-

thum sein trauriges Leben unter leider nicht nur seinen

Bekennern, sondern auch seinem eigenen Dasein höchst

ungünstigen Umständen. Hingeworfen als ein kleines

Häuflein unter die Masse Andersglaubender, von ihnen

gedrückt wegen ihrer Keligion, waren die Juden nur immer

auf diese hingewiesen; da bildete der Geist nicht, unab-

hängig von ihr, aber wieder auf sie wirkend, frei sich

aus, da konnte die Kunst nicht den Fittig erheben und

ihre geübte Kraft dem Glauben zu Gute kommen lassen;

da mochte der Wissensdurst sich nicht an Quellen laben,

die, selbst, ihm versiegelt waren, und noch mehr verboten,

zu spenden von dem Trünke, den er geschöpft, so gab es

daher der Gelehrten, die nicht Theologen waren, wenige,

und der Glaube blieb abgeschlossen in sich, und die

Frische, die der Geist des Christen empfing von Aussen

und dann übertrug auf seinen Glauben (nicht umge-
kehrt!), fehlte; da mochte das gebeugte Gemüth nicht

in die heitere Höhe sich erheben und, was es dort im
dichterischen Seherblicke geschaut, der bewundernden und

freundlich lausclienden Mitwelt verkünden, die dann die

29-^
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Worte des Sehers aufnahm in's Herz und sich auch über-

setzte in die Sprache seines Glaubens. Daher nun musste

das Judenthum gänzlich hinter der Zeit zurückbleiben, es

ward trübe und unfreundlich in seinen Einrichtungen, es

gerieth in Widerstreit mit den Wahrheiten, die der Men-

schengeist gefunden, und es wusste es nicht, es ward nüch-

tern, und bloss der Schmerz klang in tausend Schwingungen

wieder. Noch ein anderer Umstand, freilich aus derselben

Quelle geflossen, machte seinen traurigen Einfluss geltend.

Nicht bloss der Geist musste vielfach schwinden, auch die

Form verlor an Schönheit und Würde. Denn gerade dies

ist die Kraft einer jeden positiven Religion, dass in ihren

Formen verborgen liege, aber dennoch leicht auffindbar,

die Idee, dass sie durch ihre Formen diese wecke, dass

die Formen selbst durch ihre Gewalt das Gemüth erheben

und weihen. Aber da, wo überall Angstgeschrei uns um-

dröhnt, wo die Bangigkeit das Gemüth erfüllt, wo das

getrübte Auge keinen Sinn für das Schöne mehr hat, wo

das Ohr, bloss der Stimme des Drängers kundig, für das

feine Gefühl des Wohlklanges taub wird, wo man nur an

die Brust schlagen und seufzen will, damit d^r Gott des

Erbarmens die strafende Hand abwende, wo man in be-

wusstloser Angst, abgesehn von der Art wie, nur seine

Pflicht gegen den zürnenden Vater gethan haben will.

— da lässt sich nicht erwarten, dass die Formen durch

Würde, Feierlichkeit und erbauliche Kraft noch in Zeiten,

wo der Blick ruhiger und freier worden ist, wo die er-

wachte Thätigkeit alles wissenschaftlichen wie künst-

lerischen Sinnes eine höhere Befriedigung im Glauben

suchet, ihre alte Verehrung noch beibehalten können.

Daher gibt es so viele Gebräuche in der Synagoge (und

wir verstehn hierunter das ganze religiöse Leben im Juden-

thum), die sinnvoll und dem Begriffe nach würdig sind,

aber durch ihre jetzige äussere Erscheinung gar Manchem

zum Spott und Gelächter werden, -r- So hat also die

frühere Schmach, die noch nicht ganz abgewälzt ist, auch

unsern Glauben verpestet, indem sie den Geist soviel wie
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unstaltet hat. Dies ist also der Kampf, der im Juden-

thum blutiger werden muss, da auf diese Weise noth-

wendig die Kluft zwischen dem Bestehenden und dem,

wie es sein soll, grösser ist, als anderswo.

Und damit ist es noch nicht genug. "Wo das Ueber-

kommene von den Zeitansichten so weit absteht, da gibt

es nothwendig zwei streng geschiedene Parteien. Die eine

(wir kennen sie), sie will mit wenigen Ausnahmen Alles

so lassen, wie es ist, was sie einmal für heilig hält, das

soll ihr auch Keiner rauben, sie spottet der Geschichte

und aller Fortschritte der Zeit, das ist für sie ein Unding

;

aber sie spottet auch des wahren Geistes, der die Synagoge

belebt, und dies weiss sie nicht, glaubt es auch nicht,

denn Beweise haben da keine Kraft. Das andre Extrem,

wie könnte es bei solchen Umständen fehlen? Weil das

Judenthum, wie es jetzt besteht, an Mängeln leidet, darum

soll es gar nicht bestehn, abgeschnitten soll Alles bis auf

die Wurzel werden, und ein dünnes, mageres Bäumchen,

das nicht Wurzel schlägt, nicht Blüthen trägt, nicht

Früchte bringt, das kaum einige sparsame Blättchen hat,

aber doch keinen Schatten zu gewähren vermag, soll ein-

gesetzt werden. Und dieses wankende Rohr soll uns Er-

satz sein für den kräftig wurzelnden Baum der Synagoge,

der so lange kühlen Schatten gab und labende Frucht,

der zu üppig wuchs und vielleicht schief, aber helfet ihm
nur nach, so wird es schon besser gehn. Hat denn die

Zeit, die auf Euch diese Macht übte, dass sie Eure Ge-

sinnungen so ganz von denen Eurer Väter abweichend

machte, nicht auch die andere Macht, dass sie das aus

der Vergangenheit in sie Herüberreichende noch fest um-

rankt, so dass es nicht muthwillig zerstört werden kann?

Dies wird aber selten bedacht. — Die neueste Zeit hat

gar noch ein neues Moment in die Wagschale des über-

eilten, allen Glauben erschütternden Zerstörens gelegt, es

ist das edle Streben nach bürgerlicher Gleichstellung. Sie

soll und muss erkämpft werden, aber nicht mit der Ge-
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fahr der religiösen Selbstständigkeit; wollt Ihr dieses, so

wäre ja das leichteste Mittel gefunden. Da fürchtet man

sich nun ein Wörtchen zu sprechen, das dem oder jenem

Christen missfallen könnte, da möchte man gern aus jedem

Herzen die Anhänglichkeit an irgend einen Gebrauch, der

als gefährlich für dieses Ziel erscheint, herausreissen, da

möchte man gern Alles aufgeben, um nur einen Gewinn

zu haben. Hiedurch und auch durch die Sucht, aufge-

klärt zu scheinen, ist in manchen Kreisen ein Christein

hervorgetreten, das, man weiss nicht, ob mehr lächerlich

oder mehr traurig ist. Fürchtet Euch nicht vor Hart-

mann und Andern, die in ihrer einseitigen Verkehrtheit,

so lange ihr nicht Christen seid, als abergläubisch Euch

schildern möchten; wenn die Synagoge in sich stark ist,

und das ist sie, Avenn sie in sich und von ihrem Kerne

aus ihre Entwicklung erstrebt, wird sie auch würdig gegen

aussen stehn.

Aber ein solcher Stand der Dinge ist immer nicht

der erfreulichste, er lastet am drückendsten auf dem Theo-

logen. Der hat schon genug zu thun, wenn er in seinem

eigenen Herzen den Kampf zwischen Vergangenheit und

Gegenwart auszugleichen sich bemüht und in seinem Geiste

die Mittel erwägt, wie hier am erfolgreichsten gewirkt

werden könne. Aber in diesen wichtigsten Erwägungen,

die die ganze Kraft des Geistes erfordern und. zwar in

voller Ruhe, da stürmt es mächtig auf ihn und von allen

Seiten. „Bewahre dich, dass du einen Schritt weichest

von dem, was bis jetzt ist,« lautet hier das Machtgebot;

„mit riesigen Schritten," tönet dort der drohende Zuruf,

.vorwärts gegangen, sonst bist du ein Jesuit, ein Heuchler,

ein Obscurant, ein Orthodoxe" und wie alle diese Titelchen

noch weiter heissen. Da kommt der Laie mit wohlweisen

liathschlägen überall, aber er kennt den Boden nicht, und

bekritteln ist so angenehm.

Und die Theologen, was bieten diese für Hoffnun-

gen? Dass nur sie allein, wenn sie völlig vertraut mit

dem ganzen wundersamen geschichtlich zusammengefügten
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Gebäude unserer Religion sind und zugleich auf der Höhe

der Zeit stehn, dass nur sie allein durch gelehrte wie

praktische Wirksamkeit das Heil Israels fördern können,

wagen wir kühn zu behaupten. Dass sie es in den letzten

50 Jahren nicht gefördert, dass vielmehr ihr unzeitiger

Kampf sowohl durch das krampfhafte Zurückhalten einer-

seits, als auch dadurch, dass sie das Heft der fortschrei-

tenden Ansichten Männern, die oft der Religion nicht ge-

hörig kundig waren und sich in seichtem Geschwätze der

Aufklärerei ergingen, in die Hände gaben, die dann im

Schwindel, der sie auf ihre Höhe hob, in Gefahr selbst 2u

stürzen, lieber den Thurm, auf dem sie standen, nieder-

reissen wollten, andrerseits, dass also dieser retrograde

Kampf früherer Theologen höchst verderblich war, ist an-

erkannt. Aber Gott gebe, und dies ist die Hoffnung, die

wir standhaft bewahren wollen, dass nun Männer sich

hervorthun, die einen Geist haben zu lenken, die Zeit

kennen, die sie lenken sollen, das Ziel kennen, wohin sie

lenken sollen ; Gott gebe, dass nicht, wie einst Maimonides

zu seiner Zeit klagte über die Sucht nach Ansehn, die

die damaligen Rabbiner verblendete, nunmehr die Sucht

nach einer Stelle jedem Munde Stillschweigen aufzuerlegen

fähig sei, jede Miene zu zweideutiger Bedeutung künstele,

jeden Schritt und jede Aeusserung schwankend und un-

sicher mache! Wir bedürfen der Männer, die da nach-

weisen, wie allmählich das Judenthum zu dem geworden,

was es ist, die sich nicht scheuen, gegen den befangenen

Glauben mit Gründen darzuthun, dass gar Vieles nicht

Ueberlieferung, nicht durch richtige Exegese Eruirtes ist,

sondern in der Zeit Entstandenes, was auch die Zeit wieder

aufzuheben vermag; wir bedürfen der Männer, die den

Anmassungen unwissender Reformer, wie böswilligem

Spotte Andersglaubender entgegenzutreten wissen ; und dazu

nützt jenes Mundverzerren nicht, da gilt der glaubens-

begeisterte Muth.

Haben wir auch so manchen finstern Winkel durch-

wandert, so wird doch freundlich die Aussicht werden;
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clie Morgenrötbe ist angebrochen, der Kern der Synagoge

ist kräftig und gesund, der Geist Gottes weht über den

Wassern, und so wird er auch bald sprechen: es werde

Licht! Es gibt auch Männer in Israel, die, kundig des

Judenthums, ihres eigenen Strebens sich bewusst, mit

froher Ueberzeugung die Wahrheit verkünden und ihr

den Sieg verschaffen werden. Und so wird denn vielleicht

Mancher, der jetzt mit Missbehagen auf das Judenthum

sieht, in kurzer Zeit das jugendlich-kräftige Streben der

Synagoge froh, wenn auch vorsichtig, begrüssen:

Die Sage kam mir, du seist nicht mehr;

Verzeih, o Glauhe, wenn du unsterblich bist,

Verzeih, dass ich's erst jetzo lerne,

Doch an dem Ziele nur will ich's lernen.

Der Mangel an Glanbensinnigkeit in der

jetzigen Jndenheit.

Bedenken eines Laien.

Band I, (Seite 141—150).

Es ist nicht allein die weite Verschiedenheit in den

religiösen Ansichten, welche die grosse Kluft unter den

Juden hervorgebracht hat, die einen jeden Wohlmeinen-

den mit Angst erfüllt, und in welche Mancher gerne sich

stürzen möchte, wenn dann der Schlund über ihm sich

wieder schliessen würde. Es kann sehr wohl die Mei-

nung darin getheilt sein, ob gewisse Sätze und gewisse

Handlungen durchaus nothwendig zum Heile sind oder

nicht, ohne dass dadurch die von einander Abweichenden

sich auch in ihrer ganzen Glaubensweise trennen raüssten.

Was dem Einen als nothwendig erscheint, das kann doch

dem Andern als heilsam und förderlich erscheinen, und

auch er kann durch die Ausübung eines Gebrauchs ge-

hoben werden, dessen Vernachlässigung ihm zwar nicht

als sein Seelenheil gefährdend däucht. Aber eine solche
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gegenseitige Verständigung, wo das Muss und das Mag
als ein im Ganzen indifferenter Streitpunkt bei Seite

liegen bleibt, ist nur dann möglieb, wenn die Religions-

übung eine solche ist, dass sie mit zarten Banden das

Herz umschlingt, wenn die Formen auf das Gemüth ein-

wirken und es erheben und sie, gleichviel ob un erlässlich

oder nicht, einen veredelnden, erwärmenden und die ge-

wöhnliche Leere ausfüllenden Einfluss haben. Wer weiss

es nicht, dass das Anhören einer Predigt keineswegs Re-

ligionsgebot des Judenthums ist, aber wie viele führet

nicht eine solche hin ins Gotteshaus, nicht um sich hie-

durch einer Pflicht gegen Gott zu entledigen, sondern

um sich angeregt und erhoben zu fühlen! Wie Viele gibt

es, denen selbst der Versöhnungstag mit allen seinen Ge-

bräuchen gleichgültig ist; aber dennoch drängen sie sich

in die Pforten der Synagoge, weil der Gedanke an einen

solchen Tag, au dem der schwache Mensch mit ernster

Reue seiner Schwächen gedenket und sich Verzeihung

erfleht, nicht mit Grausen sie erfüllt, aber ihnen eine

gewisse innere Wehmuth, eine heilsame Selbstdemüthigung

einflösst

!

Das wahre Wesen der Religion ist ja eben das innerste

Gemüthsleben , das in seiner Bewegtheit, in seinem Auf-

streben den höchsten Werth hat, das ohne vielen Skrupel

mit solcher Kraft, solcher Unwiderlegbarkeit uns immer

von Neuem bestürmet, dass wir uns freudig ihm ergeben.

Das ünerreichbarhohe, das über uns waltet, und das Be-

wusstsein unserer Kleinheit und Winzigkeit, die Schön-

heit und liebevolle Lenkung, die uns überall entgegen-

tritt, und das Sehnen, das unser Herz hienach ergreift^

die Verehrung und Liebe, die das ruhige, sinnende Ge-

müth in sich gegen den Unerforschlichen, der in unserm

eignen Innern sich so gross und liebevoll offenbaret,

empfindet, — diese Momente sind es, die in ihrer freund-

lichen Berührung die religiöse Regung des Herzens ver-

anlassen. Aber je tiefer im Gemüthe verwebt dieser

religiöse Grundzug in uns ist, um so mehr muss auch
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die religiöse Uebung dergestalt sein, dass sie das zarte

Oemüthsleben nicht sowohl niederdrücke, als anrege, dass

sie das Geistige im Menschen berühre, Anklänge in ihm

verwandter Art hervorrufe, damit so auch die Religion

das Herz immer mehr durchdringe, immer lebendiger in

ihm und wenn auch unaussprechbar, jedoch voll kräftigen

Dranges sich zu äussern werde. Jemehr die Religion

aufs Innigste mit dem poetischen Gefühle verwandt ist,

umsomehr muss auch die Form, in welcher sich zwar nie

völlig weder das Wesen der Poesie noch der Religion

auszudrücken vermag, die aber als deren Erguss auch

zugleich wieder neue Nahrung für dieselbe bietet, um

somehr muss diese Form auch die Merkmale des Schönen,

des Erhebenden und des dem Gefühle Entsprechenden an

sich tragen.

Da wo ein warmer, inniger Glaube im Menschen

lebet, stellet sich auch das Bedürfniss nach dem Herz-

lichen und Ansprechenden, wo die zartesten Seiten des

Innern angeregt werden, ein, da genüget selbst bei der

strengsten Anhänglichkeit an das Herkömmliche nicht die

grösste Masse von Gebräuchen und Ceremonieu, wenn

ihre nicht von dem belebenden Hauche geistiger und ge-

müthlicher Anregung angewehet ist, wenn sie nicht mit

beredter Zunge dem inuern Ohre Worte aus einer höhern

Heimat verkünden, wenn sie nicht mit geweihetem Finger

«ine Schrift in die Herzenstafelu tief eingraben. Diese

Glaubenswärme durchbricht alle Fesseln der Glaubens-

starrheit, an dem Feuer dieses innigen Gefühles schmelzen

alle Eisrinden, die eine versteinerte Vergangenheit um

das Herz legt; in diesem glücklich gebildeten Herzen

verbindet sich, ganz ohne dass der kritisirende Verstand

die Initiative ergriff, entweder mit dem Vorhandenen

immer eine symbolische Bedeutung, es bildet sich selbst

zugleich die entsprechende Form aus, oder diejenigen

üebungen, die einer solchen Idealität für unsere Zeit

gänzlich entbehren, treten in den Hintergrund und schwin-

den endlich ganz. Denn die Gebräuche, die Versinn-
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lichung der Anschauungen, die der religiöse Mensch in

sich trägt, sind wandelbar, und sie müssen oft nicht

bloss den Fortschritten der Aufklärung und Gesittung

weichen, sondern verlieren auch ihr Anmuthiges und

Freudigerhebendes.

Beseelte nun die Synagoge eine solche Glaubens-

imiigkeit, wäre sie durchdrungen von innerlich wirkenden

und in äussere Zeichen hervorbrechenden religiösen Ideen,

wehete in ihr jener erhabene und zugleich demüthige Geist,

der dem Menschen bei ernster Selbstbetrachtung als sein

eigenthümlichstes Wesen offenbar wird: so müssten auch

die Aeusserungen, die in ihr sich kund geben, Erzeugnisse

dieses Geistes sein, so müssten die Formen, mit denen

sie sich umkleidet, ausgeprägt sein mit dem Stempel des

Gemüthlichen, das einen jeden Gebrauch hebet und weihet.

Dies ist auch das Bestreben, das manche Führer im

Judenthume leitet, dies ist das Bedürfniss, das viele, die

ihrem innersten Gefühle folgen, befriedigt sehen möchten
;

aber noch ist in den beiden Theilen, in welche das jetzige

Judenthum sich> trennt, eine solche Ansicht nicht kräftig

genug geworden, indem bei beiden mehr gefordert wird,

es solle der durch den Verstand erzeugeten Meinung ge-

huldigt werden , ohne dass auf die Anforderungen des

gläubigen Herzens Kücksicht genommen wird.

Diejenigen, welche streng an dem Hergebrachten

halten, sind bloss formgläubig, ihnen wohnt nicht

ein warmer Glaube inne, der seinen Sitz im Herzen hat

und sich von dort aus über ihr Ganzes verbreitet, viel-

mehr streift er sie bloss äusserlich an, sie kennen, wie

sich ein alter Lehrer schön ausdrückt, Gliederpflicbten,

aber keine des Herzens. Wie liesse sich sonst ihr Kampf
gegen eine jede neuere Einrichtung erklären, die die Er-

hebung und Erbauung bezwecket? wie wäre es möglich,

dass man so lange die Predigt im Gotteshause zurück-

hielt und noch zurückhält, bis die Zeit gewaltsam sie

heischte oder noch heischt? wie wäre es sonst erklärlich, dass

sie kaltsiuuig eine Veredlung des Cultus, Einführung des
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ergreifenden Gesanges mit passender Musikbegleitung, die

Einsetzung der im Herzen am tiefsten anklingenden Mutter-

sprache, die Entfernung der vielen, eine wahrhaft erhebende

Gottesverehrung störenden, Gebräuche ablehnten, bis auch

hier ihre Nachgiebigkeit, als eine zu späte, erzwungen

und der jetzt noch zu beseelende Körper ganz erstorben

sein wird? wie könnte man glauben, dass Ordnung, die

erste Bedingung für Sammlung des Gemüthes, von ihnen

nicht allein nicht mit allen Kräften angestrebt, sondern

gehindert wird, sowohl im Gottesdienste, als bei andern

religiösen Gelegenheiten, bei Beerdigungen, bei Trau-

ungen u. dgl.? wie möchte es zu deuten sein, dass das

Zarte und Liebliche, das so gerne sich anschmiegt, wie

das Bepflanzen des Friedhofes mit Blumen und andere

sinnige das Herz zur friedlichen Feier führenden Anord-

nungen zu einem widerwärtigen Kampfe Veranlassung

geben sollten? Fast alle diese Dinge streiten, so viel

mir bekannt, nicht einmal mit nur irgend einem von der

spätesten Zeit in ihrer versunkensten Aeusserlichkeit er-

dachten Gebote ; aber selbst, wenn auch ein Widerspruch

sich zeigen sollte, sollte da die Synagoge nicht ihres

herrlichen Grundprincipes eingedenk sein : „ es ist eine

Zeit für Gott zu thun, desshalb zerstört man dein Gebot?"

Denn es gibt ja keine grössere Aufforderung, Etwas für

Gott zu thun, als wenn eine Gelegenheit, das Göttliche

im Menschen zu heben, sich darbietet, als wenn sich eine

Veranlassung zeiget, zumal in unser Zeit den Menschen

durch ansprechende und die Erbauung in sich tragende

Formen wieder mit seinem Gotte zu versöhnen. Aber

freilich haben solche Erwägungen dann keine Gewalt,

wenn man mit Mund und Lippen Gott verehrt, aber

das Herz fern von ihm ist und so die ihm dargebrachte

Ehrerbietung bloss ein eingeübtes Menschengebot ist.

Und ist es vielleicht nicht an dem, dass sie die

todte üebung wie ein kalter Nebelhauch anwehet, der die

innere Wärme zurückdränget, statt dass sie erhöht werden

sollte, dass das ehedem lebensvolle Erzeugniss des Glau-
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bensbewusstseins in der Synagoge nun ihnen zur starren

Mumie geworden ist, die sie — ägyptisch, aber nicht

israelitisch — verehren, wo Fleisch und Blut ferne und

die Verwesung gewaltsam zurückgedrängt ist? Wer es

läugnen will, der gehe ein in das Innere des religiösen

Lebens dieser Gläubigen, er bemerke, wie ihnen die Re-

ligionsübungen nicht Freude machen, sondern wie Furcht,

wie eine gewaltsam errungene und sie niederdrückende

Consequenz das Aufgeben derselben verhindert, aber nicht

die Klage schweigen macht, ja wie oft Murren dagegen,

ein gleichgültiges Bespötteln die religiöse Handlung

begleitet! Und da soll ein heilsamer Erfolg sein, da soll

die heilige Gesinnung walten ! Sehet nur einmal das häus-

liche Leben, den Sitz acht jüdischer Frömmigkeit, wo
im wahrhaft heiligen Kreise, zu dem gleichsam das Herz

des Einzelnen sich erweitert, wo in der Vereinigung mit

denen, die alles Höhere und alles Zarte in der Menschen-

brust anregen, eine jede einzelne ganz gewöhnliche Hand-
lung mit einer höhern Weihe umgeben werden soll, avo

ein jedes Brod, das gebrochen, eine jede Freude, die ge-

kostet wird, eine jede neue Erscheinung, die sich dar-

bietet, ein jeder Schmerz, der hereinbricht durch das

Bewusstsein der höhern Bedeutung des Menschen selbst

mitgehoben und veredelt wird, eine Beziehung erhält

auf den Lenker und väterlichen Herrn — betrachtet

dieses häusliche Leben, das von der Synagoge zu einem

Tempel ausgeschmückt worden, und suchet das Erbau-

liche und Erhebende, und — Ihr findet es nicht! —
Haben nun diese Leute Recht, wenn sie die Zeit anklagen

bei der schmerzlichen Erfahrung, dass ihrer Kinder ein

anderer Geist sich bemächtigt, wenn sie über Indifferen-

tismus bei Andern schmähen, als seien sie nicht selbst

gleicher Weise indifferent? Lasst sie Euch einmal die

Zukunft des Judenthums weissagen und höret, ob sie

glauben, dass doch eine Zeit bald wieder kommen wird,

in welcher ihre Ansicht die Synagoge frisch beleben und

durchdringen wird! Nein, es ist eine stumpfsinnige Re-
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signation, die mit dem Munde wohl spricht: nun, Gott

wird schon thun, was recht ist, die aber doch wohl weiss,

es wird nicht sein und wird nicht kommen, und die nur

das herzlose egoistische Wort zum Wahlspruch sich nimmt:

wenn nur in meinen Tagen Frieden ist. Wo aber das

eigne Vertrauen nicht vorhanden ist, da lebt auch kein

Geist, und so kämpfet nur die verzweifelte Muthlosigkeit,

die einen gänzlichen Untergang noch eine Zeit lang ab-

wehren will und nicht kräftig genug ist, sich zum wahren

lebendigen Geiste zu erheben, der sie selbst und mit ihnen

die ganze Synagoge durchdringe.

Aber auch ])ei denen, welche diese Starrheit be-

kämpfen, zeigt sich nicht immer das lebendige religiöse

Interesse, das eben, weil es nicht Leben genug in der

S3'nagoge findet, sich von ihr abgestossen fühlt; sie ver-

langen nicht das innere Leben und die äussere Anregung,

sondern sie freuen sich einzig und allein des ertödtenden

Zweifels; die Wärme und das heilige Feuer ist es nicht,

Avas sie in der Synagoge vermissen, denn darnach tragen

sie gar kein Verlangen; das Band mit dem Höhern und

Unsichtbaren scheint ihnen nicht durch die jetzige Lau-

heit und Handwerksmässigkeit zu lose, im Gegentheile

ist ihr Kampf einzig und allein gegen die Fessel. Da-

her ist ihr Kämpfen auch ohne festes Ziel, sie wollen

bloss stürzen und nicht aufbauen, sie verlangen keine

Institute, die das religiöse Gefühl befriedigen, ohne den

ästhetischen Sinn zu verletzen und der Vernunft Hohn

zu sprechen; daher ist es ihnen auch nicht um eine Rei-

nigung des ganzen Religionswesens — wie es ja nach

ihren Ansichten ihr Wunsch sein müsste — zu thun,

sondern nur so viel wie möglich eine jede Störung, eine

jede Beeinträchtigung ihrer Gemächlichkeit von sich fern

zu halten. Wäre diese Klage nicht gegründet, woher

kömmt es denn, dass im Ganzen so wenige Veränderun-

gen im eigentlichen Synagogenleben vorgegangen sind,

während doch ein gr^ser Theil, dem es weder an Mit-
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teln, noch an Ausehen, noch an Intelligenz fehlt, sich

ganz anderen Ansichten zuwendet? Lebt ein warmer, re-

ligiöser Sinn im Herzen, wie können sie sich denn da-

bei beruhigen, dass das Eeligionssystem, zu dem sie sich

bekennen, in dem ihre Kinder unterrichtet, nach dem sie

in allen Lebensbeziehungen genannt werden, ganz und

gar nicht das ihrige ist? Wie sollten sie nicht auf eine

Reform, auf eine durchgreifende Reform dringen und

abermals dringen, wenn sie es so klar einsehen würden,

dass zur Befriedigung ihrer eignen religiösen Bedürf-

nisse, zum Seelenheile ihrer Kinder die Religion, wie sie

jetzt ist, nicht genüget? "Wie sollten sie nicht mit dem

grössten Eifer darüber wachen, dass die Stellen der Führer

und Religionslehrer in Israel von solchen Männern be-

setzt werden, von denen man mit voller Bestimmtheit

weiss, dass ihre falschen Ansichten nicht fort und fort

alle wahre Erhebung aus unsrer Religionsübung, aus

unsern Gotteshäusern verbannen?

Aber von allem Diesem zeigt sich Nichts, höchstens

ein kleines Fiickwerk, das bloss für äusseren Schein sorgt,.

ja von ihnen selbst wird oft das Streben nach einer

Verbesserung verspottet, individuelle Lossagung ist das

Höchste, wozu sie es bringen, Negation auf Negation

bloss aus Gelüste, nicht aber aus Liebe zur wahren Re-

ligion, Hass gegen den nach ihren Ansichten bestehenden

Afterglauben, nicht aus dem Bestreben nach reiner Gottes-

verehrung der Kampf gegen Fetischismus. Unsere Zeit

scheint fast zu schwach, zu frivol zum Hassen und zum

Kämpfen, aber der Hass gegen die Lüge ist der Sohn

der Liebe zur Wahrheit, der Kampf gegen das Unreine

entspringt aus dem Sehnen nach dem Reinen. Die Waffen,

die jetzt gebraucht werden, sind der Witz und der Spott,

aber sie sind giftige Pfeile, die die gesunde Kraft mit

dem wunden Flecke austreiben. Als Mittel gegen den

Aberglauben wird Gleichgültigkeit gepriesen, aber diese

zerstört gerade den wahren Glauben, und dessen Boden-
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satz, der Furcht- und Wahnglaube, was das gewöhnliche

jüdische Leben Nichusch nennt, wurzelt fort.

Nimm die Wahrheit an von Jeglichem,
der sie saget!

Neues Stadium des Kampfes in dem Juden-

thume unserer Zeit.

(Bd. ir, S. 209—225.)

So war denn die Hoffnung nicht trügerisch, die uns

erfüllte! Man lernet sich und einander verstehen; man
ringt nach einem Ziele, nach einem hohen Ziele, wenn

auch auf verschiedenen Wegen; man strebet nach Ideen

und deren äusserer Verwirklichung, man will der Idee

des Judenthums Geltung verschaffen aller Orten, hier

durch Umgestaltung des äussern Lebens, dort im äussern

Bestehenden sie wiederfinden und durch dasselbe auf sie

hinleiten, üeberall kräftige Abwehr dürftiger Specu-

lationen, seien sie auf die höchsten Gegenstände gerichtet,

wo das Judenthum sie niemals wollte, niemals gestat-

tete — , seien sie in kleinlicher Abwägung aller äussern

Handlungen, ohne dass eine Wahrheit, eine das Leben

durchdringende und weihende Wahrheit sie gebiete. Die

Idee des Judenthums, in jedem Lebensmomente des einem

allwaltenden, heiligen Gottschöpfers eingedenk zu sein,

jeder Handlung — Erfüllung des hohen Menschenberufes

oder Mittel dazu sein zu lassen; — eine Idee, die durch

äussere Formen im Hause des Herrn und im eigenen

Wohnhause stets wach erhalten werde — tritt hervor,

und untergeordnet, als Mittel betrachtet wird hier das

Streben nach Umänderung, Wegräumung anstössiger,

das religiöse Gefühl verletzender, ertödtender Formen,

welche Gleichgültigkeit und den Glauben nähren, sich

und den heiligen Gesetzgeber durch sinnloses Thun zu

befriedigen, — dort der Eifer für die Beibehaltung alles
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Bestehenden, das bloss Körper, aber dem Geiste ganz
angemessener, von ihm selbst sich zur Hülle geschaffener

Körper sei, als Werkzeug seiner Aeusserung. Ein gleiches

Gebiet ist den Kämpfern eröffnet, sie stehn auf gleichem

Boden ; eine gleich hohe Idee erfüllt sie, in deren zweck-

mässigster Durchführung und Darstellung sie verschieden

sind. Dieser Anzeichen mögen wir uns freuen; es war
nicht immer so, und um so mehr freuen wir uns.

Manchmal mochte wohl zuvor der Angriffsruf „Eeform'!"

nicht eigentlich Umformung, Umgestaltung des Aeussern,

neue Beseelung bedeuten, damit das Innere um so klarer

werde, um so lebendiger durchdringe, in andern Ge-

stalten um so kräftiger sich äussere; es hiess auch wohl

bloss Abwerfen des Unbequemen, Anschmiegen an ge-

wöhnliche Lebensbedürfnisse, Lebensreize. Daher richtete

sich dann der Blick nur auf das Schwere, das dem tag-

täglichen Leben etwas Entgegenstehende, als sei nicht

ein Wandel nach höhern Anforderungen des Menschen,

nach reiner in Keligion beruhender Sittlichkeit, wie das

Judenthum sie fordert, die schwerste Aufgabe. Daher

war bloss die Rede von dem recht äusserlich öffentlich

Hervortretenden ; was im Innern des Hauses vorging,

konnte ja Jeder nach Neigung, Belieben, Gewohnheit,

nach Massgabe der damit verbundenen Mühe einrichten,

wie er wollte. Der Ruf „ Reform " lautet nun anders

:

umgeänderte, neue Gestalt, ein verjüngtes Leben, vom
Geiste getränkte, durchdrungene Formen! Das Schwere

wie das Leichte, das Ganze wie das Einzelne soll Sinn

und Bedeutung haben, soll den Geist erheben, das Herz

erwärmen, damit es auf die ganze Lebensäusserung Ein-

fluss habe. Dies der einzige Standpunkt, von dem aus

das ürtheil gestattet ist, der einzige Gesichtspunkt, von

dem aus das Streben und die Wirksamkeit geleitet sei.

Auch nicht von einem Hinterhalte aus, durch Deutungen,

überall hergerafft, durch Vorspiegelungen, diese und jene

Bestimmung sei nicht so gemeint, werde durch Dieses

oder Jenes aufgehoben; nein, in Redlichkeit durch Hin-
Geiger, Schriften. 11. qa
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Stellung der Idee, durch die höhere Anforderung nach-

gewiesen, wie Manches sich abgelebt habe, lebendig ge-

boren worden, aber nun der Verwesung heimgefallen

sei, wie es nicht bloss überflüssig, untauglich, sondern

schon, weil überflüssig, weil untauglich, desshalb Ab-

bruch thue, desshalb auch Nachtheil bringe, und so

wie hier, so auch dort ! Ein Anderes war die Weheklage

über die Reform, ein anderes wird sie. Sie war der

dumpfe Schmerz der Gewohnheit und Gemächlichkeit, das

„Wolle mich nicht berühren!" der Starrheit, sie war das

Aechzen des Nachtvogels, der dem Tage entflieht, dem

freudig alle Brudergeschöpfe zujauchzen, der Brand der

Wunde, wenn Lebensluft sie anhaucht, abgesehen von

niedrigen, selbstsüchtigen Trieben, welche sich einmischten,

aber abgesehen auch von der kindlichen Anhänglichkeit

an lange Gepflegtes und Liebgewonnenes, die nur stille

trauert. Und so war sie denn auch feind jedem Auf-

schwünge, feind jeder Erkenntniss, feind jedem geistigen

Leben, jeder Anregung und Erhebung des Gefühles, jeder

gerechten Anmuthung, nach üeberzeugung zu streben,

nach Beseelung in sich zu ringen, sich nicht zu begnügen

mit üubegriflfenem, sich Bewusstsein zu verschaff'en. Aber

so ist, so bleibt sie nicht. Gibt auch nicht Alles, was

„reine Leuchte" sich nennt, reines Licht, ist selbst das

reine Licht, das Ringen nach Ideen, nach einer heiligen

Lebenswahrheit, durch das Prisma der Gewohnheit, des

unkritischen Zusammennehmens aller Quellen, woher sie

kommen mögen, gebrochen, nicht ungetrübt: so ist das

Streben ein wahres, ein hohes, das Wärme schafft und

Frucht bringt, das Keime lockt und sie entwickelt. Der

Kampf— nicht mehr ein unredlicher, nicht Verüetzerung,

nicht Verkennung jedes andern Wollens, nicht zur Ver-

folgung aufrufend! Wer in dem Menschen nicht bloss

eine Hand sieht, welche thut, nicht bloss einen Fuss,

welcher geht, nicht bloss einen Mund, welcher spricht,

wer Dies in ihm nicht bloss will, sondern einen Geist,

der denkt, und ein Herz, das fühlt, und von diesen ge-
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leitet die Hand und der Fuss und der Mund; der fragt

auch nach den bewegenden Gründen und weiss sie zu

würdigen. —
Hat sich so die höchste Idee von beiden Seiten ge-

nähert, so müssen noch die Erkenntnissquellen der-

selben in beiden tiefer erfasst werden, und zwar durch

Geschichte: wie sie entstanden, und was sie uns seien,

ob Erzeugniss des allmählich sich entwickelnden Glaubens-

bewusstseins der Synagoge, wie Gott in ihr zu den ver-

schiedenen Zeiten erkannt wurde, oder ob dahingestellt

in längstvergangener Zeit in voller Abrundung mit einem

Male und daher abgeschlossen in dieser Abrundung. Da-

für sind bloss Anfänge da, spärliche Keime; aber auch

diese Untersuchung wird sich durchringen, auch dieser

Kampf der geschichtlichen Kritik wird begonnen, ernst,

mit Hingebung, ohne Winkelzüge begonnen und zur Ent-

scheidung geführt werden.

Wer verkennt diese Erscheinung der neuesten Zeit,

der ihr zu folgen verstand? Nicht schaales Zufrieden-

sein mit Lossagung zeigt sich, sondern Streben nach

Tieferem und Höherem; nicht Belächeln der aberwitzigen

Alten, die sich das Leben so erschwert, sondern geschicht-

liche Anerkennung, ja Bewunderung, wie sie von einer

Idee getragen und gehalten waren. Bei der völligen

Losgetrenntheit vom Bestehenden in der Gegenwart, den-

noch seine Würdigung in der Vergangenheit ; man achtet

es, da es noch lebensvoll war, dem Geiste diente, be-

trauert es, da es nun todt ist, geistig todt. — Ein Bruch-

stück, das hier folgen möge, der Herzenserguss eines

werthen Freundes, drückt diese Gesinnung mit tiefge-

fühlten Worten aus; es enthält eine Klage, nicht eine

Anklage gegen die Zeit, aber doch ein Gefühl der Trauer,

dass es so ist, so sein muss. Auch die Besorgniss, ob

die Umgestaltung, die nöthige Umgestaltung, gelingen

werde, erfüllte ihn, und er musste seine Gefühle in Worten

aussprechen. Es lautet:

30'



— 468 —

„Wir stehen, m. Fr., an einem wichtigen Abschnitte;

eine alte Zeit ist untergegangen, eine neue gestaltet sich.

Ist untergegangen? gestaltet sich? nein, gehet unter, -will

sich gestalten. Dieses Kingen und Wollen gibt eben dem

Leben der Gegenwart den unbeschreiblichen Keiz, indem

wir das erhabene Schauspiel eines Kampfes in den höch-

sten Interessen des Menschen vor uns sehen. Jedoch wir

sind nicht die gemächlichen Zuschauer; wir sind selbst

die Kämpfer, wir kämpfen unter einander, kämpfen mit

uns selbst. Auch das Bewusstsein dieses Kampfes erhebet

uns und erhöhet unsern innern Werth; aber auch der

Schmerz, der es begleitet, ist nicht gering. Nicht bloss

die Hindernisse, die zu beseitigen sind — sie können den

Muth nur stählen; aber der Gegner, den Avir bekämpfen,

ist uns werth, das Ziel, das wir erkämpfen, schwebet

noch in dunkler Ferne. Wir wollen einem theuern Ster-

benden das brechende Auge zudrücken, wir wollen einen

geliebten Todten zu Grabe geleiten — theuer, trotz seinen

Sonderbarkeiten, geliebt trotz seiner Unverträglichkeit mit

uns. Wir wollen ein Neues gestalten, und siehe, die

Geburtswehen durchzucken uns, und der besorgliche Ge-

danke kömmt in uns auf: wird dieses Kind uns auch

Ersatz geben für den lieben Heimgegangenen?

Leugnen wir es nicht: die Zeit, in welcher das

Judenthum in seiner herkömmlichen Gestalt ungetheilt

unser Herz inne hatte, ist dahin, unwiederbringlich hin.

Was nützt das Heimlichthun? Es wird uns bis zum

Ueberdrnsse gesagt : unsere Vernunft kann sich nicht mehr

begnügen mit dem todten Thun und sich nicht immer

zufrieden stellen mit dessen Gründen; unser Herz geht

leer und unbefriedigt bei ihm aus. Es ist in eine be-

denkliche Stellung getreten zu dem Leben und seinen

Ansichten, und mit diesem einen Kampf beginnen, wäre

schon ein Wagniss. Was vermag auch das Auffrischen

und Umhüllen? Ein leicht erborgter Glanz, ein zartge-

webener Schleier, der leicht, nur zu leicht, abgeweht

wird, ideelle Hineintragungen, welche eine kurze Zeit
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den Gemüthlichen, theilweise Verscliönerungsversuche, die

den Schaulustigen , den nach Neuem Gierigen anziehen,

aber auch bald wieder ihren Stempel des Gemüthlichen,

ihren Eeiz der Neuheit verlieren. Es ist eine Mumie
geworden im Leben, der nicht der Geist eingehaucht

werden kann; aber die Mumie war doch einst ein Le-

bendiges? Ja, das Leben, das ihr* einst innewohnte, in

voller Frische, ist es eben, was uns den Antheil an ihr

verleiht. Denn allerdings, es klinget als eine schöne

Sage in unser Ohr, wie in einer Zeit, die verschwunden,

ein inniges Weben in ihrer Brust wohnte, ein kräftiger

Geist sie durchdrang. Es ist eine schöne Sage, die uns

noch freundlich und — schmerzlich berührt.

Der jüdische Knabe war kaum geboren, er wurde

Gott geweiht; „durch Dein Blut lebe, durch Dein Blut

lebe!" waren die Worte, die das väterliche Herz in

Thränen freudiger ßührung mit Wonne nachsprach. Er

war eingegangen in den Bund Abrahams, des Gott be-

freundeten Erzvaters, der auf seinen Enkel liebevoll her-

absah und ihm ein Fürsprecher ward am Throne Gottes.

„ Möge er eiugehn in die Ehe , in die Lehre , in gute

Werke!" war der fromme Wunsch, der ihm auf den

Lebensweg mitgegeben wurde. So war ausgesprochen die

Bestimmung des Israeliten. Denn das häusliche Leben,

welch' einen gastlichen und wohnlichen Anblick bot es

dar! Der Morgen wie der Abend brachte fromme Er-

innerungen an den Gott, der als Vater verehrt, als

Freund geliebt wurde, an den Gott Israels, der es als

Familie, als Volk, in der Zerstreuung mit seinem schützen-

den Auge begleitete. Gebet und Segen, die Erinnerung

an ihn bei jeder Freude wie bei jedem Schmerze des

Lebens drängte das gewöhnliche irdische Treiben zurück

oder gab ihm eine höhere Weihe, und kam der Sab-

bath, kam der Festtag, da war der Vater im häuslichen

Kreise ein wahrer Priester des Herrn. Die Engel hatten

ihn in seine Stube geleitet; nun weihte er den Tag ein,

gab den Kindern seinen Segen, und auf die Frage: wie
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kömmt es, dass die Speise heute süsser ist, als sonst?'

ionnte er in voller Wahrheit erwidern: wir haben eine

Würze, die heisst Sabbath, die wird den Speisen bei-

gegeben. Ein Lied folgte dem Mahle; ob es der Vater,

die Mutter, die Kinder verstanden? Sie sangen es zur

Verherrlichung des Tages, in Preis und Anbetung des

Schöpfers, der am siebenten Tage geruht, des Gottes,

der die Israeliten so mancher Gefahr entzogen. Nun

war auch die Mühe des Tages vergessen, der Schmerz

über die oft erduldete Kränkung schwieg, es war Frieden

eingekehrt in das Haus, in das Herz eines Jeden, —
ein Friede Gottes. — Gehe ein, mein Sohn, in solch ein

häusliches Leben, gründe auch Du Dir eine Familie,

deren Haupt Du bist und deren Priester!

Und die Lehre, jenes schätzbare Gut! War sie ja

in allen ihren Einzelheiten, das schriftliche wie das münd-

liche Gesetz, ein Erguss des göttlichen Wortes! Hier

war die Weisheit und die Anleitung zur Frömmigkeit

vereint; sie ein unentreissbares Erbtheil, das Studium in

ihr die höchste Wonne und das grösste Verdienst. Ein

jedes Wort, das in ihr gelesen wurde, ein jedes Wort,

das man aus ihr heraus deutete, genoss die höchste Ver-

ehrung, und der Gelehrte war nicht bloss ein Mann der

Wissenschaft, er war eine Säule des Glaubens und —
der Welt. Mit kindlicher Hingebung schloss man ihm

sich an; man leistete willig seinem Worte Gehorsam und

freute sich, seine Verehrung durch wohlwollende Hand-

lungen zu erweisen. Erkundete er ja den Willen Gottes

und lauschte seinen Aussprüchen, verherrlichte die Lehre

und breitete sie aus, that kund das Verborgene und drang

in die tiefsten, segenreichsten Geheimnisse! Die Lehre

war mit Schmerzen errungen worden; aber sie hatte

auch Israel in seinem Schmerzensieben immer treu zur

Seite gestanden und war seine Pflegerin geworden, — So

mögest Du denn eingehen, mein Sohn, in den göttlichen

Tempel der Lehre, auf dass Du als ein Geweihter Gott
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nahe kommest und, von den Menschen geehrt, ihnen ein

Lehrer werdest!

Die Uebung aber alles Dessen, was sie enthielt, war

eine Freude. Ueberall knüpften sich die Beziehungen an

die innigsten Gefühle des Menschen an ; überall trat eine

Erinnerung an eine Vergangenheit, eine Ermahnung an

die Zukunft entgegen. Israel, das von Gott erkorene,

musste auch Gott seinen Dank darbringen in ausge-

zeichneter Dienstleistung. Ob er des Dienstes bedurfte?

Fragt die Liebe danach bei ihren Gaben? Wusste man

nicht immer einen Grund für das Gebot, knüpfte sich kein

besonderes Gefühl an dasselbe : nun so geschah es um Gottes

willen, der auch des Unmündigen unverständiges Thun,

wenn es nur in freundlicher Liebe geschieht, mit Wohl-

wollen sieht. War es mit Beschwerlichkeiten verbunden,

dann musste wohl die Mühe den Werth noch erhöhen.

Wie gerne legte man sich Entbehrungen auf! Möge die

Entziehung des Fettes und des Blutes durch das Fasten

ein Opfer sein auf Deinem Altare, ein Dankopfer, — dies

war der Wunsch des sich Kasteienden. Die Ruhe des

Herzens wurde ja errungen! So mögest Du, mein Sohn,

auch zu diesen Werken gelangen!

Die Wünsche, die beim Eintritte in's Leben der

Mund der Eltern aussprach, wurden das Ziel des Mannes,

sein Ringen während seines ganzen Daseins, und nahte die

Zeit des Scheidens, so kam er nun zu allen Frommen,

die einst gelebt, so empfing ihn Gott wohlgefällig. Dort

war keine Mühe mehr bei der Vollziehung des Gebotes;

dort ward ihm auch vergolten aller jener Kummer, den

die irdische Gebrechlichkeit ihm hier zugezogen; dort

auch musste der Israelite nicht die Schmach leiden, die

ihn hier beugte, der Dulder ward für seine Standhaftig-

keit belohnt. — Wie viele gemüthliche Bilder umgaukelten

noch diesen frohen Schmerz des Glaubens, und alle aus

dem nahen Leben mit Gott und seinen Heiligen entsprin-

gend! Mit einer frommen Sehnsucht blickte man auf die

ausgezeichneten Frommen, die nun heimgegangen, aber
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noch als Schutzgeister ihre Lieben umgaben; und die

Legende lehnte sich an sie, und das Herz schmückte sie

aus mit seinen schönsten Gaben und empfing sie dann

in erhöhtem Farbeuschmucke -wieder zurück yöu ihnen.

Es ist die Lichtseite eines Lebens, wie es unsere Vor-

fahren geführt haben; mag es arm an äusseren Freuden,

an Erkenntniss, an Thaten gewesen sein, es war reich an

innerm Frieden. Es war nicht gerade in seiner reinsten

Blüthe das Antheil eines jeden Einzelnen ; aber das Herz,

das sich nach ihm sehnte, konnte es erlangen. — Ist es

nöthig, auch den Schatten nachzuweisen? ist Dies nöthig

in unserer Zeit? So viel Irrthum hatte sich eingemischt^

und dieser hatte so viele saftlose Früchte erzeugt, dass

dieses Leben weichen musste; dunkle Gefühle, nicht be-

stimmte üeberzeugungen , nicht ein bewusstes Ringen

nach Veredlung verknüpfte sich mit dem Thuu, und so

war bloss innere Ruhe, theuer und doch wohlfeil, erkauft,

— theuer wegen der Mühsamkeit, wohlfeil, da die Sittlich-

keit gefährdet war, da Menschenliebe nicht immer Grund-

lage blieb, da oft ein Schlupfwinkel bereit war gegen die

Vorwürfe vor Verletzung der Pflicht gegen Nebenmenschen.

Das Leben wieder in dieser Gestalt restaurireu wollen,

wäre Vermessenheit, sträfliches Beginnen gegen die Ge-

schichte, gegen die weise Lenkung derselben. Zur äusseren

That kann der Wille sich zwingen, zu knechtischer Unter-

würfigkeit selbst der Geist sich beugen ; aber die Freude

des Herzens, die von selbst kommen muss, lässt sich nicht

gewaltsam erbeuten. Die Ideen leben nicht mehr; die

Gefühle knüpfen sich nicht mehr an: so wird denn ein

derartiges Leben ein ganz ausser uns stehendes, das höch-

stens die Furcht fern hält, die Furcht vor der Strafe bei

der Unterlassung. Aber dass es uuserm Innern entströmte,

dass es in unserer Brust wiederklänge, dass es also unsere

Freude, weil die Erfüllung unserer Sehnsucht, wäre, ist

und bleibt unmöglich .... —
Verzeihen Sie, mein Freund, ich konnte nicht fort-

fahren. Ich habe eine Wehmuth empfunden, als ich Ihnen
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meiae Gefühle nied erschrieb, die mich auch wieder heilte,

aber dennoch war ich noch nicht zu voller Klarheit ge-

langt. A'on einer Ueberzeugung durchdrungen sein, gibt

die Seligkeit, die vielleicht unsere Alten empfanden; die

Ueberzeugung wird auch uns nicht fehlen, aber dasö sie

in unserm Leben sich darstelle, freilich dazu fehlt noch

viel.
—

"

Hier ein Sohn unserer Zeit, nicht einer Zeit, die

ebnet, glättet, verflacht, die Schwierigkeiten umgeht, ver-

deckt, versteckt, sondern der Zeit, die in die Tiefen hinab-

steigt, aus dem Schachte des Herzens und Geistes das

Innerste aufgräbt, sich selbst die Schwierigkeiten sucht,

um nach dem mühevollen Kampfe dann wirklich durch-

gerungen zu haben, — der Zeit, die nicht selbstgefällig

sich freut, Kleinigkeiten überwunden zu haben, sondern

im kleinen Siege das Vorspiel neuen, ernstern, würdigern

Kampfes sieht, — der Zeit, die nach dem Ernste mit

Ernste ringt, wenn auch oft im Eingen nicht glücklich,

die Wahrheit in Wahrheit erstrebt, wenn auch oft sie

verkennt, — der Zeit, die nicht in unbedeutenden Grübe-

leien ihre Euhe findet, des Zieles und höchsten Resultates

vergessen, sondern immer wieder aus dem Kleinsten das

Grösste, aus dem Niedrigsten das Höchste zu erschliessen

strebt. Söhne dieser Zeit wollen wir sein, sollen wir

sein, als Söhne dieser Zeit nach der Durchdringung der

Idee des Judenthums streben, die sich niemals begnügte

mit einem vom Leben unabhängigen Glauben, mit einem

von Ueberzeugungen nicht geleiteten Thun. Söhne solcher

Zeit treten uns auch in Israel als Juden kräftig und in

beharrlichem Ringen entgegen. Sie spreclien kein kaltes

Wort aus, sie legen kein von der ganzen Persönlichkeit;

getrenntes Denkresultat nieder; ihre ganze Kraft, den

ganzen Gehalt ihrer Persönlichkeit, den Geist mit der

Gluth des Herzens, das Herz mit der Schärfe des Geistes

bringen sie dar auf den Altar der Wissenschaft, die ihnen

ist Wissenschaft fürs Leben.

Wir haben hier besonders zwei Erscheinungen vor
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Augen, gleich in ihrem höchsten Streben, eine heilige

Wahrheit zu begründen, aus dem Judenthume sie herzu-

leiten, sie als Geschenk, als Eigenthum des Judenthums

nachzuweisen — zunächst für seine Bekeuner, vermittelst

ihrer für die Welt, gleich in ihrem warmen Eifer, gegen

die Verflachung, Nivellirung und Abfindung mit allerlei

Bedürfnissen, die uns als Erbtheil einer jüngstverflossenen

Zeit überkommen ist, gleich in der Innern Ueberzeugung,

gleich in der sittlichen Kraft und der aus beiden strö-

menden, ergreifenden Rede, aber verschieden, durchaus

verschieden in der Eichtung, verschieden in den Resultaten.

— Der Eine will die Lösung der höchsten Denkfragen,

in welcher sicher zu entscheiden er der Vernunft abspricht,

dem Judenthume durch Offenbarung vindiciren, und kämpft

gegen alle Erscheinungen, in denen erjdiese heiligen Wahr-

heiten verkümmert zu finden glaubt; heilige Wahrheiten,

aber nicht gerade unmittelbare Lebenswahrheiten;

Wahrheiten, die das Judenthum voraussetzt, die wohl

seine Stützen, aber sein voller Gehalt nicht sind. Daher

weniger Rücksicht auf die äussere Erscheinung des Juden-

thums, nicht als zeitliche Darstellung seiner begründenden

Idee, sondern als zufällige Nebensache! — Der Andere

findet das volle und kräftige Lebensprincip aus allem

Schutte der Zeit heraus, stellt es hin das gediegene Gold

in all seinem Glänze : daher die äussere Erscheinung als

aus sich selbst erzeugt, als nothweudige Begleitung, aber

— zugleich die zeitliche Darstellung zu ewiger, fester Gel-

tung erhoben, der Körper neben den Geist, das Geschöpf

(die Form) neben den Schöpfer (das innere Gebotj ge-

stellt in gleicher Ebenbürtigkeit. — Beide aber in An-

erkennung des Menschengeistes, Beide der emsigen For-

schung zugewandt. Beide alle andern Bestrebungen wohl

für irrig haltend, aber sie als Erzeugniss redlichen Suchens

nach Wahrheit, redlichen Strebens nach Verwirklichung

innerster ueberzeugung achtend. Beide daher der Liebe

und der Verehrung werth. So durfte es denn wohl der

Eine aussprechen, der sich nicht begnügte mit dem ge-



— 475 —

mächlichen Abschliessen der Bequemlichkeit, nicht hingab

der falschen Vergötterung des Menschengeistes Derjenigen,

die bloss vergöttern, damit sie nicht selbst nochmals in

die Tiefen des Denkens steigen müssen, — so durfte er

denn sagen: „ich habe mein Auge gerichtet auf die Jugend

mit ihrem Schmerze und ihrer Sehnsucht, mit ihrer Keiz-

barkeit für Licht und Kecht, noch von keinem demü-

thigenden Lebensverhältnisse geschwächt, von keiner In-

dolenz der Bequemlichkeit gelähmt und von keinem irdi-

schen Gewinne gestört." Sie wird ihm folgen, diese Jug^end,

aber sorgsam prüfend, und bietet ihr die „Synagoge" ein

Anderes, so wird sie ihm dennoch danken für die Kraft,

mit der er sie aufgemahnt, für die Selbstständigkeit, die

er in ihr geweckt. Und willig wird man dem xlndern

beistimmen, wenn er das beherzigenswertbe Wort aus-

spricht: ,An Geist, an dem Innern einen Lebensprincipe

fehlt es — und den schaffet ihr nimmer durch Poliren

des äussern Kahmens. — Einen Weg gibts zum Heile; wo

gesündiget ward, da muss die Sühne beginnen, und dieser

eine ist — vergessen die herabgeerbten Ansichten und

Nichtansichten über Judenthum, nehmen die Quellen des

Judenthums, Thnach, Schas und Midrasch, sie fürs Leben

gelesen, studirt, begriffen, daraus Judenthums Ansicht

geschöpft über Gott, Welt, Menschheit, Jissroeü nach

Geschick und Lehre, und das Judenthum aus sich erkannt,

aus sich begriffen, aus sich zu einer Wissenschaft der

Lebensweisheit erhoben." So wird es auch werden. Die

Leuchte der Geschichte wird dieses Studium begleiten, und

die Quellen, die immer Urkunden des Judenthums blei-

ben, werden in ihrem Lichte geprüft werden.

So erkennet nun der Eine, der, als der beredte Mund
einer Masse von Zeitgenossen, nicht die Aufhebung des

bestehenden äussern Judenthums predigt, sondern es

schon als aufgehoben voraussetzt, eine hohe Idee im Juden-

thums; erkennt, gleichviel ob von ihm die wahre Idee

des Judenthums gefunden ist oder nicht, den hohen, mäch-

tigen Geist, der durch dasselbe waltet; er dringt nicht
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auf Hebung des praktischen Geistes, auf Reform, neue,

verjüngte Gestalt; aber er sieht einen Geist in ihm, der,

ewig dauernd, auch ewig die Synagoge, die Menschheit

durchdringen müsse. „Wäre nicht, so spricht er, das

System von Stützen, das die Väter zur Sicherung ihres

Grundbaus nöthig erachteten, zuletzt und bis heute von

dem Baue, den sie halten sollten, selbst mit getragen

worden: die Stützen und der Bau wären längst vergessen!"

Die äussere Gestalt, weil ihm rein äusserlich, und nicht

Bedingung der Idee, wenn auch in beständigem Werden

— ganz preis gegeben, nicht aus.Bequemlichkeit, sondern

weil dem wahren Gute, das ewig bewahrt werde, hinder-

lich! — Der Andere aber, mit Jubel aufgenommen von

den Verehrern der bestehenden Form als ihr Hort und

Vertheidiger, die äussere Gestalt als ein Ewiges verehrend,

als voll verbindlich für alle Zeit und auch für die unsere,

in der Forderung des Thuns mit der Formgläubigkeit

einstimmend, verwirft dennoch aufs Bestimmteste den rein

an der Form haltenden Glauben verächtlich und ringt

hinan durch sie, wenn auch sie starr festhaltend, zur Idee,

zum Geiste. Während er den Freund hinführen will zum

festen Leben nach allen Satzungen, wie sie eine traurige

Geschichte entwickelt, während er von unserer Zeit aus-

spricht: „Ins Leben sind schon die dem wahren Juden-

thum nicht entsprungenen Ansichten getreten und arbeiten

feindlich an Untergrabung desselben; unmittelbar im

Leben muss ihnen entgegentreten werden" und darauf

die Rechtfertigung der frühern Herausgabe der Entwicke-

lung der Gebote vor der der Ansichten des Judenthums

gründet: spricht er es aus, mit lebendiger Kraft: „Wie?

wenn nun übermässiger Druck der Jahrhunderte in ihrer

gehäuften Last zuletzt nur Rettung des Aeussern der

Lehre gestattet, aber der Geist keinen Raum mehr ge-

funden? Wenn nun Jissroeil, aus dem Leben verbannt,

der Welt und dem Leben entfremdet, Anschauung der

Welt und des Lebens verloren und sie in letzter Zeit nicht

mit hinzu mehr brachte zur Erfassung dieser Lehre —
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und sich glücklich pries, nur das Aeussere gerettet zu

haben? Wenn nun ein geistloser Geist die lebensvollsten

Gesetze erfasst hat und sie zur Mumie versteinert und,

von mancher Verirrung in Geistesbestrebungen erschreckt,

me Kaubvögel scheuchte den Geist vom theuern Leich-

name? Wenn dazu eine unverstandene Disciplin, in der

eigentlich niedergelegt der Geist, diesen Geist selbst wieder

verkörperte, und, was inneres und äusseres Menscheu-

wirken bezeichnet, als ein mechanisches, dynamisches,

magisches Weltenbauen begriff, und also unverstanden die

üebungen, die Erziehung des Geistes und Erzeugung des

Lebens sein sollten, zu Amuleteuwesen erniedrigt wurden?"

— Und in unserer Zeit „überall Unbegriffenes abgeschafft.

Unbegriffenes festgehalten, und wenig aus innerem Be-

griffe hergestellt!" Deshalb ruft auch er! „Reform! Hinan-

gearbeitet mit allen unsern Kräften, mit Aufgebot alles

Guten und Edeln, hinangearbeitet zu dieser Höhe! Re-

form!", ungeachtet die bisherige Form vollkommen bei-

behalten weiden müsse, da sie mit innerm Gehalte erfüllt

werde! — So sprechen wir es denn freudig nach: „Ich

segne es, dass jetzt die Wage ganz frei hängt, nur von

Gott gehalten, nur Geistesbestrebungen sich das Gleich-

gewicht erringen werden , und keine Gewalt ihr Schwert

drein werfen kann, zu hemmen die Schwingung!"

Gleich ist der Boden, auf dem nun Alle stehn, hoch

ist das Ziel , nach dem Alle ringen ; die Kampfbahn ist

geöffnet, die Kämpfer mögen vortreten!

Der Formglaube in seinem ünwerthe und in

seinen Folgen.

(Band IV, S. 1-12).

Die menschlichen Handlungen haben nur dann einen

Werth, wenn durch sie einem Innern sittlichen Drange

und Bedürfnisse entsprochen wird, wenn sie Erzeugnisse

sind eines sittlichen Bewusstseins, wie es der Höhergebildete
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in sich trägt, oder eines sittlichen Gefühles, welches selbst

dem Tiefstehenden nicht fehlt. Wir sprechen zwar von

Handlungen, welche gut an sich und schlecht an sich

sind, und verstehen darunter, inwiefern dieselben geeignet

sind, das Wohl der menschlichen Gesellschaft zu vermehren

oder zu beeinträchtigen; aber die Geltung dieser Hand-

lungen ist eine sehr relative und bleibt davon abhängig,

inwiefern sie Zeugniss sind eines ausgebildetem oder mehr

zurückgetretenen sittlichen Gefühles. Wahrhaft gut ist

eine Handlung nur dann, wenn sie unmittelbar aus dem

Streben nach Selbstveredlung, d. h. nach Erhebung des

Geistes und Kräftigung des Willens mit Besiegung der

Sinnlichkeit, aus dem Gefühle des Rechtes und Wohl-

wollens in seinen verschiedenen Graden gegen die Men-

schen, und der Verehrung und Liebe gegen Gott Üiessen.

Eine jede Handlung auszuüben, welche sich aus derartigen

Bestrebungen unmittelbar ergibt, drängt sich dem Men-

schen mit gesunden Sinnen von selbst als Pflicht auf.

Es bedarf da für den einzelnen Fall kaum der Selbst-

besinnung, ob auch eine sittliche Anforderimg vorhanden

sei; die höhere Idee liegt schon darin ausgesprochen und

bedarf keiner weiteren Vermittelung. Nur zuweilen könnte

eine Schärfung des sittlichen Sinnes nöthig sein, um den

Zusammenhang zwischen der Idee und dem einzelnen Falle

zu erkennen und — zu empfinden. Ist der Sinn jedoch

wirklich nicht hinlänglich geschärft und geübt für eine

solche geistige Thätigkeit und eine solche gemüthliche

Regung, und die Pflicht wird dennoch erfüllt, so ist dies

ein todtes Werk, das in einem andern Antriebe wurzelt,

aber keinen sittlichen Gehalt hat. Daher gibt es aller-

dings unter den Handlungen, welche die Menschen aus-

üben, sehr viele, die einen Schein des Guten an sich

tragen können, weil sie, vom wahren Gesichtspunkte aus

angesehn, Erzeugniss sittlicher Gesinnung sind, denen aber

in Wahrheit der Werth abzusprechen ist, weil sie nicht

aus dieser Gesinnung fliessen, sondern ein Product der

Furcht, der Gewohnheit, des Stumpfsinnes und dgl. sind.
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Nicht genug aber, dass sie dann nicht Anspruch auf Werth

zu machen haben, so sind sie für die sittliche Ausbildung

des Menschen schädlich. Denn gerade je mehr der Mensch

sich andern Antrieben hingibt, und sie ihn in seinem

Thun und Lassen bestimmen, um so mehr schwächt sich

die Kraft der sittlichen Anforderung in ihm; es mag
daher die Handlung noch so gut scheinen, sie hat den

Menschen um den Vorzug gebracht, seinem sittlichen Be-

wusstsein die ihm gebührende Alleinherrschaft in sich zu

sichern. Dadurch ist dann auch die Bürgschaft für die

Zweckmässigkeit seiner künftigen Handlungen dahin ; treten

nämlich Fälle ein, in welchen jene andern Antriebe nicht

vorhanden sind und allein die sittliche Mahnung bestimmen

soll, so hat diese eben ihre entscheidende Kraft verloren.

Es ist nun noch schlimmer, als wenn sie zuweilen der

Sinnlichkeit unterlegen hätte. Dieser gegenüber behauptet

sie nämlich ihre Spannkraft, so lange sie nicht ganz ge-

brochen ist, sie ist sich ihres Gegensatzes mit derselben

bewusst und kann sich wieder über sie erheben; hingegen

steht sie jenen andern äussern Antrieben oft ziemlich

gleichgültig zur Seite, sie erscheint gewissermassen als

überflüssig, wird weggelegt und stumpf, und weil sie sich

des Gegensatzes gegen dieselben nicht so klar bewusst

wird, kann von einer Erhebung über dieselben keine Kede

sein. — So entsteht im Leben Ueberschätzung des Aeussern

und Zurücktreten des Innern; der That wird der absolute

Werth beigelegt, welcher der thatkräftigen Gesinnung ge-

bührt, das Streben nach Selbstheiligung wird zur Werk-

heiligkeit, und das Halten an den religiös-sittlichen Ideen

verwandelt sich in ein Halten an den einzelnen Hand-

lungen und Formen, in welchen sich dieselben angeblich

äussern. Der Mensch ist nun einmal kein VVerkethier,

er muss wenigstens irgend einen Gedanken mit seiner

That verknüpfen, und sei es auch ein falscher; sind nun

Handlungen und Formen, zuweilen ganz gleichgültige,

selbstständig geworden, so erzeugen sich in ihm neue,

aber verkehrte Ideen, welche er diesen unterlegt, und das
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Schwören auf die Form gebiert so den Aberglauben. Nicht

als ob dieser immer ein Erzeugniss jenes sei — er kann

auch aus der Beschränktheit der Ansichten entstehen;

aber nothwendig wird er gleichfalls aus einem rein äussern

Thun seine Nahrung ziehen.

Es gibt jedoch eine Art von pflichtmässigen Hand-

lungen, welche keineswegs als unmittelbare Erzeugnisse

einer sittlichen Anforderung betrachtet werden können,

sondern die durch eine äussere Vermittelung mit dem

sittlichen Bewusstsein in Verbindung treten, ich meine

die Handlungen, welche uns wegen der Pflicht des Ge-

horsams gegen gewisse Individuen als verbindlich er-

scheinen. Ich verstehe hier unter Gehorsam nicht den

s. g. freien Gehorsam, wo der Mensch, von der Güte der

gebotenen Handlung selbst überzeugt, sich diesem Gebote

mit doppelter Freude fügt, sondern vielmehr den absoluten

Gehorsam, wo gerade nur, um dem Willen eines Andern

zu genügen, das Gebot erfüllt wird. Die Handlung au

sich findet da keinen Anklang in unserm Innern, sie ist

uns rein von aussen, einer fremden Persönlichkeit, gegeben,

und nur um die Achtung gegen dieselbe nicht zu ver-

letzen, wird sie uns zu einer pflichtmässigen. Betrachten

wir zuerst den in diesem Sinne den Eltern schuldigen

Gehorsam! Bei Unmündigen kann natürlich überhaupt

nicht von Pflichten die Rede sein; sie werden angehalten,

bevormundet, um zur sittlichen Erkenntniss zu gelangen.

Bei mündig Gewordenen hingegen gibt es keine absolute

Pflicht kindlichen Gehorsams, wo der Mensch, mit Auf-

gebung des eigenen sittlichen Bewusstseins, einem fremden,

dem elterlichen, folgen sollte, ja es wäre ein solcher sogar

in Fällen, wo Widerstreit zwischen der eigenen Ueber-

zeugung und der elterlichen entstünde, sündlich.*) In

Fällen, wo die Eltern Wünsche an uns stellen, welche ihr

eigenes Wohl betrefl:en, fällt der Gehorsam mit der ihnen

*) Der Thalmud drückt dies nach seiner Weise gleichfalls

aus: Jebamoth 6a.
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schuldigen Liebe und Verehrung zusammen, und die Hand-

lungen sind an sich schon Ergüsse unseres Wohlwollens

und haben als solche ihre Wurzel in uns. Nur in Fällen,

wo kein Widerstreit zwischen ihren Forderungen und denen

unseres sittlichen Menschen ist, und ihre Wünsche keine

persönliche Beziehung auf sie haben, nur da kann ein

Gehorsam Statt finden, der vermittelt ist durch unser

Wohlwollen , aber nicht mit demselben einerlei. Die

Handlung an sich hat da für uns keinen Werth, von selbst

wären wir nicht zu derselben gekommen, sie findet daher

auch keinen Anklang in uns, sondern sie wird uns auf-

gegeben, wenn auch vielleicht nicht gerade ausdrücklich,

und nur von uns nach der Denkungsart unserer Eltern

errathen. Der Wunsch, die Eltern nicht zu betrüben,

Nachgiebigkeit gegen ihre Schwäche, ist der Grund dieses

Gehorsams und Veranlassung zur That. — Anderer Art

ist der Gehorsam gegen die Gesetze des Staates. Bezwecken

diese das Gesammtwohl und erscheinen sie uns als ver-

nunftgemäss, so bedarf es des reinen Gehorsams gegen

den Staat nicht, da wir selbst schon diese Anforderung

an uns stellen. Nur wenn der Staat eine Befolgung von

Anordnungen verlangt, die uns gleichgültig scheinen, und

zu denen wir uns ohne das Gebot des Staates nicht ver-

pflichtet fühlten, tritt ein solcher Gehorsam ein. Stütze

desselben und vollkommen hinreichender Verpflichtungs-

grund ist hier der Gedanke, dass das x\nsehn des Staates

zum Wohle aller Staatsbürger nothwendig ist, dieses An-

sehn aber geschwächt würde, sobald seine Anordnungen

keine Anerkennung fänden, und so geht auch dieser Ge-

horsam hindurch durch die Idee des Wohlwollens gegen

die Staatsbürger. Auch hier kann uns die Handlung an

sich werthlos scheinen , ist von aussen uns aufgegeben

und erhält erst durch eine Vermittelung ihre Recht-

fertigung. — So kann noch mancher Gehorsam, wenn

auch nicht in so ausgedehntem Masse, Statt finden; man

kann sich in den sehr unverständigen Willen eines Schwachen

oder unmündigen fügen, um ihn nicht zu betrüben, zur

Geiger, Schrieen. II. gj
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Erhaltung des Friedens sich zu Handlungen verstehn,.

welche uns mindestens gleichgültig scheinen und der-

gleichen.

Es kann nun, wie mir scheint, keine Kede sein von

einem Gehorsam (im engen Sinne des Wortes) gegen

weisere und erfahrenere Männer um dieser ihrer Weisheit

oder Erfahrung willen. Es gibt bloss die eine Pflicht für

uns, die Belehrungen Höherstehender zu . suchen und uns

zu ihnen mit allem möglichen Ernste zu erheben; aber

ein blindes Glauben an ihre Aussprüche, ein „Schwören

auf die Worte des Meisters" ist höchst tadelnswerth und

erfuhr von jeher die entschiedenste Missbilliguug aller

Vernünftigen. Im Gegentheile wird es unsere Pflicht ihnen

entgegenzuhandeln, sobald wir ihre Ueberzeugungen nicht

theilen können. Der wahre Weise wird auch niemals ver-

langen, dass wir uns zu seinen Ansichten bekennen, weil

er sie ausgesprochen, und dass wir die von ihm als recht

empfohlenen Handlungen ausüben sollen, weil er uns die-

selben empfohlen, also aus Gehorsam gegen ihn; er wird

vielmehr das Verhalten nach einer freien Ueberzeugung,

Avenn ihm diese auch entgegentritt, nur billigen. Es ist

nur eine gewisse Art von Klugheit, wenn wir dem Eathe

Höherstehender Folge leisten — eine Klugheit, die in ge-

wissen Fällen wohl angebracht sein mag, aus der wir uns

aber nothwendig zur freien Aneignung der Motive erheben

müssen, wenn sie zu unserer sittlichen Würdigkeit etwas

hinzufügen soll. Man täusche sich hier nicht, diese Unter-

ordnung semer selbst unter die Ansichten Anderer als

Bescheidenheit zu bezeichnen. Die wahre Bescheidenheit

besteht in dem Bewusstsein, dass wir nicht mit über-

müthiger Sicherheit die Wahrheit unserer Ansichten be-

haupten dürfen, darin, dass wir dieselben immer wieder

in Frage zu stellen, darüber weiter zu forschen, besonders

die abweichenden Meinungen beachtungswerther Männer

mit ihnen zusammenzuhalten und ohne Vorurtheil zu

prüfen niemals aufhören; nicht aber in der unwürdigen

Unterordnung unserer Ueberzeugungen unter diejenigen
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Anderer, oder in der stillschweigenden Annahme von diesen,

ohne uns eine selbstständige Meinung zu bilden. Bei

einem rein wissenschaftlichen Gegenstande etwa, welcher

ausser unserm Gesichtskreise liegt, und zu welchem uns

die Mittel der Untersuchung ferne sind, mag eine vor-

läufige Beruhigung bei den Ansichten irgend eines

Mannes, dem wir besonderes Zutrauen schenken, gelten;

sobald aber die Ansicht auf unser Leben und unsern

Wandel einen Einfluss zu äussern vorhat, da muss die

eigene Einsicht hinzutreten. Eine Pflicht des Gehorsams

gegen weisere Männer kennt daher der Mensch nicht und

darf er nicht kenneu, sobald von seinem Thun und Lassen

die Kede ist.

Hier entsteht nun die Frage, was unter dem Gehorsam

gegen Gott zu verstehn sei. Soll darunter die Pflicht

verstanden werden, den Befehlen unseres Vaters nach-

zukommen, wenn auch der Inhalt derselben nicht in unserm

sittlichen Bewusstsein sich vorfindet oder dort anklinget,

so müsste dazu antreiben, den geliebten und verehrten

Vater nicht in Unwillen oder Verdruss zu versetzen über

unser, .seinem Willen nicht entsprechendes, Verfahren. Diese

Pflicht der Nachgiebigkeit gegen ein Wesen, dem wir

keine Schwäche beimessen dürfen, ist ein Widerspruch in

sich; der heilige Gott kann uns belehren wollen, keines-

wegs aber verlangen, dass wir, um ihn nicht zu kränken,

seinem Worte gehorsam sind. — Sollen wir dies aber als

Schuldigkeit gegen den Gesetzgeber im Keiche der

Menschheit, so müssten wir voraussetzen, dass das Ansehn

Gottes geschwächt würde, wenn wir seinem Willen nicht

Folge leisteten, was wiederum eine Verkleinerung Gottes

wäre, dessen Anerkennung nicht von den Handlungen

Einzelner abhängt. Ein Gehorsam aber gegen den All-

weisen könnte nur insofern Statt finden, als wir uns

angetrieben fühlen müssten, seine Belehrungen sorgsam

zu prüfen und uns zu den in ihnen liegenden Wahrheiten

zu erheben. Sobald die Möglichkeit einer solchen Aneig-

nung nicht in unserem Bereiche liegt — und bloss in

31*
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diesem Falle kann ja die Rede von einem absoluten Ge-

horsam sein — , wäre es lediglich ein Act der Klugheit,

dem Weisen, der hesser für unser Wohl zu sorgen weiss,

als wir selbst, zu folgen; zu diesern Behufe aber kanß

der Heilige, welcher uns durch unsere ganze Natur zu

freier sittlicher Entwickelung und Kräftigung bestimmt

hat, unmöglich Befehle geben. Die Schärfung unseres

sittlichen Bewusstseins von der einen Seite verlangen, und

von der andern ihm Stillschweigen gebieten, ist ein Gottes

unwürdiges Beginnen, weil eben Eines das Andere stört

und aufhebt. — Jedoch könnte vielleicht der Gehorsam

aus der Erkenntniss unserer Unmündigkeit fliessen, wess-

halb wir uns von dem väterlich und weise waltenden Gotte

leiten lassen müssten. Man könnte zur Bestärkung in

dieser Meinung das Beispiel von unserer Folgsamkeit

gegen die Vorschriften des Arztes nehmen. Wir befolgen

bei gestörter Lebensthätigkeit dessen Anordnungen, deren

Heilsamkeit wir nicht einsehen, um dieselbe wieder in

gehörigen Gang zu bringen, ja wir richten uns nach ihnen

sogar vorsorgend, damit uns die Gesundheit erhalten werde,

und es ist dieses Verfahren nicht bloss ein kluges, sondern

ein pflichtmässiges um unserer Selbsterhaltung willen^

sobald wir nur mit ßecht Zutrauen in die Kenntnisse des

Arztes setzen dürfen. Auf dieselbe Weise, möchte man

sagen, haben wir uns die Anordnungen Gottes zu denken,

als Mittel, uns in geistiger Gesundheit zu erhalten, und

es ist dies eben Pflicht, da wir die Gewissheit haben,

Gott wisse hiezu die Mittel am besten zu wählen; es

wäre somit die Absicht göttlicher Gebote von Seiten Gottes,

die wir auch nicht verstehen, gerechtfertigt und die

Pflicht unseres Gehorsams gegen dieselben dargethan. —
Dagegen ist aber zu bemerken, dass ein eigentliches Be-

wusstsein unserer Unmündigkeit durchaus nicht Statt

finden kann; der wirklich Unmündige wird niemals davon

wissen, dass er es ist, und eine aus diesem Zustande

resultirende Pflicht ist daher ein Unding. Selbst in jenem,

wie ich sagen möchte, Mittelzustande zwischen Mündig-
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keit und Unmündigkeit, wo der Mensch eine nicht ge-

nügende Einsicht besitzt, um sein Thun und Lassen voll-

ständig zu regeln, gibt es, wie schon gesagt, nicht die

Pflicht eines absoluten Gehorsams gegen den Ausspruch

eines Einsichtigern, sondern die, sich zu dessen Einsicht

zu erheben, d. h. eben mündig zu werden. Denkt man

sich nun den Menschen, Gott gegenüber, als ganz un-

mündig, so kennt er auch keine Pflicht; denkt man sich

ihn als halb mündig, so besteht seine Pflicht darin, sich

zur möglichsten Mündigkeit zu erheben. Nur in den

Mitteln zu Erfüllung einer von uns anerkannten Pflicht

können, ja sollen wir uns auf die Einsicht Bewährter ver-

lassen, nicht etwa aus Gehorsam gegen diese, sondern

um diese Pflicht in vollem Masse auszuüben. Die Pflicht

der Selbsterhaltung wird von uns anerkannt; wir werden

daher jede Handlung, von welcher Andere, welche unser

Zutrauen verdienen, behaupten, sie streite mit derselben,

den Genuss einer schädlichen Nahrung und dgl., vermeiden.

Es muss jedoch hier bei Gegenständen des äussern Lebens

die Erfahrung hinzukommen, und mit ihr können wir uns

bei einem Organismus, von dessen innerster Bewegung und

von dessen Bedingungen wir keine eindringende Kenntniss

besitzen, genügen lassen; käme uns die Erfahrung nicht

zu Hülfe, so wäre unser Zutrauen zu diesen Mitteln ein

thörichtes. Bei Gegenständen des Innern Lebens hängt

die Zweckmässigkeit der Mittel von der Innern Wahr-

nehmung ab, die sich mit ihnen verbindet, und ihre Er-

füllung geschieht natürlich nicht wegen eines blinden Ge-

horsams, sondern aus der Erkenntniss, wie sie zu unserer

geistigen Gesundheit uns nütze sind. Diese zu bewahren

und dienliche Mittel zur Stärkung unserer sittlichen Kraft

zu ergreifen, ist uns Pflicht; die einzelnen Mittel können

uns entgehen und erst angegeben werden, den Prüfstein

für dieselben tragen wir jedoch wieder in uns; unrecht

Aväre es jedoch, diese Mittel, sobald wir ihre Dienlichkeit

erkennen, in dem übermüthigen Glauben, solcher gar nicht

zu bedürfen, abweisen zu wollen.
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Unter Gehorsam gegen Gott haben wir daher im

Allgemeinen zu verstehn: den Gehorsam gegen das Gött-

liche in uns, gegen das von ihm uns gegebene sittliche

Bewusstsein, dann die Ergebung in seinen Willen, wie er

sich in unserm Schicksale ausspricht; imdenkbar ist es

hingegen für uns, dass Gott uns Dinge gebieten sollte,

in welchen wir bloss aus einem blinden Gehorsame gegen

ihn uns seinem Willen zu unterwerfen haben. Göttliche

und religiöse Anordnungen aber können nur der Art sein,

dass wir zu einer freien Aneignung der in ihnen liegenden

Belehrungen fähig sind, oder sie sind Mittel zu unserer

Vervollkommnung, deren Zweckmässigkeit uns nicht un-

erkennbar ist. Sobald aber diese Mittel die Beziehung

auf das, was sie vermitteln sollen, aufgeben, selbstständig

werden und die Geltung von Pflichten an sich ansprechen

wollen, büssen sie ihren ganzen Werth ein. Nun wird

ihre Ausübung ein nacktes Thun ohne sittlichen Anhalts-

punct, wirkt schädlich durch die Abschwächung der sitt-

lichen Anregung und erzeugt dann zuletzt den Aberglauben.

Diese Mittel zur Belebung unseres religiös-sittlichen

Gefühles kennt das Judenthum unter dem Namen der

religiösen Ceremonien, die bald zur Erinnerung an

Ereignisse der Vergangenheit, und hiedurch entweder an

Gottes väterlich und weise waltende Vorsehung oder zur

Demüthigung, bald zur Stärkung unseres Wohlwollens,

bald zur Bewahrung oder Wiedergewinnung unserer geistigen

Reinheit dienen sollen. Ihre Geltung kann demnach nur

darin bestehn, dass sie in der That belebenden Gehalt in

sich tragen, was wiederum nicht anders möglich ist, als

wenn sie den localen Verhältnissen entsprechen und der

Bildungsstufe angemessen sind. Sobald dieselben jedoch

die Kraft, ihre Bestimmung zu erfüllen, nicht mehr be-

sitzen und dennoch erhalten werden sollen und nun noch

sogar in höherem Masse Anspruch auf Beachtung machen,

indem sie jetzt nicht mehr Mittel, was sie in der That

nicht mehr sind, sondern Selbstzweck zu sein vorgeben,

so ist ihr Werth gänzlich dahin, und an die Stelle des
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freien äittlichen Handelns ist die nackte Formenübung

eingetreten, und mit ihr gründet sich der Aberglaube

seinen Thron.

Es kann hier nicht unsere Absicht sein, umständlich.
*

zu erörtern, wie diese Ansichten, wie sie hier entwickelt

sind, vollständig in dem reinen prophetischen Judenthume

begründet sind, und wie die Verkennung derselben in der

spätem Geschichte des Judenthums leider dessen tiefsten

Verfall herbeigeführt hat. Unser Zweck war hauptsächlich,

die Begriffsverwirrung nachzuweisen, in welcher sich jene

Theorie des Hundegehorsams befindet, die sich nicht ent-

blödet, den Menschen zu verdammen, wenn er, im Bewusst-

sein seiner sittlichen Freiheit, nicht glauben mag, Gott

habe ihm Dinge geboten, deren Zweckmässigkeit er nicht

einsieht, gerade um ihn in wedelndem Gehorsam zu er-

ziehen, und die so unverständig ist, einen solchen Gehorsam

uns als einen „freien" anzupreisen. — Ist es uns gelungen,

jenem romantischen, schwache Gemüther ansprechenden

Helldunkel das Licht der Klarheit entgegenzuhalten, so

wird ein jeder einsichtige und der prophetischen Schriften

nicht unkundige Leser sich sehr bald der unzähligen

Stellen ermnern, in welchen der wahrhaft freie Gehorsam

gegen die göttlichen Anordnungen um unserer sittlichen

Veredlung willen, vermittelt durch unsere Erkenntuiss der

in ihnen ruhenden beseligenden Kraft, verlangt wird,

in welchen die Propheten ebenso wie gegen thörichten

Götzendienst, der das Wohlwollen höherer Wesen sich

durch äussern Dienst erwerben wollte, mit demselben Feuer-

eifer gegen Ceremonien zu Felde zogen, welche verknöchert

waren und ihrem Zwecke nicht mehr entsprachen, wie

gegen Opfer, Fasten und dgl., immer nur das reine sitt-

liche Moment hervorhebend, in ihm den tiefern Grund

des Judenthums erkennend, der mit der Erkenntniss der

Heiligkeit Gottes steht und fällt. Als aber die freie

sittliche Kraft sich zurückzog, da wurden die Mittel in

den Vordergrund gestellt, die Ceremonien wurden Gesetze,

und sie wurden immer weiter ausgedehnt; ihr inneres
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Geistesleben war erstorben, und der zersetzende Verstand

konnte sich nicht genug thun, das todte Skelett zu zer-

theilen und jedes abgelöste Glied zu einem neuen selbst-

ständigen Organismus zu machen. Da musste sich dann

nothwendig der verderblichste Aberglaube ausbilden, wie

ihn die Kabbalah in ein System zu bringen versuchte.

Waren die Ceremonien ihrer inaern Anregunff verlustig-

worden, so musste ihre Ausübung als auf die Weltordnung

Einfluss gewinnend betrachtet werden; der Schofarton sollte

den Satan in seinem Anklägeramte verwirren, der Fest-

strauss musste mit den sieben patriarchalischen Männern
Israels in nähere Verbindung bringen, und wie die kin-

dische Beschränktheit sich ferner die eingreifende Ver-

bindung zwischen der geistigen und sinnlichen Welt dachte.

Was der Prophet tiefblickend von seiner Zeit ausge-

sprochen: , siehe, wie das Volk seinen Gott sucht, für die

Lebenden bei den Todtenl" -7- das wiederholte sich in noch

weit ausgedehnterem Masse.

Diesen Aberglauben zu bekämpfen und die Herrschaft

des sittlichen Bewusstseins zu befestigen, bedarf es des

redlichen Kampfes gegen des ersteren Wurzel und des

letzteren Widersacher, des Kampfes gegen — den nackten

Formglauben.

Poesie. Prosa, Verlegenheit.

(Bd. IV, S. 161-165).

Zu den förderlichsten und erfolgreichsten religiösen

Einrichtungen gehören unstreitig die Gebräuche, welche

ganz aus der Poesie des Volkslebens erwachsen, wo das

Innigste des menschlichen Gemüthes sich der religiösen

Institutionen anschmieget und sie mit seinen freundlichsten

Gaben schmücket. Wer wird es leugnen, dass besonders

unsere Feste dieses Schmuckes, wo Freude und Gottinnig-

keit sich den Rang streitig machen, theilhaft sind? Nicht

die öffentliche Feier im Gotttsdienste, nicht die feste
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Satzung sind jenes das Gemüth in seinen mannigfaltigen

Dichtungen Ansprechende; jene soll auch bloss die ehr-

furchtsvolle Erhebung erzeugen, diese hat ihren ganzen,

zuweilen bloss scheinbaren, Werth in der Erinnerung, welche

sie erweckt. Aber die Festfeier im Hause, in ihren Be-

ziehungen zu nahe stehenden Menschen, bietet die poetisch-

religiöse Seite dar. Offenbar erhält der Blas- oder Ge-

dächtnisstag (Neujahr) eine hohe Weihe dadurch, dass

die gegenseitigen Glückwünsche, das Bedürfniss der gegen-

seitigen Aussöhnung sich an diesem Tage begegnen. Aber

auch andere Feste haben solche rein menschliche und

Familienbeziehungen von nicht so tiefer, aber desto fröh-

licherer Gestalt angenommen , und gewiss tragen diese

am meisten zur wahren Festfreude bei.

Unverwüstlich ist die freie poetische Bewegung selbst

in Mitten einer gedrückten Volksklasse, wenn sie nur

irgend eine Idee hat, an der sie sich zu erheben vermag,

und diese gemüthliche Aeusserung hat dann das hohe Ver-

dienst, dass sie bei allem Wechsel der Ansichten, so-

bald sie nur ihre freie Gestaltung nicht ein-

büsst, sich erhebt und wieder neu verjüngt. — Der Ge-

danke der Befreiung von irdischem Drucke, wie ihn das

Fest der ungesäuerten Brode dem Israeliten theils als

Thatsache, theils als Hoffnung vor das Auge führt, findet

an dem ersten Abende dieses Festes seine Verwirklichung

in der Familie, wo Phantasie und Vertrauen den Mangel

voller Wirklichkeit ersetzen muss. Der Hausvater in

patriarchalischer Würde des freien Hausherrn, gedenkend

der väterlicher Liebe Gottes , die den Vorfahren und dem

Geschlechte der Gegenwart ihren Beistand geliehen, mit

den Hausgenossen erheiterndes Getränk geniessend; sin-

nige Ausschmückung der Tafel, freudige Gesänge, die

eben so wenig der Gottesverehrung als warmer Lebens-

freude entbehren, hieran sich anlehnend freundlicher Scherz

mit den Kindern — das ist ein schönes Familienfest. —
Die ländliche Hütte am Herbstfeste, geschmückt mit dem

Besten, was das Haus, und mit dem Reize, den die Flur
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bietet; die Beleuchtung des Hauses bei der Tempelweihe,

das Beschenken der Freunde an dem Feste der Loose —
sind dies nicht lauter Momente, die im Innern der Familie

aller Herzlichkeit und Innigkeit, die dort verborgen ist,

eine liebliche Richtung geben?

Aber leider ist der freie Erguss des Gemüthes wieder

zur Satzung geworden. Es thut uns wehe, in dem Schön-

sten, das ein religiöses Leben bietet, gleichfalls Stoff zum

Tadel zu finden; aber nur durch diesen kann vielleicht

das wahrhaft Erhebende wieder seine Geltung erhalten.

Es mag sein, dass noch hie und da der s, g. Seder an

den ersten Abenden des Pessachfestes mit seinen Lehn-

kissen, den aus vielfachen Midraschim entlehnten Erzäh-

lungsstücken, wo bezweifelt wird, ob die Aegypter auf

dem Meere zweihundert Plagen oder noch fünfzig mehr

zu erdulden hatten, dem periodischen Trinken der vier

Becher \Yeines, den seltsamen unverständlichen, in fremder

Sprache verfassten oder in schlechtem Deutsch noch wider-

wärtigeren Gesängen, im Kreise der Familie Freude er-

regt. Aber wo nur irgend ein mehr geweckter Sinn, wo

nicht mehr so ganz die Unmittelbarkeit und die gläubige

Aufnahme herrscht: da erregt das Ganze Langeweile statt

freudiger Gemüthlichkeit, Die wesentliche Bedingung,

woran die Innigkeit solcher Gebräuche geknüpft ist, die

freie Gestaltung derselben, sie ist nämlich entzogen worden,

und deshalb ist es nicht mehr freier Erguss, sondern es

ist auch zur Satzung geworden. Hätte man nicht vor-

geschrieben, wie man zu sitzen habe, wie man sprechen

müssp, wann man trinken solle und was zu singen sei ; hätten

die Höherstehenden in dieser häuslichen Scene eben weiter

nichts gesucht und somit nicht gehemmt: wäre es nicht

zum Gebote geworden für einen jeden Israeliten, und lebte

er auch einsam, sich so freuen zu müssen: der ge-

sunde, poetische Sinn des Volkes hätte dann immer die-

jenigen Tage, in welchen es nach den äussern Mühseligkeiten

so gerne sich in einer freundlichen Stunde in dem Kreise

derer hingiebt, an deren wahrer Anhänglichkeit es nicht
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zu zweifeln braucht, auf eine zweckmässige Weise zu

feiern gewusst. Freilich kann es weniger ein Vorwurf

sein, der hiemit bestimmten Personen gemacht werden soll;

sie mögen gar manche Entschuldigung finden; aber wir

können es nicht anders als bedauern, dass der Irrthum

der Vergangenheit, sei er erzeugt, wodurch er wolle, uns

um die Festpoesie bringt. Nicht anders ist es mit dem

Hüttenfeste. Ohne Rücksicht auf Familienleben, das allein

wieder eine tiefere Bedeutung zu geben weiss, ohne Rück-

sicht auf Klima, mit einem dadurch erzeugten, kahlen

Abfertigen mit der Form, so dass man etwa von Stuben

im Hause einen Theil des Daches abdeckt und sich mit

einigen Blättern und dem durchziehenden Winde täuscht,

aber mit desto schärferer Begrenzung jeder äusseren Form,

wie der Schatten in der Hütte sei, wie die Wände, wie

viel ihre Anzahl, wie das Dach und von welchem Stoffe,

hat man wiederum den Schmelz hinweggenommen und ein

lebloser Stengel ist übrig geblieben. — Auf gleiche Weise

ist dem Weihefeste seine ganze Bedeutung entzogen. Man

zündet acht Tage hintereinander winzige Lichtlein au,

ohne dass die geringste Familienfreude daraus entsteht;

der Unverheirathete ist verpflichtet, das Gebot zu erfüllen,

aber nicht die Wittwe mit grossem Haushalte; die Zahl

der Lichtlein, der Brennstoff, alles genau bestimmt, mag

es so armselig und so freudlos sein, wie es wolle, wenn

nur die Form beobachtet wird. Das Christenthum hat

dieses Fest auf seine Weise ausgebildet, aber mit einer

häuslichen Poesie, die in ihrem eigentlichen Wesen von

aller Dogmatik ferne ist, dass es das Gemüth aufs Tiefste

berührt. Es hat damit noch unsere Purimfeier verbunden,

die Freundschaftsbezeigungen in Geschenken; bei uns ist

auch dies in eine so unästhetische Weise versunken, dass

es in Lächerlichkeit ausgeartet oder zum Bettel geworden

ist. Auch hier ganz offenbar, weil man schenken musste,

und ein Müssen in solchen Dingen führt zu gegenseitigem

Abfinden ; der innere Familienkreis blieb gänzlich un-

beachtet.
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Wir könnten noch mit solchen Klagen fortfahren;

aber die Thatsache ist wohl genug erwiesen : Duft, Blüthe,

Farbenpracht ist aus dem Gebiete, wo gerade die Poesie

walten sollte, geschwunden, eine zertretene, beschmutzte

Papierblume ist geblieben, wer mag sie aufheben? So

ist also die zarte Pflanze der Poesie, die der sorgsamsten

Pflege bedarf und sie verdient, in dem religiösen Familien-

leben geknickt, die Prosa der Satzung hat sie unsanft

berührt und sie hat ihre Blätter unwillig eingezogen, und

desshalb sind wir in banger Verlegenheit. Wer weckt

sie uns wieder aus ihrem Schlafe? Ach! wir bedürfen

ihrer so sehr, wenn wir nicht schal werden wollen; aber

wie will sie sich erheben gegen ihre zwei Feinde, gegen

den einen, der sie gemordet, und gegen den andern, der

sie nun verspottet? Wenn doch der Mann käme mit

goldnem Zauberstabe, der sie uns wiederbringet!

Die zwei verschiedenen Betrachtungsweisen:

Der Schriftsteller und der Rabbiner.

(Bd. IV. S. 321—333).

Unter den verschiedenen Standpunkten, von welchen

aus das Judenthum der Gegenwart betrachtet werden

kann, hat diese Zeitschrift bei ihrem Beginne den der ge-

schichtlichen Betrachtungsweise als denjenigen bezeichnet,

welchem sie sich widmen wolle. Als die zwei Haupt-

punkte, welche diese Art der Auffassung beständig im

Auge zu behalten habe, stellten sich sogleich heraus, dass

sie einerseits in dem Bestehenden ein Gewordenes er-

blicke, das, auf einer ewigen Grundlage ruhend, im Laufe

der Zeiten nach der ganzen in ihnen herrschenden geistigen

Kichtung und nach den äussern Umständen mannigfaltige

Ansätze erhalten, mannigfache Veränderungen erlitten,

und dass besonders das Judenthum durch die unglück-

liche Lage, in welcher seine Bekenner lebten, Gestaltungen

angenommen habe, die einer weiteren freieren Entwicke-



— 493 —

lung, welche ein geschichtliches Leben unabweisbar an-

spricht, höchst ungünstig seien; die andere Seite dieser

Auffassung besteht aber darin, dass ein jedes durch die

Geschichte hinzugetretene Element das Recht habe, in

seiner relativen Geltung Anerkennung zu verlangen,

dass es als Offenbarung des religiösen Bewusstseins der

Glaubensgemeinde zu irgend einer Zeit Achtung verdiene,

dass es, in sofern es als lebensvoll auch für unsere Zeit

sich kund gebe, ganz ohne Rücksicht auf höheres oder

geringeres Alter, als ein integrirendes Moment der re-

ligiösen Anschauung, volle Anerkennung fordern dürfe.

8chon von diesen zwei ganz allgemeinen und sich er-

gänzenden Seiten dieser Betrachtungsweise wird je eine

stärker hervorgehoben werden nach dem verschiedenen

Zwecke, welchen der Forscher vor Augen hat. Der ruhige,

sich der Theilnahme an der Gegenwart und deren Inter-

essen für den Augenblick gewissermassen entschlagende,

Historiker versetzt sich in der entwickelnden Darstellung

der einzelneu religiösen Ideen, Formen und Satzungen

völlig in die verschiedeneu Zeiten und sucht den Zu-

sammenhang des Einzelnen mit dem Ganzen zu jener

Zeit zu finden und nachzuweisen, sowie die allmähliche

Umwandlung nach ihren Ursachen zu erklären. Dem-

jenigen hingegen, welcher über das Bild der todten Ver-

gangenheit, das er sich zurückzurufen versteht, das Leben

der Gegenwart, über das bereits Entwickelte die fernere

Entwickelung nicht vergisst, in der Geschichte ganz be-

sonders die Lösung für diese finden will, die Antwort

für die Frage sucht, wieviel der Gegenwart von ihrem

Besitze nicht bloss äusserlich überkommen ist, sondern

auch innerlich angehört — ihm kann es nicht genügen,

die Zeiten und die Zeit zu verstehen, er wird auch mit

sehnsüchtigem Blicke in der Zukunft lesen und den Weg

ebnen wollen, damit diese in der geziemenden Weise sich

bewegen könne. Es gibt ein inniges Verlangen, welches

der theilnehmende Historiker nicht vornehm abzuweisen

braucht; bei aller Ruhe und Nüchternheit, bei aller Klar-
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lieit des Blickes für vergangene Zustände, bei aller

Achtung für die eigenthümlichen Erzeugnisse einer ent-

schwundenen Zeit, welche er sich anzueignen verpflichtet

ist, darf er, vielleicht auch soll er, als ein Sohn der Zeit,

die doch wahrlich auch innerhalb der Geschichte liegt

und nunmehr deren lebendigstes Glied ist, die Interessen

der Gegenwart lebhaft vertreten, deren Bestrebungen mit

Eifer fördern und auf die rechte Bahn unablässig hin-

weisen.

Gehen wir jedoch noch einen Schritt weiter, und

fassen wir zugleich das Auseinandergehen in zwei andere

Kichtungen auf, welche uns hier vorzüglich beschäftigen

sollen. Es kann eine Seite des menschlichen Lebens sich

auf eine eigenthümliche, unabhängige, überwiegende und

daher einseitige Weise entwickelt haben, und sobald dann

die Zeit eintritt, wo auch die andern Seiten das früher

Versäumte nachholen, muss ein Zwiespalt in der Bildung

erfolgen, der für beide störend ist und ein unheimliches

Gefühl erzeugt ; es kann ferner ein Theil der menschlichen

Gesellschaft lange, durch äussere Umstände dahingebracht,

seinen eigenen Weg eingeschlagen haben und auf einem

gewissen Punkt angelangt, mit einem Male in seiner Ab-

schliessung gestört, in den gemeinsamen Gang hinein-

gerissen werden, welche Umwandlung der Verhältnisse

wiederum Widersprüche entstehen lässt, die die bisherige

innere Harmonie stören. Solche in die Geschichte ein-

tretende Momente lassen sich nicht herauswerfen, sie

machen eine andere Entwickelung nöthig. Während das

einzelne Institut und die einzelne Gesellschaft früher in

unbewusster Weise sich fortbewegt haben und ihrer Ver-

änderungen nicht inne geworden sind, ist mit dem Wider-

spruche das Bewusstsein sowohl von dem innerhalb Be-

stehenden als von den — im engeren Sinne — äussern

sich gegenüber stellenden Anforderungen eingetreten. Die

höhere geschichtliche Betrachtungsweise kann nun nicht

mehr ihren Blick auf die einzelne Lebensbildung und

auf den kleinen Kreis, in welchem sich diese Thatsache
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offenbart, beschränken ; sie muss den vorhandenen Wider-

spruch im Grossen und Ganzen anerkennen und durch

diese Anerkennung zu seiner Aufhebung vorbereiten.

Hier ist es nun eigentlich, wo im Judenthume der

Schriftsteller und der Rabbiner, nach ihrer verschiedenen

Wirksamkeit, sich trennen. Der Schriftsteller ist mir

hier der Priester der wahren Wissenschaft, der die

Geheimnisse des gesammten Ideenzusammenhanges in der

Zeit enthüllt, der in sofern thätig mit eingreift in die

Förderung seines Kreises, als er den Standpunkt, welchen

die einzelne von ihm behandelte Disciplin gegenwärtig

einnimmt, und, falls sie in Harmonie treten will mit der

ganzen Bildungs- und Erkenntnissstufe, einnehmen muss,

mit Klarheit nachweiset. Der jüdisch-theologische Schrift-

steller hat jetzt die mühevolle, ihm selbst häufig schmerz-

liche und nicht selten verkannte Aufgabe, die Gegenwart

und deren Ideen in ihrer vollen Einheit erfassend und

die Stellung des Judenthums zu derselben betrachtend,

ohne Hehl zu gestehen und es auch Andern klar zu

machen, dass das Judenthum von seinem gediegenen

ewigen Kerne aus sich durch die Ungunst der Zeiten ein-

seitig ausgebildet habe, dass das Uebergewicht, welches

die äussere religiöse Uebung erlangt und welches meist

durch die zurückgedrängte Ausbildung anderer geistiger

Fähigkeiten errungen wurde, der Religion selbst, der

freien Innern Durchdringung von den höheren jüdischen

Ideen geschadet habe, dass daher nun, da eine weitere

umfassendere Bildung eindringt, diese freilich auch der

religiösen Idee, wie sie in der That dem Judenthume

ursprünglich inwohnt, zu Gute kömmt und sie wieder zu

ihrer echten Reinheit zu führen geeignet ist, aber eben

so sehr den einzelnen Anschauungen und Formen, welche

sich gebildet haben, schneidend entgegentritt. Er muss

es unumwunden bekennen, dass die Judenheit als solche

eine für sich selbst bedenkliche Stellung einnimmt, dass

sie durch das innere Leben, welches sie in ihrer früheren

Getrenntheit entwickelt und von dem sie sich erfüllt hat,
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nicht zu der vollen Harmonie mit den ausserhalb ihrer

befindlichen Kreisen gelangen kann, und dass sie daher,

ohne ihre Eigenthümlichkeit aufzugeben, die Einseitig-

keiten fahren lassen müsse, um friedlich ein Glied in

dem menschheitlichen Organismus sein zu können. Diese

Ueberzeiigung, welche bei einem unbefangenen umfassen-

den Blicke auf die Gegenwart in allen ihren Theilen sich

ergibt, muss der Schriftsteller nicht bloss bekennen,

sondern er muss sich auch, falls er dem übernommenen

Berufe nachkommen will, mit lebendiger, eindringlicher

Sprache unter denjenigen, die sie angeht, zu verbreiten

suchen. Denn darin besteht eben die unendliche Kraft

des Geistes, die ewig neu sich erzeugende Verjüngung

der Menschheit, dass der gefühlte Widerspruch sich ver-

nichtet, dass, sobald das Vorhandene als veraltet erkannt

wird, neue Schöpfungen, frisch, in kräftiger Fülle hervor-

treten, das Veraltete entfernen. Freilich werden diese

erst nach innerem Kampfe ins Leben treten und Bestand

gewinnen; freilich wird zuerst die ünbehaglichkeit des

Widerspruches sich unangenehm fühlbar machen; freilich

werden Viele denselben erst lange bekämpfen, ehe sie

sich zum Eingeständnisse getrieben fühlen. Andere den-

selben bei Seite schieben, und es könnte der Erfolg des

Schriftstellers für die Gegenwart bezweifelt werden. Allein

gerade weil seine Wirksamkeit ihr Ziel erreicht hat, so-

bald die Ueberzeugung eine allgemeine und eine tief

empfundene geworden ist, so kann unmöglich der Erfolg

sich sogleich herausstellen, und sollte auch erst lange,

nachdem er kampfesmüde das Haupt zur Ruhe gelegt,

das Auge geschlossen hat, sein, dann wohl vergessenes

Streben seine Früchte tragen, so war doch gewiss dieses

kein vergebliches. Dass er sich etwa begnügt mit der

Nachweisung, dass Umwandlung, kräftige Umgestaltung

Noth thue, und nicht zugleich angibt, wie die neue Ge-

stalt beschaft'en sei vom Kopfe bis zur Fusssohle, und

nicht zugleich alle Wege und Mittel anzeigt, wie man

zur Gewinnung dieses goldenen Vliesses gelange: ich
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dächte, dies liege in seinem Zutrauen zur Gesammtkraft

und in dem gerechten Misstrauen gegen seine einzelne

Einsicht. Die Gesammtheit ist niemals stets verneinend,

sie schaift und gründet aus sich heraus und wirft das

Untaugliche ab, nach ihrer gewonnenen Erkenntniss, und

man darf diesem genialen Triebe schon etwas Ordent-

liches zutrauen. Dadurch nimmt nun wohl der Schrift-

steller den Anschein an, als wisse er nur zu tadeln und

seinen ünmuth auszudrücken, und er finde seine Freude

eben nur im Zerstören, während er seine nothwendige

Bestimmung verfolgt und eine versöhnende Kraft in sich

walten lässt, die hoch über allen Disharmonien steht,

das Vertrauen auf den Gottesgeist über und in der Mensch-

heit und deren einzelnen Theilen. Man wird einen solchen

Schriftsteller zuweilen ziemlich unbequem finden; man

lässt sich lieber in gewohnter Betrachtungsweise gehen,

als dass man von vorn anfangend dieselbe umgestalte

oder berichtige; man schlägt sich gern den Gedanken

einer ungeeigneten Stellung aus dem Kopfe, wenn man

ihn auch nicht leugnet; man achtet auch den gewöhn-

lichen Frieden mit seinen Nachbarn höher als die Ein-

tracht mit der weltbeherrschenden Idee. Natürlich fällt

da der ungestüme Mahner zur Last: „Soll ich denn

immer zum Zweifel aufgerüttelt werden, während ich

doch in mir einig leben könnte! soll denn der Wer-

muthstropfen der Unbehaglichkeit mir stets neu einge-

geben werden, da ich ihn doch ferne von mir halten

kann? soll ich denn beständig an den Weltzusammen-

hang, an die Ideenherrschaft und an das Zeitbedürfniss

gemahnt werden, während ich mich auf das Haus be-

schränken möchte?" Da ist denn die Anschuldigung,

dass der Schriftsteller zum Aeussersten greife, was doch

störend sei, sehr leicht bereit. Doch weiss der Einsichtige

dieses Mittelding von Klage und Anklage gehörig zu

würdigen.

Meine Leser werden mir, ich hoffe es und wünsche

es sehnlichst, nicht die Eitelkeit zutrauen, als sähe ich

Geiger, Scliriflen. H. 32
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in mir den Schriftsteller nach dem Bilde, welches ich

mir von einem solchen entwarf; die Richtung nur, Avelche

ich zum Theile in dieser Zeitschrift anstrebte, glaubte

ich mit obigen Worten andeuten zu müssen, und wie die-

selbe eine innere Nöthigung mit sich führe, gerade in

einer bestimmten Weise sich zu äussern. Ob und in

wieweit es mir gelungen, durch Verbindung mit den ge-

diegenen Kräften Anderer für den vorgesteckten Zweck

zu arbeiten, unterliegt dem öffentlichen ürtheile.

Wenn ich nun der festen üeberzeuguag lebe, dass

eine gründliche Heilung der Gebrechen, an welchen das

Judenthum unserer Zeit leidet, nur auf jenem Wege er-

zielt werden kann, durch die unumwundene Enthüllung

alles Ungeeigneten, durch die Nachweisung der schiefen

Stellung, in welche wir gelangt sind: so bin ich doch

sehr weit entfernt, das andere, zwar sehr partielle, aber

auch in gewisser Beziehung sicherere und friedliche Ver-

fahren nicht in seinem vollen, oft selbst grossartigen

Werthe anzuerkennen, ich meine das Verfahren, welches der

Rabbiner als solcher nothwendig zu befolgen hat. Während

der Schriftsteller immer die gesammte Judenheit und die

Verschiedenheit unter den einzelnen Theilen derselben und

deren Stellung zum Geschlechte der Gegenwart überhaupt

im Auge hat, richtet der Rabbiner seinen Blick auf seinen

engeren Wirkungskreis, seine Gemeinde, deren Bildungs-

stufe, deren gesellschaftliche Beziehungen. Viele Dishar-

monien, welche ein umfassender Blick gewahrt, schwinden

oft in diesem engern Kreise, indem bald die äussere Zeit-

bildung denselben noch gar nicht so mächtig berührt hat

und er sich daher in seiner ursprünglichen Unschuld noch

einige Zeit forterhält, bald auch Manches dort bereits so

durchgedrungen ist, dass ein Kampf dafür nicht mehr

von Nötheu ist. Was die Idee eng zusammenrückt, was

sie in ihrer Consequenz in ursächlicher Verbindung er-

blickt, ist im Leben oft sehr weit getrennt; es gehört

dies nun einmal zur Eigenthümlichkeit der menschlichen

Natur, dass sie manche Gewohnheit in sich duldet, ja
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hegt, ohne deren Wurzeln zu bewahren und sie weitere

Schösslinge treiben zu lassen. Dem Tieferblickenden

stellt sich hier freilich ein Zwiespalt dar, der nach einer

Seite hin gelöst werden muss; aber der Mann des prak-

tischen Lebens mag sich wohl damit begnügen, die all-

gemeine Ansicht zu begründen und somit die schlimmen

Folgen, welche die Gewohnheit haben könnte, zu ver-

hindern und sie selbst dann als etwas Unschuldiges

stehen zu lassen. Es liegt ferner in allen religiösen Ein-

richtungen ein gediegener Kern, wenn auch aus diesem

heraus die äussere Erscheinung nun sehr seltsam sein

mag; dem Kabbiner muss es immer auf diesen Kern an-

kommen, und da sich dieser nun einmal in der bestehen-

den Form so äussert, so muss ihm auch die Form von

Bedeutung sein, weil er in ihr den Anhaltspunkt hat,

den darin verhüllten Gedanken eindringlich zu machen.

Es könnte ihm, ja es müsste ihm angenehm sein, wenn

sich der Gedanke in einer zweckmässigeren Form dar-

stellte; aber er benutzt eben, was da ist. Er weiss es

auch, dass ein äusserer Halt nothwendig ist, dass sich

leichter eine geheiligte Einrichtung nehmen lässt als

geben, und indem er letzteres von der Zeit und von dem

Ideenverkehre hofft, so muss er immer die bestehende

Einrichtung nach ihrer möglichen heilsamen Auffassung

bewahren. Sein Verhältniss zu dem kleineren Kreise,

auf welchen sich seine Wirksamkeit beziehen soll, ist ein

rein persönliches. Der Schriftsteller wirft seine Ansichten

in seinen Kreis hinaus mit allem Nachdrucke und aller

ihm möglichen Kraft, damit dieselben sich dann selbst

ihre Bahn brechen, auch in dem Widerstände, welchen

sie finden, ihre heilsame Wirkung ausüben, den Process

in den Gemüthern hervorrufen; wer er ist und wieviel

man ihm zu vertrauen habe, braucht Niemanden zu

kümmern, die Sache muss für sich selbst sprechen. Ob
er dadurch an Zutrauen verliert und an Wohlwollen bei

einem Theile derjenigen, an welche er sich richtet, kann

ihm, in dem Vertrauen auf die Güte der Sache, welche

32*
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er vertritt, nicht bange machen ; in dem Kampfe, welchen

die Gegner gegen das ihnen Widerwärtige beginnen, treten

sie ihm näher, ringen sich zur Klarheit hinan, ohne dass

sie selbst wissen: wie? und nach redlich voUführtem

Kampfe mit aller Erbitterung stehen sie einander näher,

als sie je gedacht. So schadet seiner Sache die feind-

liche Begegnung nicht, und seine Person bleibt ausser

den Rücksichten, denn „ er pi'edigt nicht sich, sondern die

Wahrheit". Aber dies ist alles bei dem Rabbiner anders.

Er und seine Ansichten bilden dem Kreise gegenüber, in

welchem er auftritt, ein Einziges und Zusammenhängen-

des, und sein Einfluss gründet sich vornehmlich auf das

Zutrauen, welches man zu beiden hegt; sein Wort soll

wirken, als aus seinem Munde kommend. Er steht auch

nicht auf der grossen Kampfbahn, wo die Parteien sich

schaaren und dem Streite ihrer Häupter zusehen ; er lebt

mit Wenigen zusammen, deren Kräfte er zusammenhalten

muss, wenn irgend ein guter Zweck erreicht werden soll.

Er hat nicht die Hervorragenden vor sich, er hat oft

bloss schlichte Leute, die wohl auch mit förtgetrieben

werden von den Richtungen der Zeit, aber nicht mit der

vollen Selbstständigkeit; mit ihnen muss er säuberlich

umgehen, sie nicht verwirren. Er ist ein treuer Ver-

walter, der da einsieht, dass er nicht alle Mängel in

seinem Fache abstellen kann, nach den Verhältnissen sich

richtet, Grundlagen zu legen und mögliche Verbesserungen

zu machen bemüht ist, und das W^eitere auf geänderte

Verhältnisse verspart oder — seinem Nachfolger über-

lässt. Was nützte ihm auch, Dinge zu unternehmen,

welche er nicht durchzuführen vermöchte, oder, wenn ihm

die Gewalt zur Seite stünde — ein immer sehr bedenk-

liches Mittel — , welche den beabsichtigten Zweck nicht

herbeiführten ? Ein Mann des Friedens, muss er den Streit

entweder ganz vermeiden, oder ihn doch nicht heftig

werden lassen. Er hat so viele schöne, friedliche, tief

einwirkende Verrichtungen zu versehen, er kann so zweck-

mässige und wohlthätige Einrichtungen treffen, welche
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von aller Parteiansicht unberührt bleiben, dass er sich

nicht diese Möglichkeit versperren darf.

Im Allgemeinen lässt sich nun die Verschiedenheit

der beiden Standpuncte dahin bestimmen. Der jüdische

Schriftsteller, die Idee mit ihren Consequenzen, die To-

talität der Verhältnisse mit ihren unabweisbaren Folgen,

und die jüdische Gesammtheit vor Augen habend, verlangt

die Herrschaft der reinen jüdischen Ideen in ihrer Eiu-

'stimmigkeit mit der "Wissenschaft, er verlangt deren volle

Herrschaft über das Leben in allen seinen Aeusserungen

und Gestaltungen, er verlangt, dass die Einrichtungen, in

welchen sie sich darstellen sollen, sie in ihrer Klarheit

zeigen, dass dieselben weder trübe und trübende Bei-

mischungen enthalten, welche eine verkehrte Richtung zu

geben geeignet sind, noch mit andern Lebensverhältnissen

in derartigen Conflict treten, dass dadurch die Durch-

dringung der Idee unmöglich gemacht werde. Der Rab-

biner, seinen kleineren Kreis, die in ihm gegebenen Ver-

hältnisse, das vorläufig erreichbare Gute sich vorhaltend,

geht von dem Gegebenen aus, sucht dieses zu der Reinheit

hinzuleiten, deren es unter den bestehenden Verhältnissen

fähig ist, hebt die guten Seiten desselben hervor und be-

müht sich, alle diejenigen mögliehen Einrichtungen zu

treffen, welche einen guten Erfolg versprechen. Sie haben

verschiedene Ausgangspuncte, aber müssen ein Ziel haben:

der Eine kämpft gegen das Bestehende, der Andere be-

nützt es, beide um die Herrschaft der jüdisch-religiösen

Idee zu begründen, und so arbeiten sie einander in die

Hände. — Freilich hat der Rabbiner, wie überhaupt ein

jeder, der auf praktischem Gebiete steht, eine höchst

schwierige Stellung. Ist er klar mit sich, dass Vieles

unter dem Vorhandenen unausbleibliche Nachtheile mit

sich verbindet, so wird es ihm schwer werden, dasselbe

zu bewahren; es gibt ferner Dinge, welche sich nun ein-

mal nicht von einer gut€n Seite betrachten lassen, und

hier muss er sich gedrungen fühlen. Hand anzulegen, und

dennoch stehen noch manche Elemente, aus denen seine
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Gemeinden bestehen, auch diesen Verbesserungen entgegen,

und was er vermeiden will, bricht doch aus, nur wegen

scheinbar kleinlicher Dinge; er hat wieder Andere vor

sich, deren gänzliche Abwendung von dem religiösen Leben

er erblickt, und von denen er nicht hoffen darf, sie nach

den bestehenden Verhältnissen zum Judenthume zurück-

zuführen, und er müsste verblendet sein, wenn er gerade

diese Personen nicht berücksichtigen wollte ; er kann sich

die Hindernisse, welche viele Formen dem geselligen und

gewerblichen Leben und hiedurch auch den humanen und

acht religiösen Ansichten in den Weg legen, nicht ver-

bergen, und diese wegzuräumen, ist seine Pflicht. Es

liegt gewiss etwas Grossartiges in der Selbstbeschränkung,

in der Bezähmung seiner Kräfte, welche immer auszu-

brechen drohen, in der Einfriedung in das Gehege klein-

licher Verhältnisse, und wir müssen diese Herrschaft über

die geistigen liebsten Wünsche achten. Es ist ein Kleines,

sich Genüsse zu versagen, kümmerlich zu leben; aber den

Hochgenuss sich zu entziehen, mit Kühnheit seiner Idee

zu folgen, um sich anschmiegend in immer neuen Ver-

suchen ihr ein Plätzchen zu bereiten, die lohnende Hoff-

nung einer Anerkennung in weiteren Kreisen bei der

Nachwelt aufzugeben, um in dem engeren um so sicherer

wirken zu können, ist ein Grosses. Es ist verhältnissmässig

selbst ein Kleineres, seiner üeberzeugung zu Liebe sich

loszureissen von gewohnten Verhältnissen und am Ende

seine zeitliche Wohlfahrt, sein Leben hinzugeben; es ist

ein Grösseres, diese üeberzeugung, ohne sie zu verleugnen,

zurückzuhalten aus Wohlwollen, aus dem Wunsche, in

leiserem, bedächtigerem Schritte seinen Brüdern wohl-

thätiger zu sein; es ist ein Grösseres, den eigenen Innern

Frieden zu gefährden, um den Fortschritt der Mitmenschen

um so mehr zu sichern, seine tiefsten Kegungen und Be-

strebungen ein ganzes Leben hindurch ruhig lachend mit

Nadelspitzen verwunden zu lassen. Wie ich es verehre,

dieses Ideal mit seinem seligen, verklärten Schmerze!

Aber dieses Ideal kann sich der jetzige Rabbiner nicht
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mehr vorführen ; wohin unsere Verhältnisse gediehen sind,

in diesem Zustande ist es sogar nicht mehr Ideal. In

Zeiten, wo völlige Unschuld, naive Anhänglichkeit an dem

Ererbten mit seinen Vorzügen und Mängeln in der Ge-

sammtheit lebt, da mag der Einzelne mit höherem Be-

wusstsein und höherem Willen seine kühnen Hoffnungen

verschliessen und den trunkenen Blick in stiller Einsamkeit

auf die Zukunft richten, da mag er sich mit den Andern

vermischen in schlichter Hülle, unter der sie den kräftige-

ren Geist nicht ahnen; aber in der Zeit der Bewegung,

wo die Gegenstände alle zur Sprache gekommen, da gibt

es für den Mann des praktischen Lebens bloss den AVeg

der Vermitteluug , mit Besonnenheit zu bessern, zu be-

schwichtigen. Wer wollte ihm vorschreiben, was und wie

er zu thun habe, bei der Zerrissenheit der Verhältnisse,

bei den sich durchkreuzenden Anforderungen der Lage

und der Menschen? Glücklich, wenn er sich klar bleibt

über seine Stellung, glücklich, wenn er sich nach keiner

Seite hin täuscht, glücklich, wenn er nicht ganz unredlich

wird, wenn er nicht ganz die Fruchtbarkeit, welche auch

in gegebenen Verhältnissen liegt, verkennt, wenn er das

Ziel nicht vergisst und den Boden nicht verliert.

So hat denn jede von diesen beiden Berufsarten ihre

grosse Aufgabe, jede ihre Freuden und Leiden, ich meine

nicht die äussern, sondern die Innern. Und wer nun mit

jugendlich begeistertem Muthe beide zu einen so kühn

ist, wer nun noch dem Schmerze, welchen der Kampf

gegen Liebgewordenes, das Bewusstsein erst zu zerstören,

ehe er freundlich herzustellen vermag, in ihm aufregt —
den er als Schriftsteller übernimmt — , dem Schmerze,

welchen das Bezwingen seiner liebsten Wünsche, das Tasten

und Verschweigen, die Einsicht, so in weite Ferne das

Ziel entrückt zu sehen, ihm verursacht — was ja das

Loos des Rabbiners ist — : wer nun noch hinzufügt den

Schmerz, sich beständig in seinem zweiartigen Auftreten

und Wirken in Innern Widerspruch zu setzen, sich von

keinem Standpuncte gänzlich durchdringen zu lassen, sich
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die schwere Aufgabe auferlegt, nun von dem einen, nun

von dem andern Gesichtspunkte auszugehen , dem

glaubet wenigstens, dass er die Verschiedenheit der beiden

Standpunkte erkennt, aber auch meint, sie dürften in

unserer Zeit nicht so ganz getrennt werden. Ich habe

sie bis jetzt zusammenzuhalten gesucht, ohne sie zu ver-

mischen, aber gerade die gegenseitige Einwirkung um so

sicherer gehofft; ich glaube noch bis zur Stunde, dass ich

keine widernatürliche Vereinigung unternommen habe, und

harre getrost des einzig gültigen Kichterspruches, welchen

der Herr der Wahrheit über mich aussprechen wird. Ihm

bleibt mein Leben und mein Streben geweiht!

Wiesbaden, 13. Juni 1838.

Druck von G. Bernstein in Berlin.
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